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Vorwort. 


In erſten Bande der »deutſchen Fahrten“ habe ich Dich— 
tung und Wahrheit geſchrieben; hier folgt, was die That— 
ſachen betrifft, ſtreng objektive, hiſtoriſche Wahrheit, in 
Betreff der Anſichten und Urtheile aber das, was ich in ehr— 
licher Überzeugung für Wahrheit halte. 

Ich habe dies Buch zunächſt und vorzüglich für meine 
Freunde geſchrieben, deren im ſchönen Vaterlande viele zu 
haben, der Stolz meines Lebens iſt. Dies rechtfertige Ton 
und ſubjektive Ausführlichkeit meines Buches. Ich weiß, daß 
es meinen Freunden, zumal denen, die mich nicht perſön— 
lich kennen, intereſſant ſein wird, mich zu ſehen, wie ich 
war und bin. Es iſt ein Stück Selbſtbiographie, was ich 
aufrichtig gebe. 

Wenn ich mich zunächſt an meine Freunde wende, ſo 
will ich dadurch meine Feinde ums Himmels willen nicht vom 
Leſen dieſes Buches abſchrecken. Ich bitte ſie vielmehr ganz 
ergebenſt, es recht eifrig zu leſen, und ich verſpreche ihnen 
in voraus manchen Stoff, um mich wie bisher mit göttlicher 


und gemeiner Grobheit zu verarbeiten. Sie werden dadurch 
ſehr viel zur Erheiterung meines Lebens beitragen. 

Ich ſchmeichle mir, daß ich manchen Feind bekehren, 
weiß aber zugleich, daß ich manchen Freund und ſogenann— 
ten Verehrer verlieren, wenn auch nicht gerade in einen Feind 
verwandeln werde. Das muß man ſich im öffentlichen Leben 
immer, zumal in ſolcher Zeit, gefallen laſſen. 

Die Deutſchen hegen bekanntlich eine beſcheidene Scheu 
vor Memoiren. Es gereicht dies unſrer Geſchichtſchreibung 
zum Nachtheil. Viele urſprüngliche Anſchauungen, viele 
intereſſante Züge gehen verloren, weil die meiſten ſich ſcheuen, 
die eigenen Erlebniſſe öffentlich zu erzählen. Es widerſtrebt 
in der Regel dem deutſchen Schriftſteller, ſich ſelbſt zum 
Helden eines Buches zu machen. Ich theile dies Gefühl, habe 
im ganzen Verlauf dieſer Arbeit damit gekämpft, werde mich 
dadurch beklommen fühlen, fo oft ich das Buch ſehen werde. 
Man tröſte mich durch eine unbefangene objektive Veurthei⸗ 
lung meiner Arbeit. Die Geſchichte, die ich erzähle, iſt in— 
tereſſant und wichtig, nicht ich. Ich bin eben wie andere 
dabei geweſen. 


Vöslau im Herbſtmond 1849. 


Franz Schuſelke. 
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Die ſchwere Gewitterſchwüle des Jahres 1847 war 
durch den vulkaniſchen Ausbruch auf Sieilien und durch 
das Wetterleuchten in den Schweizeralpen nur wenig 
gemildert worden. Wer Gefühl hatte, fühlte das Heran— 
nahen eines europäiſchen Ungewitters. Im kirchlichen 
und polizeilichen Sumpfe quackten die Fröſche und ſtöhn— 
ten die Unken, während drohende Sturmvögel durch 
die Lüfte jagten und Lerchen in ahnungsvollem Ju— 
bel hoch in die Wetterwolken aufwirbelten. Die Welt 
lechzte nach Gewitterſchlägen. Nur die ſogenannten Erden— 
götter ſahen das künſtliche Geflimmer ihrer Thronhim— 
mel für Weltheiterkeit an und hielten ſich für ewige 
Firſterne, blos deshalb weil ſie einen nebelqualmigen 
Hof hatten. 

Die ſchwere Atmoſphäre erzeugte bei den damaligen 
Gewalthabern jenen Irrſinn, der zum Selbſtmorde 
treibt. Dies zeigte ſich vornehmlich in Oſterreich. Met⸗ 
ternichs Politik in Italien und in der Schweiz war die 
Politik des Wahnſinns. Aber ſie war auch ganz geeig— 
net, jeden ehrlichen und ehrliebenden Oſterreicher wahn⸗ 
ſinnig zu machen vor Schmerz und Scham. 


Ich lebte damals in ganz eigenthümlicher Stellung 
1 * 
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zu Hamburg. Von Oſterreich ausgeſtoßen, von Weimar 
höflich über die Grenze gewieſen, von Reuß-Greiz und 
Lobenſtein, Schwarzburg-Rudolſtadt und Sonders- 
hauſen, Sachſen-Koburg-Gotha der erbetenen Unter⸗ 
thänigkeit nicht würdig erachtet, hatte ich kein anderes 
Bürgerrecht als das allgemeine deutſche eines auf deut- 
ſchem Bundesgebiet Gebornen. Das ganze große Deutſch— 
land war mein Vaterland, aber kein Plätzchen darin 
meine Heimat. Ich war alſo gewiſſermaßen ein abſtrak⸗ 
ter, transcendenter Deutſcher, ein Repräſentant der 
idealen deutſchen Einheit; was die Hamburger Polizei 
ſo ſehr reſpektirte, daß ſie mir gegen zwei Mark acht 
Schilling Courant von drei zu drei Monaten eine Fre m⸗ 
den-Aufenthaltskarte verabreichte. Aber die Eigen- 
thümlichkeit meiner Stellung ging noch weiter und 
höher. Da mich nämlich keine Regierung als den ihrigen 
haben wollte, ſo war ich dadurch unverhofft aus allem 
und jedem Unterthansverbande befreit; ich war zur 
Strafe für meine kirchlichen und politiſchen Sünden 
gewiſſermaßen ein ſouveräner Mann geworden. 

Aber ich war nicht zum Souverän geſchaffen, denn 
ich hatte wahre und innige Vaterlandsliebe im Herzen. 
Deshalb ergriff mich zu Anfang des Jahres 1848 die 
tiefſte patriotiſche Angſt. Ich ahnte das Hereinbrechen 
der Revolution und die bittern Wehen, die ſie über 
Oſterreich bringen mußte. Unwiderſtehlich drängte es 
mich, zur Abwendung des Unheils zu thun, was ich 
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in meiner Lage und nach meinen Kräften thun konnte. 
Noch einmal wollte ich nach Oſterreich hinrufen, was 
der Inhalt aller meiner politiſchen Schriften war: »Gebt 
die Reform, um die Revolution zu vermei⸗ 
den!« Die Tendenz, in welcher ich's that, beweist 
der Weg, den ich einſchlug. Ich ſchrieb im Namen 
Oſterreichs eine Bittſchrift an das öſterreichiſche 
Kaiſerhaus. Gern hätte ich ſie blos ſchriftlich einge— 
ſandt, allein ich wußte, daß dies eine Unmöglichkeit. 
So ſchickte ich, um fo viel als möglich literariſches Auf— 
ſehen zu vermeiden, die offene Bittſchrift an die Heidel— 
berger »deutſche Zeitung,« von der ich wußte, daß fie 
in Oſterreich im Publikum wenig verbreitet und nur in 
höheren Kreiſen bekannt war. Gervinus wagte die Auf— 
nahme nicht. Nun ſandte ich das Manuffript nach Leip- 
zig. Dort verweigerte die Cenſur das Imprimatur. Und 
doch war es im vollſten Sinn des Wortes eine Bitt— 
ſchrift. In treuer Vaterlandsliebe flehte ich um zeitges 
mäße Reformen und das einzige für die damalige Zeit 
Entſetzliche in dem Schriftchen war, daß ich — die 
Entlaſſung Metternichs verlangte. Mit blutendem Her— 
zen legte ich die Schrift zu andern fruchtloſen Verſuchen; 
der redliche Eifer, mit dem ich ſie geſchrieben, ſpiegelte 
mir die Möglichkeit vor, daß ſie vielleicht etwas genützt 
hätte. 

Im Februar trat die Entſcheidung immer näher. In 
Paris mußte ſie eintreten. Dort hatte die alte ränke— 


6 


volle Diplomatenpolitik ihren Höhepunkt erreicht. Mit 
Ludwig Philipp war ſie zur unmittelbaren Herrſchaft 
gelangt, er war der echte Diplomatenkönig; mit ihm 
mußte das fluchwürdige Syſtem des Betruges vom Thron 
geſtürzt werden. Der calviniſche Jeſuit Guizot, der 
Gelehrteneigenſinn für Staatsweisheit hielt und dem 
Idol feiner Regierungsmoral alles Sittlichkeits⸗ und 
Ehrgefühl des Volkes opfern wollte, und Metternich, 
der »Neſtor der Diplomatie,“ d. h. der Altmeiſter der 
Lügenpolitik, waren die treuen Diener des ſchlauen 
Herrn, der ſich Bürgerkönig und Napoleon des Friedens 
ſchelten ließ, während er doch nichts war, als — ein 
Enkel des heiligen Ludwig. Dieſe drei Männer unter⸗ 
fingen ſich, die durch den Geiſt der Zeit längſt zertrüm— 
merte Form der ſocialen und politiſchen Bildung her— 
ſtellen und verewigen zu wollen, welcher Frevel um ſo 
verdammungswürdiger war, weil die hochmüthigen 
Triumvirn von keinem andern Beweggrund geleitet 
wurden als von ihrer perſönlichen veralteten Weltan⸗ 
ſchauung und von der ichſüchtigen Beſorgniß, daß ſie 
als vertrocknete Mumien der Vergangenheit bei der 
Neugeſtaltung der Dinge keine Rolle mehr ſpielen könnten. 

In Hamburg herrſchte lebhafte Bewegung. Alle 
Vereine waren thätig; die demokratiſchen Elemente 
erhoben ſich zu frohen Hoffnungen. Ich ſelber hielt am 
20. Februar in der Tonhalle zum Beſten der armen 
Schleſier einen Vortrag, der meinen Freunden die 
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Beſorgniß erregte, ich würde unmittelbar darauf arretirt 
oder ausgewieſen werden. Mein Fürchten und Hoffen 
war aber mehr als jemals nach Oſterreich gerichtet. Ich 
ſah voraus, daß es diesmal nicht gelingen werde, den 
Kaiſerſtaat gegen die Zeitbewegung abzuſperren. Unvor— 
bereitet in dieſelbe hineingeriſſen ging Oſterreich offenbar 
den größten Gefahren entgegen. Je lebhafter ich dies 
fühlte, deſto mächtiger ergriff mich der Gedanke, daß 
es jetzt oder niemals möglich wäre, das alte Syſtem 
zu ſtürzen, ohne daß dadurch die Monarchie erſchüttert 
würde. Gelang es, ſowol die öffentliche Meinung als 
die zunächſt betheiligten Glieder des Kaiſerhauſes zum 
Verſtändniß der Zeit und der gefährlichen Lage Ofter- 
reichs zu bringen, ſo konnte auf dem friedlichen Wege 
der Reform von oben herab alles erreicht werden, was 
Oſterreich zunächſt brauchte und zu entwickeln im Stande 
war. Ich fühlte das Recht und die Pflicht, meinerſeits 
für dieſen patriotiſchen Zweck zu wirken. Mein Wahl- 
ſpruch dabei war Leſſings Wort: »Ich thue, was ich 
kann; und thue nur jeder eben foviel,« Am 27. Februar, 
als ſchon Gerüchte über ernſte Pariſer Ereigniſſe in 
Hamburg verbreitet waren, nahm ich meine »offene 
Bittſchrift« wieder hervor und erweiterte fie zu einer 
Flugſchrift, der ich den Titel gab: »Oſterreich über 
alles, wenn es nur will.« Als Motto nahm ich den 
bedeutſamen Satz, welchen Hegel in ſeiner Philoſophie 
der Geſchichte über Oſterreich ſpricht: —Oſterreich iſt 
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nicht ein Königthum, ſondern ein Kaiſerthum, d. h. ein 
Aggregat von vielen Staatsorganiſationen.⸗Ich wünſchte 
damals und wünſche jetzt, daß die öſterreichiſche Regie⸗ 
rung dieſen Satz des Philoſophen ſich zum Leitſtern 
nehmen möchte. Er ſagt aber nichts anderes, als daß 
Oſterreich nur bei einem die nationalen Gefühle und 
hiſtoriſchen Erinnerungen der einzelnen Völker mög: 
lichſt befriedigenden Föderativſyſtem beſtehen kann, und 
daß ein ſolches Syſtem im Begriff und Zweck eines 
Kaiſerthums liegt. Freilich iſt auch die größtmögliche 
Machteinigung nothwendig für den Begriff und Zweck 
des Kaiſerthums, aber ſie ſoll und kann nicht durch 
Gewalt erzwungen, ſie muß gewonnen werden, ſie 
muß ſich von ſelbſt entwickeln durch das erkannte Be— 
dürfniß der Völker und dadurch, daß die Regierung 
durch eine freiſinnig volksthümliche, großartig ehren— 
volle Politik dem Bedürfniß der Völker genug thut. In 
dieſem Sinne ſchrieb ich die Flugſchrift, und durch 
dieſen Sinn und Zweck iſt der Titel gerechtfertigt: 
„Oſterreich über alles, wenn es nur will!“ 

Am 28. Februar gegen Mittag hatte ich das letzte 
Wort niedergeſchrieben, da trat Freund Campe, glühend 
vor Aufregung, in meine Stube und rief mir zu: »Der 
Bürgerkönig iſt in die Vakanz geſchickt!« Darauf erging 
er ſich mit republikaniſcher Freude in Erwägung aller 
möglichen Folgen des großen Ereigniſſes; ich aber hörte 
ihn nur mit halbem Ohr, denn ich dachte zitternd an 
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Oſterreich. Campe lachte über meine loyale Gutmüthig— 
keit, als ich ihn mit dringender Haſt aufforderte, mein 
„Oſterreich über alles“ zu hören und ſofort in Verlag 
zu nehmen. — „Dort wird der gute Rath jetzt wol zu 
ſpät kommen,« ſprach er, nahm aber das Manuſcript 
ſogleich mit fort, um es nach Wandsbeck in Voigt's 
Druckerei zu ſenden. Abends ſchon hatte ich die Korrek— 
tur, mit der ich des andern Tages in aller Frühe ſelber 
nach Wandsbeck eilte, um die ſofortige Vollendung des 
Satzes zu betreiben. Aber ſelbſt dieſe Eile genügte mir 
nicht. Die Verſendung der Schrift auf dem gewöhnlichen 
Buchhändlerwege erſchien mir viel zu langſam, denn 
ich hatte das ängſtigende Gefühl, es ſei Gefahr im 
Verzuge. Meine Gegner werden dies vielleicht lächerlich 
machen, werden darin eine eitle Wichtigmacherei finden 
wollen. Lächerlich mag es allerdings ſein, daß ich, der 
offiziell Verläſterte und Verketzerte, über deſſen Patrio— 
tismus eben erſt Herr Johann Sporſchil ein großes 
Tintenfaß metternich-ſedlnitzkiſchen Giftes ausgegeifert, 
den er in polizeilicher Haßtrunkenheit den Marat der 
öſterreichiſchen Broſchürenſchmiede genannt, lächerlich 
iſt es allerdings, daß ich ein ſo gutmüthiger Marat 
war, um mit meiner bittſchriftlichen Broſchüre hohen 
Orts einen Erfolg zu hoffen. Aber ich war und bin eben 
kein praktiſcher Politiker, vielmehr erfüllen mich die 
Praktiken der praktiſchen Politik mit Abſcheu, deshalb 
verfiel ich auf den unpraktiſchen Gedanken, eine Anzahl 
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von Exemplaren meiner Flugſchrift auf ganz dünnes 
Papier drucken zu laſſen und ſie einzeln unter Brief⸗ 
umſchlag durch die Poſt an bekannte Männer zu ſenden, 
denen ich Einfluß zutraute; ja meine unpraktiſche Schwär⸗ 
merei ging ſo weit, daß ich ein Exemplar an den Grafen 
Bombelles ſandte in der wahrſcheinlich unpraktiſchen 
Hoffnung, daß er die Schrift nicht nur ſelbſt leſen, 
ſondern ſie auch weiter hinauf befördern würde! Heulern 
und Wühlern wird dies unbegreiflich erſcheinen; ich 
ſelber begreife jetzt meine damalige Stimmung nicht, 
die mir den tollkühnen Muth gab, das von der Genfurs 
Hofſtelle erfundene Verbrechen der literariſch-politiſchen 
Brandſtiftung in ſo hohen Regionen verüben zu wollen! 

Während meine incendiariſche Flugſchrift durch die 
k. k. Poſt verbreitet wurde, trieben die Wogen der Revo- 
lution ſchon weit über Deutſchland hin und brandeten 
bereits an der chineſiſchen Mauer Oſterreichs. In Ham⸗ 
burg gab es in der Nacht des 3. März den erſten Tumult. 
Zum erſtenmal hörte ich das ſchauerliche Zorngeheul des 
empörten Volkes. Das Stadthaus und die Wohnungen 
verhaßter Magiſtrate wurden bedroht, doch die vortreff— 
liche Bürgerwehr, hamburg'ſchen Humor auf der Bajonet— 
tenſpitze, ſtillte den Aufruhr in dieſer Nacht glücklich. 
Doch wiederholte er ſich des andern und nächſten Abends, 
und da man Soldaten einſchreiten ließ, ſo kam es zur 
Schlägerei und es fielen Menſchenopfer. In Hamburg 
wurde von jeher der unſchuldigſte Auflauf gefährlich, 
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wenn man Soldaten dagegen verwendete. Das hanſeati— 
ſche Volk haßt die Hanſeaten. (Es iſt ſonderbar, daß 
in den Hanſeſtädten vorzugsweiſe, ja faſt ausſchließlich 
nur das Linienmilitär den berühmten Namen Hanſeaten 
führt.) Ich erhielt damals auch den erſten leiſen Vorge— 
ſchmack von dem jetzigen Univerſal-Radikalmittel der 
Reaktion. Hamburg wurde in eine Art von Belagerungs— 
zuſtand erklärt. Doch weitmehr als dies beruhigte die 
Stadt das beunruhigende Gerücht, daß preußiſche Truppen 
einrücken würden! Der hochweiſe Senat der Republik 
bewies überdies eine wahrhaft königliche Munificenz in 
ſchönen Verheißungen. Die Verfaſſung ſollte endlich 
dergeſtalt reformirt werden, daß Hamburg nicht mehr 
von dem bittern Spotte Börnes getroffen werden könnte, 
der bekanntlich geſagt hatte, die deutſchen Großmächte 
hätten die vier deutſchen Freiſtädte nur deshalb beſtehen 
laſſen, um die republikaniſche Staatsform lächerlich zu 
machen. Denkwürdig iſt es, wie humoriſtiſch in Hamburg 
die Preßfreiheit erzwungen wurde. Bekanntlich hatte 
damals der durchlauchtige Bundestag die hohe Gnade 
gehabt, den einzelnen deutſchen Regierungen zu erlau— 
ben, die Preßfreiheit zu gewähren. Der Senat von 
Hamburg beeilte ſich, zu verſprechen, daß er die Cenſur 
abſchaffen werde, ſobald ein proviſoriſches Preßgeſetz 
vollendet ſein würde. Dagegen erklärten die Führer des 
Volkes, man wolle und müſſe die Preßfreiheit ſogleich 
haben. Dieſer Beſchluß wurde eines durſtigen Abends 
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im großen Bierkonvent des Kellergeſchoßes der Tonhalle 
gefaßt, wo in jenen Tagen und Nächten ein permanentes 
Parlament ſaß. Sofort begab ſich eine Deputation aus 
der Kneipe auf das Stadthaus zum Polizeiherrn und 
erklärte, das ſouveräne Volk würde ohne Zweifel eine 
Revolution machen, wenn nicht am nächſten Morgen 
die Preßfreiheit proklamirt würde. Der galante Polizei— 
herr bat die Deputation, einen Augenblick niederzuſitzen, 
und eilte zu den glücklicherweiſe noch verſammelten wohl— 
weiſen und hochedlen Vätern der Stadt. Das Frühlicht 
des Jahres erleuchtete die ſonſt ziemlich obſeure Körper— 
ſchaft ſo ſehr, daß ſchon nach einer Viertelſtunde im 
Bierkonvent die Preßfreiheit proklamirt wurde. Des 
andern Morgens erſchien die amtliche Kundmachung, 
und die Buchhandlung Hoffmann und Campe machte 
dem nunmehr quieseirten Cenſor Hoffmann einen Condo— 
lenzbeſuch. — Ich genoß die Freude über dieſe Errun— 
genſchaft nicht ohne bittern Beigeſchmack. Ich dachte, 
wie dreißig Jahre lang die edelſten Männer Deutjch- 
lands mit allen Waffen des Geiſtes, mit allen Gründen 
der Ehre und des politiſchen Nutzens vergebens um die 
Preßfreiheit gerungen. Und nun erhielten wir ſie auf 
eine ſo leichte, faſt frivole Art! Und warum? — Weil 
die Franzoſen wieder einen König davongejagt. Dieſe 
ſchimpfliche Abhängigkeit unſers politiſchen Lebens 
betrübte und beſchämte mich. 

Aber ich hatte noch einen andern Grund zu tief— 
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fter Betrübniß und Scham. Überall erblühte der Völfer- 
frühling, ſelbſt in München triumphirte das lebendig 
gewordene Volksbewußtſein — nur Oſterreich blieb 
ſtumm und todt! — Ich ſchämte mich auszugehen, 
weil ich die Freude der Bevölkerung nicht theilen, weil 
ich die oftmalige Frage: »Nun, wie ſteht es bei Ihnen 
in Oſterreich?« nur mit troſtloſem Schweigen beant— 
worten konnte. Am 9. erhielt ich einen Brief aus Wien 
vom 7. März. Ein Mann, der an der Spitze der dama— 
ligen ſtänd iſchen Oppoſition ſtand, ſchrieb mir: »Freund, 
wir haben nichts zu hoffen. Metternich ſteht jetzt feſter 
als je!« Ein anderer Freund beſtätigte in einem Briefe 
vom 9. Maͤrz, den ich am 12. erhielt, dieſe troſtloſe 
Lage Oſterreichs. Er ſchilderte mir den Indifferentismus 
der Wiener, meinte, von dieſer Bevölkerung ſei keine 
Nachahmung der münchner moraliſchen Revolution zu 
hoffen, und pries mich glücklich, daß ich mich ſchon 
früher von der Heimat losgeriſſen und in freien Regionen 
eingebürgert hätte. Aber ich war nie unglücklicher, denn 
ich fühlte mich nie lebhafter als Oſterreicher wie damals. 
Ich enthielt mich aller Theilnahme an der Bewegung 
in Hamburg; ich war ja daſelbſt doch ein Fremder. 
Nur dem Stiftungsfeſt des Arbeitervereins, deſſen Mit— 
glied ich war, wohnte ich bei und hielt dem ehrwur— 
digen Arbeiterſtande eine Beglückwünſchungsrede, weil 
auch ich zu den Schwärmern gehörte, die da hofften, 
die Bewegung des Jahres 1848 werde keine blos und 
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gemein politifche, ſondern eine chriftlich » humane fein, 
d. h. fie werde fich nicht begnügen, einiges unweſent⸗ 
liche in der Regierungsform zu ändern und höchitens 
die Zahl der Privilegirten zu vermehren, ſondern ſie 
werde endlich einmal wenigſtens den ehrlichen Verſuch 
machen, das Menſchen- und Bürgerrecht derjenigen 
Volksklaſſen zur Anerkennung und Geltung zu bringen, 
die in unſern phariſäiſch-chriſtlichen Staaten ſchlimmer 
daran ſind als die Sclaven des heidniſchen Alterthums. 

Am 15. März ſtieg mein verzweifelnder Trübſinn 
ſo ſehr, daß mich beim Anblick eines aus dem Hafen 
auslaufenden Aus wandererſchiffes lebhaft der Gedanke 
ergriff, mir jenſeits des Oceans — nicht etwa eine 
neue Heimat zu ſuchen, ſondern nur mich des peini— 
genden Gefühles zu entledigen, auf heimatlichem Boden 
heimatlos zu ſein. Wäre es möglich geweſen, ich hätte 
mich ſogleich eingeſchifft. Um die troſtloſe Ode meines 
Innern wenigſtens ſcheinbar durch Reiſegefühl zu erfri— 
ſchen, beſtieg ich ein Elbdampfſchiff; holte mir aber 
in Harburg nichts als die ſchmerzliche Anſchauung, 
daß es ſelbſt in Hannover beſſer geworden — und nur 
in Oſterreich nicht! b 

Es war 9 Uhr Abends, als ich voll des bitterſten 
Unmuthes meine einſame Stube betrat. Ich fand einen 
Brief von einem lieben Hamburger Freunde. Auffallen⸗ 
derweiſe nannte er mich auf der Adreſſe mit einem hohen 
Amtstitel, deſſen Erſtrebung mir fpäter in Oſterreich 
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theils verdächtigend theils verführend zugemuthet worden. 
Mich verletzte dieſer Scherz, denn er mußte mir wie 
eine Verſpottung meiner Hoffnungsloſigkeit vorkommen. 
Kaum mochte ich den Brief öffnen, und als ich es gethan, 
las ich — den Bericht eines Augenzeugen über die Wiener 
Ereigniſſe des 13. März bis 2 Uhr Nachmittag! Soll 
ich beſchreiben, was mein Herz dabei empfand? Mein 
Gefühl war eben eine einzelne Stimme in dem Jubel— 
chor, welchen die ganze gebildete Menſchheit über jene 
ewig ruhmwürdige Märzrevolution der Wiener erhoben. 
Was ich in meiner beſondern Stellung mehr und tiefer 
empfinden mußte als andere, das haben viele meiner 
Freunde dadurch bezeichnet, daß ſie mitten in der Begeiſte— 
rung jener Tage, die ich nicht mit erleben durfte, weil 
ich für meinen Theil ihnen vorgearbeitet, meiner gedachten 
und ſagten und ſchrieben: „Was wird Schuſelka in 
Hamburg dazu jagen!« 

Ich eilte mit der Wundermähre zu Julius Campe. 
Ihm mußte ich zuerſt die Botſchaft bringen, daß in 
Wien ſich der Geiſt zum ſiegreichen Kampf erhoben. 
Seit Jahren hatte Campe zahlreiche Gedankengeſchwader 
in die Geiſtesſchlacht geſendet, die lange im ſtillen ge— 
kämpft wird, bis endlich der Geiſt auch die Fäuſte 
bewaffnet. Und Campe war in dieſem Kampfe ein 
wackerer Kämpe. Galt es einen Streich auszuführen, 
ſo zog er nicht mit einem dürftigen Häuflein zaghaft 
aus, ſondern rüſtete verſchwenderiſch Tauſende aus, um 
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wie er mit Napoleon'ſchem Stolze ſagte, mit Maſſen 
zu wirken. Mit wahrem Feldherrngenie *) leitete Campe 
die Operationen gegen die ſchwarzen Garden der Dumm— 
heit und des Deſpotismus. Wie alle großen Feldherren 
ſchonte er ſeine Truppen nicht. Die gefährlichſten Poſi⸗ 
tionen griff er am liebſten und ungeſtümſten an, ohne 
ſich viel zu kümmern, ob dabei Hunderte ſeiner Frei⸗ 
ſchärler vernichtet, d. h. nach feindlichem Sprachgebrauch 
confiscirt wurden. Campe hatte ſeine Truppen darnach 
eingerichtet. Es mußten dreiſte, furchtlos verwegene 
Kerle ſein, durften aber dem Feldherrn nicht viel koſten. 
Er kleidete fie in eine grobe graue Montur, und da fie 
nach dem Urtheile der Feinde geiſtige Brandſtifter waren, 
fo ließ fie Campe an Ort und Stelle fo ſehr brand— 
ſchatzen, daß ihm ein glücklich ans Ziel Gelangter drei 
Verunglückte erſetzte. Dabei war er unübertroffen in 
Schnelligkeit und Umſicht der Truppenvertheilung und un— 
erſchöpflich in Kriegsliſt. Bevorman im feindlichen Haupt⸗ 
quartier nur wußte, daß Campe ins Feld gerückt, hatten 


* Campe leitete den Vertrieb ſeiner größtentheils durch ſtrenge 
Verbote ausgezeichneten Bücher wirklich mit militäriſchen 
Intentionen. Die Vergleichung des literariſchen Kampfes 
mit dem militäriſchen liegt auch nahe genug. Auch ich 
gefiel mir in einem ſolchen Gleichniß. Ich hatte meine 
politiſche Laufbahn mit dünnen Flugſchriften begonnen — 
das waren die Plänkler. Dann kam ich mit ſchwerem 
Geſchütz — mit Zwanzigpfündern — Zwanzigbogenſchriften. 
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jeine Truppen ſchon das ganze Land beſetzt, und mit einem 
Schlage geſchah nun der Angriff auf tauſend Punkten 
zugleich. Deshalb waren die grauen Bücher aus dem 
Buchladen an der Ecke der Schauenburger Straße zu 
Hamburg in der Staatskanzlei und bei der Cenſur⸗ 
Hofſtelle zu Wien fürchterlichere Schreckbilder als jetzt 
die echten und falſchen Rothmäntler in den Kinderſtuben. 
Die Armee der Gedankenhäſcher und Seelenwürger hätte 
lieber mit dem leibhaftigen Satan zu thun gehabt als 
mit Hoffmann und Campe. 

Campe wußte nichts von dem großen Wiener 
Ereigniß. Auch an der Börſe war nichts davon ver— 
lautbart. Doch meine Nachricht war untrüglich. Campe 
freute ſich wie Jemand, dem ein eigenes ſchweres Werk 
gelungen; obwol der Feldherr ſich nicht verhehlen 
konnte, daß er den fruchtbarſten Schauplatz ſeines 
Wirkens verlieren würde. Wir theilten die Neuigkeit 
dem Redakteur des Hamburger Correſpondenten mit. 
Auch er wußte noch nichts und hielt die Nachricht für 
ſo unglaublich, daß er ſich erſt nach langer Bedenklich— 
keit entſchloß, in feinem Blatte mitzutheilen: „Privat- 
nachrichten zu Folge ſoll in Wien am 13. März u. ſ. w. 
Das las man am andern Morgen, und nun empfing 
ich den ganzen Tag hindurch Gratulationsbeſuche. 
Männer des Volkes beſuchten mich, den ſie als Mann 
des Volkes liebten, und drückten mir ihre Freude über 
die Erhebung des öſterreichiſchen Volkes aus. O, mit 

Deutſche Fahrten. II. 2 


18 


welch” ſeligem Stolze fühlte ich mich jetzt in der That 
als Vertreter des öſterreichiſchen Volkes! Bald nach 
meiner Ankunft in Hamburg ließ ich mich einmal in 
einer vornehmen Geſellſchaft durch die Witzeleien von 
Patriziern und Diplomaten zu dem Ausruf binreißen: 
„Baron Kaiſersfeld (der damalige öſterreichiſche Miniſter— 
reſident) iſt hier nur der Vertreter Metternichs; ich aber 
vertrete das öſterreichiſche Volk!« Damals, wo Metter— 
nich der allmächtige Deſpot der Deſpoten, ich dagegen 
ein paßlos flüchtiger Literat war, und das öſterreichiſche 
Volk eine gedankenloſe Heerde ſchien, wurde meine 
Außerung als hoffärtige Selbſttäuſchung aufgenommen; 
jetzt aber war ſie durch die herrlichſte Volksthat gerecht— 
fertigt. Jetzt war ich wirklich der Vertreter des öſter— 
reichiſchen Volkes in Hamburg, und nicht im k. k. Ge— 
ſandtſchaftsbureau, ſondern bei mir wurden die Glücks⸗ 
wünſche dargebracht. Und das mit Fug und Recht. 
Wenn irgendwo ein ſouveräner Sprößling geboren wird, 
fo gratuliren allerorten die Diplomaten und Hofſchranzen 
dem Geſandten des betroffenen Potentaten. Diesmal 
aber gratulirten Demokraten einem Literaten, denn es 
war ein neuer Souverän geboren worden — das ſou— 
veräne öſterreichiſche Volk. 

Als ich am Abend desſelben Tages aus der näm— 
lichen Quelle den ſiegreichen Fortgang der Bewe— 
gung erfuhr, ſtand mein Entſchluß feſt, nach Wien zu 
eilen. Die Freunde warnten mich, da es ja immer noch 
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möglich, ja ſogar wahrſcheinlich wäre, daß die ganze 
Bewegung niedergeſchlagen würde. In mir aber froh— 
lockte die Zuverſicht, daß dies nimmermehr gelingen 
könnte. Und ſollte der Verſuch gemacht werden, ſo wollte 
ich dabei ſein, ihn mit allen Waffen zu bekämpfen. 
Am 17. März fand ich den Zettel eines Freundes, 
der oft im Hauſe des öſterreichiſchen Conſuls von Pretis 
verkehrte. Er ſchrieb mir: »Metternich abgedankt; der 
Kaiſer Preßfreiheit und Conſtitution bewilligt. Officiell 
von Pretis.« Am 18. erhielt ich ſchon ein Exemplar des 
Manifeſtes, durch welches ſich Ferdinand I. unſterblichen 
Ruhm erworben. Dies Blatt lag vor mir, ich ſtarrte 
durch Thränen die Wunderworte an und glaubte meinen 
Augen nicht trauen zu dürfen. In Oſterreich Preß⸗ 
freiheit, Nationalgarde, Conſtitution! Das Herz wollte 
mir zerſpringen. Schon brachten die Zeitungen die 
rührenden Einzelheiten dieſer in ihrer gemüthlichen Ein— 
fachheit großartigſten aller Revolutionen. Mein Schmerz, 
nicht dabei geweſen zu ſein, wurde gemildert durch den 
Triumph, den ich im Namen Oſterreichs feierte. Man 
umarmte mich auf offener Straße und zollte mir die 
Huldigung, die man dem erſtandenen Genius Oſterreichs 
darbringen wollte. Zum erſtenmal empfand ich das lang 
erſehnte Gefühl des Nationalſtolzes. — Am ſelben 
Tage wurde mir ein rührender Beweis, daß man in 
Wien meiner gedachte. Ich erhielt auf einmal drei 
Briefe von meinem lieben Freunde Bauernfeld. Alle drei 
2 * 
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enthielten nichts als die lakoniſchen Worte: „Komm jo 
ſchnell als möglich nach Wien; wir brauchen dich!“ 
Damit die Aufforderung ja gewiß an mich käme, hatte 
der biedere Freund ſie auf drei verſchiedenen Wegen 
abgeſandt. 

Mein Koffer ſtand gepackt. Am 19. März nahm ich 
wehmüthig Abſchied von der deutſch-katholiſchen Ge⸗ 
meinde, der ich ſeit ihrer Gründung mit Liebe angehört 
und gedient, mit der ich eben wenige Tage vor dem 
Anbruch der neuen Zeit als Vorſitzender die parlamen- 
tariſche Berathung und Feſtſtellung einer von dem 
trefflichen Prediger Weigelt entworfenen Verfaſſung 
vollendet hatte, welche allen Gemeinden, die ihr reli— 
giöjes Bewußtſein aus Ceremonien-, Buchſtaben⸗ und 
Pfaffenknechtſchaft retten wollen, empfohlen werden 
darf. *) Die Gemeinde hatte ihres ehrlichen freien Be 
kenntniſſes wegen ſchlimme Kämpfe zu beſtehen, ſchmerz⸗ 
liche Kränkungen des religiöſen Gefühles zu ertragen 
gehabt. Obwol in einer proteſtantiſchen und freien Stadt, 
war uns dennoch nicht Anerkennung, ja nicht einmal 
völlige Duldung zu Theil geworden, den im Senat 
herrſchte Pietismus und Servilismus gegen die katho— 
liſchen in Hamburg vertretenen Staaten, zumal gegen 
Oſterreich. Die Gemeinde durfte keinen Gottesdienſt 


* Die Wiener Gemeinde hat fie faſt unverändert angenommen. 
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ankündigen und den Namen Deutſchkatholiken nicht 
öffentlich gebrauchen. Als man gegen ſolche verfaſſungs— 
widrige Willkür proteſtirte, gab der Syndikus der 
lutheriſchen Freiſtadt, Dr. Kaufmann, die merkwürdige 
Äußerung, die römiſch-katholiſche Gemeinde würde 
ſich beſchweren, wenn man das öffentliche Auftreten 
einer deutſch-kotholiſchen geſtattete. Wegen einer in 
offener Verſammlung nach urchriſtlichem Gebrauche vor— 
genommenen Taufe wurden die Eltern und der Prediger 
in Unterſuchung gezogen; letzterer erhielt nicht die 
Erlaubniß ſich in Hamburg trauen zu laſſen, ſondern 
mußte aus der Freiſtadt in die herzogliche Reſidenzſtadt 
Braunſchweig ſeine Zuflucht nehmen! Nun war auch 
der Freiheit dieſer Gemeinde die freie Bahn geöffnet, 
und die Freude darüber linderte mir den Schmerz der 
Trennung. 

Am ſelben Tage kam die Nachricht von dem blutigen 
Mißverſtänd niß in Berlin; von dem hartherzigen Wider— 
ſtande des Königs, von dem ruhmvollen Barrikaden— 
ſiege des Volkes. Die Aufregung darüber war groß 
und allgemein. Man beſchloß, den Berlinern Pulver 
und Waffen zu ſenden, und es fanden ſich auch kampf— 
luſtige Männer, die dieſen Kriegsbedarf hinüberbringen 
wollten. Der Vergleich des Berliner mit dem Wiener 
Ereigniß drängte ſich auf, und der grauſam blutige 
Gegenſatz trat grell hervor. Oſterreich hatte in der 
öffentlichen Meinung einen Vorrang vor Preußen ge— 
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wonnen, der im Stande war, alle Verſäumniſſe des 
Kaiſerſtaates mit einemmal gut zu machen. Mein 
patriotiſches Herz jubelte. 

Man wollte mir widerrathen, den Weg über Berlin 
zu machen. Allein ich blieb bei meinem Entſchluſſe. Ein 
neues Zeitalter der Revolution war angebrochen. Ich 
wünſchte und ahnte, darin nicht müßig zu ſein, des— 
halb hielt ich es für ſehr zweckmäßig, die nächſte Ge— 
legenheit zu benützen, um auch den Schreckniſſen der 
Revolution ins Antlitz ſchauen zu lernen, ohne über 
dem Schrecken den Segen zu vergeſſen. Ich fühlte es, 
daß man in Zukunft ſtarke Nerven nöthig haben würde. 

Am 20. März Mittags verließ ich Hamburg unter 
dem Hurrah-Rufe der Gemeindemitglieder, mit weh— 
müthig ernſten, zurück und vorwärts blickenden Ge— 
danken. Die trübe Vergangenheit erſchien mir jetzt, wo 
ſie völlig abgeſchloſſen war, freundlich verklärt, ſo daß 
ich mich ſchmerzlich von ihr trennte und mit bangen 
Gefühlen in die offenen Arme der Zukunft eilte. Oft 
hatte der Gedanke an die Heimkehr, da ſie mir noch 
für immer unmöglich erſchien, mich mit ſchmerzſeliger 
Sehnſucht erfüllt; jetzt aber, wo ich wirklich heimkehrte 
und unter jo glücklichen Verhältniſſen, wie ich fie nie 
zu heffen gewagt, jetzt fühlte ich lebhaft, daß des 
Deutſchen Vaterland größer ſei, als der Fleck, wo er 
als Erbgutſtück einer regierenden Dynaſtie allerunter— 
thänigſt zur Welt gekommen. 
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Der Eindruck, den das herrliche Hamburg auf mich 
gemacht, lebte in urſprünglicher Friſche in mir auf. 
Als Flüchtling war ich hingekommen, mit ſo wenig 
Hoffnung dort ein Aſyl zu finden, daß ich ſchon von 
Jena aus an den Syndikus von Helgoland geſchrieben 
und angefragt hatte, unter welchen Bedingungen man 
auf jener durch brittiſche Herrſchaft freien deutſchen Inſel 
Heimat- oder wenigſtens Paßrechte erwerben könnte. 
Ich erhielt die Antwort, ich brauchte auf Helgoland 
blos eine, wenn auch nur ſcheinbar bleibende kleine 
Wohnung zu miethen, dann könnte ich mit einem 
königlich großbritaniſchen Paſſe in alle Welt reifen 
und müßte überall als Engländer reſpektirt werden. 
Ich hatte alſo die reizende Ausſicht, als engliſirter 
Oſterreicher im deutſchen Vaterlande leben zu dürfen! 
Doch die freimüthige Gaſtfreund ſchaft Hamburgs erſparte 
mir und dem Vaterlande dieſe Schmach. Trotz Metter— 
nich und Sedlnitzky fand ich in Hamburg eine Freiſtätte. 
Ich wurde ein Hauptparteigänger in Campe's grauer 
Armee, ich trug weſentlich mit dazu bei, daß Hamburg bei 
Metternich in Ungnade fiel und durch Abberufung des 
Geſandten geſtraft wurde, aber ich blieb unangefochten, 
ja freundlich bevorzugt in Hamburg. Alles was der 
Senat auf Andringen Oſterreichs ſcheinbar gegen, in 
der That aber für mich that, beſtand darin, daß er 
meine Bücher bei 50 Thaler Strafe für jedes verkaufte 
oder ausgelegte Exemplar verbot. Campe aber ſteckte 
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das Polizeiediet an den Spiegel feines Buchladens und 
zwei Schritte davon prangten meine Bücher auf dem 
Auslegtiſche! Weit mehr jedoch als ein wohlweiſer und 
hochedler Senat bot mir die biedere, gemüthliche, hoch— 
herzige Bevölkerung. Mit freudigem Stolze darf ich es 
ſagen, mich ehrte die Liebe der Stadt. Ich fand fo 
edle, theilnehmende und werkthätige Freundſchaft, wie 
ich ſie in meiner wirklichen Heimat nie genoſſen. Leicht 
wäre es mir geworden, hamburger Bürger zu werden, 
wenn ich es nicht vorgezogen hätte, in meiner ſouveränen 
Ausnahmſtellung zu bleiben. Ich zog es vor, lediglich, 
um dem wahnwitzigen Machtgebot einer Regierung zu 
trotzen, die ſich erfrechte, mich meiner politifchen und 
religiöſen Ehrlichkeit wegen meiner angebornen Rechte 
berauben zu wollen; ſonſt wäre ich mit begeiſtertem 
Stolze ein Bürger Hamburgs geworden, denn ich hielt 
und halte es für eine über allen Vergleich höhere Ehre 
hamburger Bürger zu ſein, als k. k. Miniſter oder 
deutſcher Fürſt; weil der hamburger Bürger das erhe— 
bende Bewußtſein hat, Theilnehmer einer Bürgerthat— 
kraft zu ſein, die dem ganzen großen Vaterlande Heil 
und Segen bringt und den deutſchen Namen in allen 
Welttheilen ehrt und verherrlicht, während die deutſchen 
Miniſter und Fürſten keinen andern Beruf erfüllt haben 
und erfüllen, als Deutſchland zu erniedrigen und 
elend zu machen. Ich blieb ſouveräner Oſterreicher und 
wurde nicht hamburger Republikaner, obwol ſelbſt der 
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ſehr befcheidene Republikanismus Hamburgs ganz geeig— 
net iſt, die chriſtliche Menſchheit von dem Erdübel des 
Glaubens an die Nützlichkeit oder gar Nothwendigkeit 
des monarchiſchen Princips gründlich zu befreien. Ham— 
burg iſt nur eine freie Stadt, und der republikaniſche 
Lebensodem derſelben muß der allerhöchſten Nach— 
barſchaften wegen gar viele monarchiſche Miasmen ver⸗ 
ſchlucken, aber dennoch iſt dieſe Stadt als Staat reicher, 
kräftiger, geachteter, glücklicher als manches tauſendmal 
größere, geſcepterte Reich. In Hamburg können die 
Götzendiener des Monarchismus ſehen, daß herrliche 
Bauten aufgeführt, vortreffliche Anſtalten gegründet, 
Eigenthum und Recht geſchützt, Verbrechen geſtraft, 
ja daß ſogar Waſſerleitungen und Gasbeleuchtung her— 
geſtellt und die Straßen gereinigt werden können — ohne 
Landesvater. Dies ſagte ich mir oft in Hamburg, ſage 
es jetzt in Wien und darf es ſagen, weil ich ja doch 
nicht Republikaner wurde, ſondern in das monarchiſche 
Oſterreich heimkehrte, der Monarchie diente, und ihr 
dienen werde, ſo lang ſie das freiwillige Geſetz der 
Mehrheit des Volkes bleiben wird. — 

Ich zog von Hamburg nach Wien, von der freien 
Stadt des Nordens nach der zur Freiheit auferſtandenen 
Hauptſtadt des Südens. Hamburg hat einen großen 
Beruf großartig erfüllt; Wien hat einen ähnlichen 
größeren zu erfüllen. Zwiſchen beiden Städten, obwol 
ſo verſchieden an Urſprung, Lage und Verhältniſſen, 
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herrſcht eine wunderbare und doch natürliche Ahnlichkeit 
als ob die Pole des deutſchen Lebens ſich berührten. 
Beide Städte find ausgezeichnet durch naturfräftig thaͤ— 
tiges und fröhliches Volksleben, beneidet und verrufen 
wegen angeblich vorherrſchender materieller Genußſucht; 
beide Städte ſind lebendige Rieſendenkmäler deutſcher 
Volkskraft, unerſchöpflich reiche Quellen, aus denen 
der Einfluß deutſcher Geſittung über die Welt ſtrömt. 
Was Hamburg durch ſeine günſtige Lage und durch 
die freie Entwickelung ſeiner Bürgerkraft geworden iſt, 
das kann und ſoll Wien unter gleichen Bedingungen in 
zehnfach höherem Grade werden, ein völkerverbindender 
Mittelpunct, eine Hochſchule ſtaatsrechtlicher und hu— 
maner Bildung und Freiheit, eine Ruhmeshalle deutſcher 
Gewerbthätigkeit, Wiſſenſchaft und Kunſt. Wien wird 
dieſen Beruf erfüllen. Die erſte Bedingung, die von 
der Natur begünſtigte Lage, harrt ſeit Jahrhunderten 
auf Benützung und die zweite Bedingung, die Freiheit, 
iſt durch freie Volkserhebung errungen. Wien iſt nicht 
mehr das alte pfäffiſch verfinſterte und deſpotiſch gefeſſelte, 
es iſt frei! Iſt es ungeachtet der langen Knechtſchaft 
doch zu ſo großer Bedeutung emporgewachſen, was wird, 
was muß es werden durch freie Entfaltung ſeiner reichen 
Kräfte! Der Völkerjubel über die Märzthat iſt ein 
wohlbegründeter, iſt ein heiliges Hallelujah! Dieſe 
Märztage find die großen Oſtertage Sſterreichs. Der 
Genius Oſterreichs iſt auferſtanden aus langer Grabes— 
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nacht. Allerdings hat eine Revolution den Stein vom 
Grabe gewälzt; aber es war eine Revolution, jener 
gleich, durch welche der Frühling die Eisdecke des 
Winters zerſprengt. Die wiener März-Revolution glänzt 
unter den herrlichſten und lieblichſten Thaten der Welt— 
geſchichte. Der tapfere Jugendmuth, der dieſe Revolution 
begonnen, und die Mäßigung und Milde, durch die 
ſie mit ſo wenig Leid und unter ſo großer Freude zum 
glücklichſten Erfolge geführt wurde, dieſer Muth und 
dieſe liebreiche Gemüthlichkeit ſeien und ſind von heil— 
verkündender Vorbedeutung für die ganze Entwicke— 
lung Neuöſterreichs. Zwei Worte aus dieſer Revo— 
lution ſind mit goldener Schrift in das Buch der Ge— 
ſchichte geſchrieben: Der Heldenruf: Stehen bleiben! 
Stehen bleiben!? mit welchem die Begeiſterung des 
unbewaffneten Volkes die bleichen, zitternden Soldaten 
beſiegte, und das kaiſerliche Herzenswort: »Ich laß 
nicht ſchießen!« Möge der Geiſt, der dieſe Worte eingab, 
für beide, für alle Parteien wiederkehren und bleiben, 
damit man für humane Zwecke nicht auf unmenſchliche 
und entmenſchende Weiſe wirke! Muthig und mäßig, 
herzlich und herzhaft! So war es bei der Revolution, 
die Oſterreich zu einem neuen Leben erweckt; ſo ſei und 
bleibe es bei der Geſtaltung und beim Genuſſe dieſes 
neuen Lebens. Aus einer ſolchen Revolution kann Heil 
und Segen kommen; fie iſt heilbringend geweſen und 
wird es in ihren weitern Entwickelungen ſein, was auch 
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Irrthum und Falſchheit von beiden Seiten für traurige 
und verderbliche Epiſoden veranlaßt haben. 

Damals war ich nur von der Jubelhoffnung erfüllt, 
daß ſofort ohne Trübung und Störung ſich alles leicht 
und fröhlich geſtalten werde, was zur Neugeſtaltung 
Oſterreichs nothwendig. Es war dies die Hoffnung aller 
Oſterreicher. In ihrer Freude vergaßen ſie, daß die Er— 
füllung dieſer Hoffnung nach dem Zeugniß der Geſchichte 
zu den Unmöglichkeiten gehört. Im bequemen leicht— 
ſinnigen Wohlleben geht die Freiheit verloren, aber 
errungen und behauptet wird ſie nur durch ſchmerzliche 
Anſtrengungen und ſchwere Opfer. Es iſt der Wille der 
Vorſehung, daß die Fortſchritte der Völker wie der ganzen 
Menſchheit Blutſpuren hinter ſich laſſen. 

Damals vergaß auch ich dieſe Geſchichtslebre und 
die Schwierigkeiten der Wiedergeburt Oſterreichs. Ich 
hoffte, daß die Verbrüderung der Nationen kein verflie— 
gender Freudenrauſch ſein würde, daß diejenigen, welche 
Jahrhunderte lang Schmach und Knechtſchaft miteinan⸗ 
der getragen, ſich in der Freiheit nicht feindlich trennen 
und verlaſſen würden. Ich gab mich nur der Begeiſte— 
rung über die herrliche Frühlingsthat hin und der Be— 
wunderung Derer, welche dieſe große Geſchichtsthat 
vollbracht. Und welche großartige erſchütternde und 
tröſtliche Weltgerichtslehre tritt da zur Erkenntniß! Wie 
ſpielend leicht wurde eine Gewalt gebrochen, vor welcher 
jo lange Zeit Millionen geſeſſelt im Staub gelegen! 
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Wie herrlich bewährte ſich da das Himmelswort: Gott 
iſt ſtark in den Schwachen; wie ging die Weisſagung 
des Propheten in Erfüllung: »Ich will des Hochmuthes 
der Stolzen ein Ende machen und die Hoffart der Ge— 
waltigen demüthigen!« *) — Die wiener Studenten 
machten eine ſiegreiche Revolution! — Studenten! — 
Wußte man denn früher, daß es deren in Wien gäbe? 
An der Jugend hatte das alte Syſtem am frechſten 
gefrevelt, darum wurde das Kettengewebe dieſes fluch— 
würdigen Syſtems durch einen Jugendſtreich zerriſſen! 

Raſtlos war man bemüht geweſen, den Jugend— 
muth zu biegen und zu brechen, denn man wollte das 
ſarkaſtiſche Wort Jean Pauls zur Wahrheit machen: 
»Ein gebogener Muſenſohn kann nichts anderes werden 
als ein kriechender Beamter auf allen Vieren.« Unein— 
gedenk des Wortes der heiligen Schrift: »Den Geiſt 
dämpfet nicht,« war man geiſtmörderiſch befliſſen, die 
Jugend auf den Folterbänken der Schulen geiſtig und 
leiblich ſiech zu machen, damit ſie ſo in das große allge— 
meine Kranken- und Irrenhaus des abſoluten Staates 
paſſe. Aber der Geiſt bewährte ſiegreich ſeine göttliche 
Kraft; von den Jugend ging die Verjüngung Oſter— 
reichs aus. 


* Jeſaia 13. 11. — „Eulen werden in ihren Paläſten fingen 
und Drachen in den luſtigen Schlöſſern!“ ſagt der Prophet 
weiter. Wenn diejenigen, die gemeint ſind, nicht in ſich 
gehen, wird ſich auch dieſe Weisſagung an ihnen erfüllen. 
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In der Aula, die man zum entnervenden und ver- 
dummenden Kloſterzwinger gemacht hatte, wuchs dennoch 
der Baum der Erkenntniß zu ſolcher Kraft und Höhe, 
daß er endlich den Zwinger zerſprengte, durch ſein 
mächtiges Rauſchen das Volk aus dem Schlafe aufrüt— 
telte und mit ſeinen Blüthenzweigen die freie Auſtria 
bekränzte. 

Metternich, der ſeit dem Wartburgfeſte der uner— 
müdliche Verfolger und Kerkermeiſter der Studenten 
war, wurde durch einen Studentenputſch von ſeiner 
ſtolzen Höhe in die fluchbedeckte Tiefe ewiger Verachtung 
hinabgeſchmettert. 


Berlin, Breslau. 
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Der Weg von Hamburg nach Berlin war vor wie nach 
der Revolution langweilig. Weithin alles öd und flach, 
ſandig und ſumpfig. Ich war recht in der Stimmung, 
dies mißfällig zu bemerken; wie man überhaupt der 
Natur es verübelt, daß ſie kein Herz hat für die Leiden 
und Freuden der Menſchheit. Und beſonders in jenen 
Tagen, wer hätte da nicht gewünſcht, daß die Sonne 
feuriger geſtrahlt, die Lerchen lauter gejubelt, der Früh— 
ling lieblicher geblüht! Aber alles war beim alten zwi— 
ſchen Hamburg und Berlin; ſelbſt die Menſchen erſchie— 
nen mir ſo, die wir an den Bahnhöfen zu Geſicht beka— 
men. Vergebens ſuchte ich in ihren Mienen Aufregung 
und Begeiſterung; ſie blickten ſo alltäglich nüchtern, 
wie in den ſchönſten Tagen landesväterlicher Schläfrig— 
keit. Doch war dies gewiß nur ſcheinbar ſo. Kein füh— 
lendes Herz iſt von jenen großen Ereigniſſen unberührt 
und kein Lebens verhältniß, auf den Höhen wie in den 
Tiefen der Geſellſchaft, unerſchüttert geblieben. — 
Erſt in Spandau offenbarten ſich die Zeichen der 
Deutſche Fahrten II. 3 
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außerordentlichen Zeit. Alles war voll von Soldaten, 
die vor dem zürnenden Volke aus Berlin hatten weichen 
müſſen. Welch ein Wunder! die Soldaten-Reſidenz 
Berlin ohne Soldaten; Friedrich Wilhelm der Vierte 
ohne Garde dü corps und ohne den Prinzen von Preu— 
ßen, mitten in einer Stadt, die blos von Volk bewohnt 
iſt! Und doch noch König! Ja wol, doch noch König! 

Ich dachte an die Thronrede, die dieſer König aus 
Gottes Gnaden vor einem Jahre bei Eröffnung des ver— 
einigten Landtags gehalten, über die ich vor Arger ein 
ganzes Buch geſchrieben, welches in Preußen in Ermang⸗ 
lung meiner Perſon als aufwiegleriſch und majeſtätbe— 
leidigend mit Beſchlag belegt und eingeſtampft wurde. 
Ich dachte an das große Wort, welches der redſelige 
König ſo gelaſſen ausgeſprochen: »Keine Macht der 
Erde wird es je dahin bringen, daß ſich zwiſchen mich 
und mein Volk ein beſchriebenes Blatt Papier dränge!“ 
Ich dachte daran, wie dieſer fromme König in jener 
Thronrede eine ſolche Gottinnigkeit verrieth, daß er 
ſeine allerhöchſte Perſon und den lieben Gott als ganz 
identiſch hinſtellte. Nun dachte ich mir, wie fürchterlich 
erſchütternd es ſein mußte, ſich bei ſolch vermeſſentli— 
chem Vertrauen auf Gottes Barmherzigkeit plötzlich von 
Gott verlaſſen zu ſehen. Doch die Könige konnen viel 
vertragen. — Die Völker aber noch mehr. 

Während ich dies und ähnliches dachte, war ich bei 
eingebrochener Dunkelheit in Berlin und fand die Stadt 


35 


illuminirt. Ich frug den Droſchkenkutſcher nach der 
Urſache. — Weil der König die Conſtitution bewil— 
ligt!“ — Nun, wenn der König glaubt, daß dieſe 
Beleuchtung ſeiner Gnade gilt, dann hat er in der That 
einen Hengſtenberg'ſchen Glauben. 

Ich ließ mich ſogleich durch die Straßen fahren, wo 
der Kampf am heftigſten geweſen. Schon war der Fahr: 
weg überall frei, die Barrikaden waren weggeräumt, 
und nur das aufgeriſſene Pflaſter und die hie und da 
fehlenden Goſſenſtege zeigten noch, was hier vor 48 
Stunden geſchehen. Ich fuhr mit Ehrfurcht durch die 
Straßen, welche durch den heiligen Volkskampf für 
ewige Zeiten zu klaſſiſchen Geſchichtsſtätten geweiht 
find. Welch andern Eindruck machte Berlin jetzt auf 
mich, als da ich es vor einem Jahre zum erſtenmal geſe— 
hen! Wie verändert waren aber auch die Verhältniſſe 
und meine Gefühle. Damals kam ich als Vertreter der 
deutſchkatholiſchen Gemeinde von Hamburg-Altona zur 
Kirchenverſammlung nach Berlin, debattirte im grauen 
Kloſter über Glaubensbekenntniß, Taufe, Abendmal 
u. dgl. und langweilte mich in den ſchwülen ſtinkenden 
Straßen der Metropole der Wiſſenſchaft aufs fürchter— 
lichſte! Wer hätte es den ſtutzeriſchen, witzſüchtigen, 
völlig blaſirt ſcheinenden Berlinern zugetraut, daß ſie 
ſich zu einem ſolchen Heldenkampfe erheben würden! Wie 
tröſtlich und begeiſternd iſt der Beweis, daß unſer Ge— 


ſchlecht nicht ſo verweichlicht und entnervt iſt, wie man 
3 * 
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verzweifelnd geglaubt hatte. Glückliche deutſche Jugend, 
du wirſt in Zukunft in den Schulen nicht blos von den 
Freiheitskämpfen der Griechen und Römer hören, die 
du überdies nicht als Muſter der Nachahmung, ſon— 
dern nur als philologiſches Exereitium zu leſen bekamſt, 
du wirft in Zukunft nicht mehr zu dem offiziellen aller 
unterthänigſten Enthuſiasmus über den ſogenannten 
Freiheitskampf dreſſirt werden, in welchem das deutſche 
Volk ſein Blut in Strömen vergoß, lediglich um den 
verblichenen Purpur ſeiner wortbrüchigen Fürſten neu 
zu färben; nein, du wirſt den Bürger-Heldenmuth 
bewundern, mit welchem deine Väter ſich endlich die 
ſtaatsbürgerliche Freiheit erobert, und du wirſt unter 
ſolchen Anſchauungen und Erinnerungen heranreifen zu 
einem unbezwingbar mächtigen, freien, wahrhaft ſou⸗ 
veränen Volke! — 

Die Ruhe und Ordnung, welche in Berlin unmit— 
telbar nach einer ſo fürchterlichen Aufregung herrſchte, 
und zwar ohne Soldaten und Polizei herrſchte, war 
bewunderungswürdig und gab den herrlichſten Beweis 
für den hochherzigen Edelmuth des Volkes. Nach einem 
ſolchen offenbar verrätheriſchen Angriff, nach einem jo 
grauſamen Kampfe, benützte das Volk ſeinen Sieg mit 
großmüthiger Mäßigung, und die Helden der Barrika— 
den zogen jetzt unverdroſſen durch die Stadt, um Ord— 
nung und Sicherheit aufrecht zu erhalten. Was dem 
Volke von Gottes und Rechts wegen gebührt, was 
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ihm im Intereſſe des Thrones ſelber längſt hätte gege— 
ben werden ſollen und was ihm nur gottesläſterlicher 
Autofraten-Dünfel verweigert hatte, das mußte ſich das 
Volk mit ſo blutigen Opfern erringen, und es begnügte 
ſich damit und ging keinen Schritt über das hinaus, 
was ſein ewiges Recht iſt! — 

Erſt feit dem 18. März iſt Berlin wirklich die Haupt- 
ſtadt eines Volksſtaates; bis dahin war es lediglich eine 
Reſiden ſtadt und ein büreaukratiſches und militäriſches 
Hauptquartier. Es ſtand an der Spitze des preußiſchen 
Staates nicht durch ſein Verdienſt, nicht durch ſeine 
Thatkraft und geſchichtliche Würde, ſondern weil es 
den allergnädigſten Herren dieſes Patrimonialſtaates 
gefallen, dort ihr Hoflager zu halten und ihre Diener— 
ſchaft um ſich zu verſammeln. Berlin war das Produkt 
der Fürſtenlaune und Fürſtengunſt, wie der ganze preu— 
ßiſche Staat nichts war als ein glückliches militäriſches 
und diplomatiſches Experiment einzelner genialer und 
ſchlauer Fürſten. Erſt ſeit Berlin ſich erhoben, um für 
den künſtlich und gewaltthätig aufgebauten Staatskör— 
per die Seele ſtaatsbürgerlicher Freiheit zu ſchaffen, iſt 
es nach Recht und Verdienſt die Hauptſtadt des neu 
belebten Staates. Wien hat ein ähnliches Schickſal. 
Welch ein erhabenes Schauſpiel iſt es, den Geiſt dieſer 
beiden Städte aus langer dumpfer Betäubung erwachen 
zu ſehen! Die gefeſſelten Rieſen zerreißen plötzlich ihre 
Ketten; ſie wollen frei ſein und ſind es; ſie ſtehen auf, 
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und vor ihrer Majeftät liegen wie zitternde Zwerge die⸗ 
jenigen im Staube, die ihnen ſo lange mit frevelhaf— 
tem Übermuth den Fuß auf den Nacken geſetzt! — Bis⸗ 
her haben Wien und Berlin rivaliſirt in eitlem und 
eklem Luxus, in kindiſchem Modefirlefanz, in chine⸗ 
ſiſchen Hofſpektakeln; in Zukunft möge ein edler Wett— 
eifer fie begeiſtern, Pflanzſtätten ſocialer Bildung, Bur— 
gen bürgerlicher Freiheit, Ruhmestempel deutſcher Ehre 
zu ſein! Der Genius Deutſchlands ſegne ſie! — 

Mächtig ergriff es mich, auf dem Pallaſt des Prin- 
zen von Preußen zu leſen: »Nationaleigenthum.« Das 
Prunkgebäude war leer; der Prinz und feine jtolze 
Gemalin waren auf der Flucht. Eine ergreifende Lehre! 
— Aber dieſe Geſchlechter lernen und vergeſſen nichts. 

In Berlin ſtanden in den nächſten Tagen wichtige 
Scenen bevor, zunächſt die Beerdigung der Gefallenen. 
Aber ich wollte hier nicht müßiger Zuſchauer ſein, mich 
zog es fort, um aus der Berührung der frei geworde— 
nen heimatlichen Erde die Kraft zu ſchöpfen, dem neuen 
Oſterreich zu dienen. Ich fuhr noch in derſelben Nacht 
gegen Breslau. 

Auf dieſem Wege erquickte mich der überall brau— 
ſende Sturm der Volksaufregung. Auf allen Stationen 
wogten Männermaſſen, großentheils bewaffnet. Man 
hielt ſich bereit, den Berlinern zu Hilfe zu ziehen, falls 
der König den Kampf erneuen ſollte. Es ging das Ge— 
rücht, der Prinz von Preußen ſei nur verſchwunden, 
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um mit einer Armee — man nannte ſogar eine ruſſiſche 
— wieder zu kommen und Berlin zu bezwingen. Überall 
glühte zornige Kampfesluſt. Welch ein Wunder war 
geſchehen! War denn dies dasſelbe Volk, welches 
Freunde und Feinde ein ſerviles Philiſtervolk geſcholten? 
Der heilige Geiſt der Zeit war über ſie gekommen, und 
ſie kannten keine Furcht mehr. Es war ein wonniges 
Gefühl, durch den hoch wogenden Strom dieſer Bewe— 
gung mit den revolutionären Dampfroſſen hinzuſauſen! 

Im Sonnenlichte des Tages ſtrahlte mir das zorn- 
glühende Auge des Volkes noch göttlicher. Je weiter 
von Berlin und je unſicherer die Nachrichten, deſto 
erbitterter war das Volk. Überall wurden wir angehal— 
ten und mußten Bericht erſtatten. Hätte der König dieſe 
Reiſe gemacht, er würde wunderlich lehrreiche Dinge 
gehört haben. Aber er hätte im ſtrengſten Inkognito 
reiſen müſſen! 

Je näher wir an Breslau kamen, deſto ſtärker wurde 
das Wetterleuchten der Revolution. Freilich war Schle— 
ſien, wie die Polizeiberichte ſagen, ſchon längſt von 
Demagogen durch- und aufgewühlt, was in vernünf— 
tiger und gerechter Sprache ſo viel heißt, als das bie— 
dere Gemüth, der geſunde Rechtsſinn und das frei chrift- 
liche Gefühl des ſchleſiſchen Volkes war ſchon längſt 
über die herzloſe, widerrechtliche und unchriſtliche Staats— 
wirthſchaft empört, und dazu kam noch der fürchter— 
liche Wühler, der Erzdemagoge — der Hunger! Es 
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ift aber auch höchſt charakteriſtiſch, daß Schleſien, durch 
deſſen Eroberung Preußen reich und mächtig wurde, 
unter der preußiſchen Landesväterlichkeit zum Hunger⸗ 
lande geworden iſt. Nicht minder merkwürdig iſt es, daß 
ſich Preußen durch das von Oſterreich abgeriſſene Schle⸗ 
ſien ein revolutionäres Element in feinen Staatsorga⸗ 
nismus gebracht bat. Der Oſterreicher wäre faſt geneigt, 
zu ſagen: Ungerecht Gut gedeiht nicht! 

In Breslau fanden wir den Bahnhof von bewaffne— 
tem Volk beſetzt und abgeſchloſſen. Unſere Wagen wur— 
den geöffnet und freundlich grüßend bedeutete man uns, 
wir dürften nicht früher aus ſteigen, als bis wir aus 
führlich und auf Ehrenwort getreu berichtet, wie es in 
Berlin ſtünde, denn man mißtraue ſowol den Zeitun— 
gen als den Regierungsberichten aus Berlin und wolle 
wiſſen, woran man ſei, um jeden Augenblick loszu— 
ſchlagen, wozu alles in Bereitſchaft. Wir erzählten auf- 
richtig, was wir geſehen und gehört, und wurden dann 
mit einem Hurrah entlaſſen. Die Regierungs-Depeſchen, 
welche der Poſtzug mitgebracht, wurden von den Volks- 
männern in Beſchlag genommen. Die an den Präfiden- 
ten, der entflohen war, gerichteten wurden in den per— 
manent verſammelten Stadtrath gebracht; die Briefe an 
den Militär-Gouverneur wurden ihm zugeſtellt, er mußte 
ſie aber in Gegenwart einer Volksdeputation öffnen und 
laut leſen. 
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über unſerer diplomatiſchen Berichterftattung hatten 
wir die Abfahrt des Zuges auf der Südbahn verſäumt, 
und waren dadurch gezwungen, in Breslau über Nacht 
zu bleiben. 

Ich war zum erſtenmal in dieſer Stadt, wo ſich 
ſüd⸗ und norddeutſche Elemente ſo merkwürdig berühren 
und mengen, wo ſich in jüngſter Zeit der frei chriſt— 
liche Geiſt gegen ultramontanen Götzendienſt erhoben 
und eine Bewegung begonnen, die, was auch ihre Ver; 
irrungen fein mögen, dennoch die Vorläuferin künfti— 
ger, unſer ganzes Leben durchdringender Reformen iſt. 

Breslau war vom heftigſten Revolutionsfieber ergrif— 
fen. Man fühlte die Glut des vulkaniſchen Bodens unter 
den Füßen und ſah dort und da bereits die Flammen 
aufblitzen. Ich trieb mich unter der Volksmenge herum 
und hörte Außerungen, die mich glauben machten, es 
werde noch an dieſem Tage die Trennung von Preußen 
und die Republik proklamirt werden. Oft hatte man es 
bewundert, wie ſchnell die altöſterreichiſchen Schleſier in 
Ultrapreußen verwandelt worden waren, im Franzoſen— 
kriege offenbarten fie in der That den glühendſten preu⸗ 
ßiſchen Patriotismus — und jetzt hörte ich ſie mit Zorn 
und Abſcheu gegen Preußen proteſtiren, jetzt fühlten ſie 
ſich ſtolz als Schleſier und träumten von einer ſchleſiſchen 
Republik! Für den Augenblick war Breslau wirklich 
eine freie Stadt. Der Stadtrath war die einzige Behörde; 
der Regierungspräfident und der Erzbiſchof waren ent— 
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flohen, und das Militär hielt ſich, wie damals überall 
in furchtſamer Zurückgezogenheit. 

Auf dem Rathhausplatze ſtand eine impoſante Schaar 
bewaffneter Volksmänner, darunter viele wahrhaft mar⸗ 
tialiſche Geſtalten. Wo ſind doch dieſe fo plötzlich herges 
kommen? Wahrlich, die Revolution wirkt Wunder. Ich 
ſelbſt ſah einige Freunde, die ich in ihrer grimmig krie⸗ 
geriſchen Haltung, die mit ihrer früheren pedantiſchen 
Gelehrtenwürde wunderſam kontraſtirte, kaum zu erken⸗ 
nen vermochte. Rührend war es, unter den Wehrmän⸗ 
nern einen jungen Menſchen zu ſehen, der auf Krücken 
ging, aber dennoch für die Freiheit Waffen tragen 
wollte. 

Ich wohnte einer Volksverſammlung unter freiem 
Himmel bei. Von der Eſtrade eines Staatsgebäudes 
ſprachen mehrere Redner ohne ſonderlichen Erfolg, weil 
größtentheils ohne klar bewußten Zweck. Es herrſchte 
noch der Ton jener allgemeinen Freiheitsphraſen vor, 
mit denen man ſich während der polizeilichen Schreckens— 
zeit leicht den Ruhm eines politiſchen Helden erwerben 
und die Menge zu donnerndem Beifall begeiſtern konnte. 
Jetzt aber, wo die abſtrakte Freiheitsidee eine beſtimmte 
Geſtalt angenommen hatte, mußten auch die Reden 
praktiſch, das Wort mußte Fleiſch werden. 

Ich beſuchte Ronge und fand ihn in freudigfter Be⸗ 
wegung. Er war voll Siegeshoffnung und erwartete 
namentlich von ſeinen Schleſiern Wunderdinge. Schon 
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blickte er nach Oſterreich hinüber und beſtimmte bereits 
die Zeit, wann er in Wien predigen würde. Ich theilte 
dieſe Zuverſicht nicht; ich meinte, der kirchliche Bann 
ſei in Oſterreich viel ſchwerer zu brechen als der politiſche. 

Abends ſteigerte ſich die Volksbewegung. Die Stra— 
ßen wogten von Menſchen. Zahlreich mengten ſich Frauen 
in das Gedränge, und ich ſah hier die erſten ſchwarz— 
rothgoldnen Buſenſchleifen. Ich betrachtete ſie mit bur— 
ſchenſchaftlich ſchwärmeriſcher Rührung. Man ſprach 
von der Beſorgniß vor einem communiſtiſchen Aufſtand 
der Proletarier. Starke Schaaren von Wehrmännern 
zogen durch die Straßen und hielten die Plätze beſetzt. 
Soldaten waren nicht zu ſehen. Ronge hatte mir eine 
weißrothe Armbinde gegeben, die mir überall freie Bahn 
machte. Vielleicht hätte ich in dieſer Nacht revolutionäre 
Scenen erlebt, — wenn es nicht ſtark zu regnen ange— 
fangen hätte. 

Ich flüchtete in einen Bierkeller, der heute die Be— 
deutung eines politiſchen Clubbs hatte. Das allgemeine 
Geſpräch bewegte ſich um den Vergleich der Wiener und 
Berliner Revolution. Man pries die Milde des Kaiſers 
von Oſterreich und erging ſich in ſehr hartem Tadel des 
eigenen Königs. — Und er hat noch lang nicht ehrlich 
nachgegeben!“ rief einer der kühnſten Sprecher. »Er 
führt uns gewiß noch die Ruſſen auf den Hals!« — 
»Da werden wir lieber wieder öſterreichiſch!« ſchrie ein 
anderer und fand vielfache Zuſtimmung! — Die preu— 
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ßiſchen Landsleute werden es nicht übel nehmen, daß 
dies dem Oſterreicher, der ſo lange über die Verachtung 
ſeines Vaterlandes klagen mußte, zu Herzen ging. Doch 
ſchwieg ich, und erwog, daß jetzt wol für immer die 
Zeit vorüber ſei, an eine Wiedervereinigung Schleſiens 
mit Oſterreich zu denken. Das große Oſterreich, wel— 
ches auf ſeinem eigenen Gebiete noch Reiche durch 
Kultur zu erobern hat, kann Schleſien entbehren, ohne 
welches Preußen keine Großmacht wäre. Doch mit inni— 
ger Freude ſah ich erfüllt, was ich dem freien Oſterreich 
vorhergeſagt. Sympathien für Oſterreich — ſelbſt in 
Preußen! 

Noch eine Erfahrung machte ich in Breslau, die ich 
erzählen muß. Ich ſah neben den preußiſchen Minis 
ſtern auch den Fürſten Metternich auf offenem Markte 
am Pranger! Man glaube nicht, daß ich bei dieſem 
Anblick Schadenfreude empfunden, nein, ich gedachte 
tief erſchüttert des verhängnißvollen Wechſels der Dinge. 
Ich hatte nach Kräften dazu beigetragen, den unglück— 
lichen Miniſter in der öffentlichen Meinung zu ſtü ' zen, 
aber einen ſo furchtbaren Sturz hatte ich ihm nicht 
gewünſcht, obwol ich ihn haßte. In Breslau hatte ſich 
das Gerücht verbreitet, der Fürſt ſei daſelbſt angekom— 
men und im erzbiſchöflichen Palaſt verſteckt, und ſogleich 
forderte das Volk drohend die Entfernung des Verhaß— 
ten. Vor wenig Wochen noch wäre der mächtige Mint- 
ſter überall von den Behörden mit öffentlicher Ehre, vom 
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Volke mit ſcheuer Ehrfurcht begleitet worden; und jetzt 
war er nirgends in Deutſchland, nicht einmal in ſei— 
nem eigenen Hauſe am Rhein des Lebens ſicher! Wenn 
ich dabei an mich dachte, jo mußte ich noch tiefer ergrif— 
fen ſein. Metternich, der mich aus Oſterreich verbannt, 
auf traurig ſchmählicher Flucht — ich auf der freuden— 
und ehrenvollen Heimkehr! 

Manche Leſer werden dieſe Zuſammenſtellung anma— 
ßend finden. Da ich aber dieſes Buch mit dem Vorſatz 
ſchreibe, mich darin zu geben, wie ich bin, auf die 
Gefahr hin, Freunde zu verlieren und Feinde zu gewin— 
nen, ſo erzähle ich noch eine Anmaßung von mir. 
Während ich im Jahre 1843 in Unterſuchung war, 
tadelte ich einmal in einer Geſellſchaft zu Wien die 
Metternich'ſche Politik mit rückſichtsloſer Schärfe. Ein 
Bewunderer des Staatskanzlers griff mich des halb 
äußerſt unhöflich an und meinte, es wäre doch ein 
gewaltiger Unterſchied zwiſchen einem jungen Litera— 
ten, der einige politiſche Broſchüren geſchrieben, und 
einem ergrauten welthiſtoriſch berühmten Staatsmann. 
Ich war ſo anmaßend zu antworten, daß ich es ſehr 
übel nehmen würde, wenn man zwiſchen mir und 
Metternich keinen Unterſchied fände; ein Unterſchied 
aber, den mein Herr Gegner wahrſcheinlich nicht gel— 
ten ließe, beſtände darin, daß Metternich bald fertig 
ſein, ich aber erſt anfangen würde. — Das war im 
Jahre 1843, und wer es 1849 noch zu anmaßend 
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findet, den erinnere ich, daß es in der That keine ſehr 
große Selbſtſchätzung iſt, ſich mit einem regierenden 
Diplomaten zu vergleichen. Metternich ſelber, wenn 
er die Aufrichtigkeit eines alten Collegen (des ſchwedi⸗ 
ſchen Reichskanzlers Oxenſtierna) nachahmen wollte, 
müßte eingeſtehen, daß ein ſehr geringer Grad von 
Weisheit dazu gehort, die Welt — wie fie nun einmal 
iſt — zu regieren. 


Wien. 


Leider muß ich geſtehen, daß meine Begeiſterung an 
der Grenze Oſterreichs nicht zunahm, vielmehr etwas 
abgekühlt wurde, und zwar aus innern und äußern 
Gründen. 

Hier an der Grenze ſah es noch ganz altöſterreichiſch 
aus, und es that mir weh, daß ich den Unterſchied 
zwiſchen Preußen und Oſterreich zum Nachtheil des 
letzteren erkennen mußte. Von Hamburg bis hierher 
waren wir wahrhaft im Fluge gekommen; aber an der 
Grenze Oſterreichs, nachdem wir die preußiſchen Wagen 
verlaffen hatten, mußten wir ſtundenlang warten, denn 
die Verbindungsſtrecke der Bahn war von Seite Oſter⸗ 
reichs noch immer nicht fertig; man mußte mit Sack 
und Pack auf Omnibuſſen zum öſterreichiſchen Bahnhof 
hinübergeführt werden, und wir hatten gerade das 
Unglück, daß keine Pferde zu Hauſe waren und unge— 
achtet des fürchterlichſten waſſerpollakiſchen Fluchens des 
Poſtmeiſters erſt bei einbrechender Dunkelheit nach Haus 
kamen, und zwar in einem ſo müden Zuſtande, daß 
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fie wenig Luft zeigten, unſerer Reiſeungeduld zu genü⸗ 
gen. In elenden Wagen, auf einer noch elenderen 
Straße wurden wir, nicht ohne Lebensgefahr, zum 
Bahnbof gebracht, um in den höchſt unbequemen Wag— 
gons der Nordbahn neuen Stoff zur Unzufriedenheit 
zu finden. Mir ſchnitt das Schimpfen der Fremden ins 
Herz. Ach, ich hatte geträumt, die Märzſonne habe 
mit einemmal das ganze Oſterreich verjüngt! Doch war 
es tröſtlich zu hören, daß ſelbſt die bitterſten Tadler 
ſagten: Nun wird es wol bald in allen Stücken anders 
werden in Oſterreich.⸗ 

In einer hochwichtigen, für Reiſende verhängniß— 
vollen Beziehung war es auch hier an der äußerſten 
Grenze ſchon anders geworden. Es wurden zwar die 
Päſſe abverlangt, als ich aber — nicht ohne Zaghaf— 
tigkeit ſagte: »Ich habe keinen, ließ man mich paffi- 
ren! Mein paßloſes Herz jubelte! — Eigentlich hatte 
ich einen Paß, aber da er ſchon vor Jahren erloſchen 
war, ſo konnte ich mich ohne eigentliche Lüge für paß— 
los ausgeben. Ich that es aber, weil ich denn doch 
noch Augenblicke hatte, wo ich der öſterreichiſchen Frei⸗ 
heit noch nicht recht trauen konnte. Eben jetzt, wo ich 
über die Grenze ging und die erſten öſterreichiſchen Po— 
lizei-Uniformen ſah, fühlte ich eine ziemlich unbehag— 
liche Beklommenheit. Die Warnungen meiner Freunde 
und ſchauerliche Träume fielen mir ein. Ich hatte näm⸗ 
lich während meiner Verbannung ſehr oft geträumt, daß 
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ich friſch und wohlgemuth mitten in Wien geweſen, 
mir in einem geliebten Bierhauſe gütlich gethan, dann 
aber plötzlich von der erſtickenden Furcht überfallen wor— 
den, erkannt und arretirt zu werden. Der ſchreckliche 
Gedanke: wie kommſt du nun wieder über die Grenze? 
trieb mir in ſolchen Träumen immer den Angſtſchweiß 
auf die Stirn. Ein ähnliches Gefühl hatte ich jetzt. Ich 
dachte mit einigem Fröſteln: wie wenn du nun nach 
Wien kommſt — und es iſt wieder alles beim Alten! 
Deshalb fand ich es gerathen, inkognito zu reiſen, was 
auch meiner ſouveränen Stellung ganz angemeſſen war. 

Die Nacht brachte ich ziemlich ſchlaflos zu. Oft 
blickte ich in die unheimliche geſtaltloſe Dunkelheit hin— 
aus — wie in meine Zukunft. 

In Gänſerndorf zwang mich die altpolizeiliche Neu— 
gierde noch einmal zu meiner diplomatiſchen Lüge; am 
Bahnhof in Wien aber war weder Polizei noch Militär 
zu ſehen, ſondern die Nationalgarde hielt Wache. Ich 
betrachtete dieſe im Bürgerkleide bewaffneten Männer 
mit Ehrfurcht. Eine echte Bürgerwehr ſollte den bür— 
gerlichen Charakter auch im äußern nie ganz ablegen. 
Das Prunken mit Uniformen führt zu leicht zum bloßen 
Soldatenſpielen. 

Es war zwiſchen 4 und 5 Uhr früh, als ich den 
Bahnhof verließ. Mit andächtig dankbarer Freude durch— 
ſchritt ich die noch menſchenleere Jägerzeile. Ich hatte 
ſchon darauf verzichtet, Wien, den unvergeßlichen Scha = 
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platz meiner Kindheit, wieder zu fehen, und nun ſah 
ich es in ſolcher Freude wieder, nun durfte ich mich 
— warum ſoll ich es nicht ſagen? — mit freudigem 
Selbſtgefühl in Wien ſehen laſſen! Dennoch geſellte ſich 
zu meiner Freude ein Gefühl von Bangigkeit. Es war 
nicht die oben erwähnte Furcht, — dieſe hatte mich in 
dem feierlichen Momente gänzlich verlaſſen; — es war 
wol die Ahnung der tief traurigen Ereigniſſe, die ich 
hier erleben ſollte. 

Ich kehrte in der Kaiſerkrone ein. Warum gerade 
da, das wußte ich nicht. Jetzt glaube ich, daß mich 
der geheime Zauber einer in der Nähe für mich athmen— 
den Seele dab in gezogen. 

Ich kleidete und ſammelte mich für den erſten Gang 
durch das freie Wien! Um 7 Uhr trat ich ihn an. Die 
Straße wogte nun ſchon von Menſchen. Sie kamen 
mir ſchöner, edler, geiſtiger vor als die alten Wiener. 
Ich bemerkte viele Männer mit weißen Armbinden. Dies 
erinnerte mich an das herrliche Friedenszeichen der Wie— 
ner Revolution, wovon ich in der Ferne mit tiefer Rüb- 
rung geleſen. Gottes Segen waltete über dieſer Revo— 
lution, ſein Geiſt hauchte die Kämpfer derſelben an 
und rief ihnen zu: »der Friede ſei mit Euch!« — 

An der Brücke ſah ich auf eine für mein Gemüth 
faſt zu grelle Weiſe, wie gewaltig es im lieben Wien 
anders geworden war. Die Weiber, die ſonſt ſüße Fei⸗ 
gen und Datteln verkauften und ſelbſt in dieſem unſchul⸗ 
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digen Geſchäft von der Polizei geftört wurden, fehrien 
jetzt mit boshafteſten Sarkasmen bittere Karrikaturen 
auf Metternich und Czapka aus! Am Schilderhaus 
waren großmäulige Plakate angeklebt, darunter eine 
Ankündigung des „Freimüthigen«, die mich — ehrlich 
geſagt — ſehr ſtutzig machte. Ich dachte mir in meinem 
freimüthigen Sinn: das iſt nicht freimüthig, ſondern 
freiwüthig. Doch dachte ich gewiß und wahrhaftig nicht 
an ein Verbot ſolcher Zeitungen. Ich war damals und 
bin jetzt der Meinung, man müſſe die freie Preſſe ge— 
währen laſſen, wie man z. B. den Frühling gewähren 
läßt. Über den Frühling freut ſich jedermann, aber der 
liebe Frühling bringt auch nicht lauter ſchöne und lieb— 
liche Blumen, ſondern auch Giftpflanzen, nicht blos 
Schmetterlinge, Lerchen und Nachtigallen, ſondern 
auch Raupen, giftiges Gewürm und ſchädliches Unge— 
ziefer. Wer wird aber deshalb den lieben Frühling unter 
Cenſur ſetzen! 2 Es hat ſchon der liebe Gott dafür geſorgt, 
daß in der phyſiſchen und geiſtigen Welt, das Schöne 
und Gute das Edle und Böſe überwältigt. — 

Ich kann nicht unerwähnt laſſen, wer der erſte Be— 
kannte war, der mich erkannte und anredete. Es war 
ein ehemaliger Mitſchüler, der Garniſons-Auditor Wol⸗ 
feram, derſelbe, dem die ſchwere Pflicht geworden, bei 
dem Windiſchgrätz'ſchen Schreckensgericht — das Recht 
zu vertreten. Damals fiel mir das Beſondere dieſer erſten 
Begegnung nicht auf; jetzt aber erſcheint ſie mir faſt 
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ominös. — Den Windifchgrä habe ich freilich ſchon 
überlebt! — — 

Mein erſter Gang in der Stadt war zur Aula. Ich 
ging nicht in der Abſicht hin, wie ſpäter ſo viele, um 
dort durch einen Probeauftritt die Anerkennung als 
Freiheitskämpfer zu erwerben; ich ging mit Gefühlen 
hin, mit denen man einen geheiligten Ort beſucht. Und 
die Aula zu Wien bleibt auf ewig ein heiliger Ort für 
Oſterreich. Wenn die Leidenſchaften der Gegenwart ver- 
tobt ſein werden, wird die Geſchichte dies anerkennen, 
und ſelbſt diejenigen werden einſtimmen müſſen, welche 
jetzt das ehrwürdige Gebäude geſchleift oder doch pro— 
fanirt ſehen wollen. — Ich wurde nicht erkannt und 
gab mich nicht zu erkennen. Still ſelig ging ich durch 
die untern Hallen, die von Waffengetöſe und vom Zorn 
der freien Rede ertönten. Ich dachte der Zeiten, wo 
ich als gehetzter Student und Privatlehrer hier aus— 
und eingegangen. Ich bedauerte innig, nicht im Jahre 
1848 Student geweſen zu ſein. 

Auf meinem weiteren Gange durch die Stadt hatte 
ich eine Freude, die mich für alle Cenſurleiden über— 
ſchwänglich reich belohnte. Ich ſah in den Buchläden 
meine noch vor acht Tagen ſtreng verbotenen Bücher 
triumphirend in den Auslagfäften prangen. Triumphi⸗ 
rend? — Nein, das nicht; ihre Zeit war vorüber. 
Dieſe lieben Büchlein waren als brandſtifteriſch verfolgt 
worden. Nun ja, ſie haben vielleicht etwas beigetragen 
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zu dem heiligen Feuer, welches den Leichnam der alten 
Zeit verzehrte; — aber ſie waren dabei ſelber verglüht. 
Sie haben geleuchtet, ſolang es dunkel war; im hellen 
Lichte verſchwinden ſie. Heil ihnen, ſie haben ein ſchönes 
Daſein vollbracht; ſie ſind dem Sonnenaufgang vor— 
ausgegangen wie die erſten ſchwachen Lichtſtreifen der 
Morgenröthe. — 

Den heiligen Tag beſchloß ich mit einer Fahrt nach 
Kloſterneuburg zu meiner Mutter. Der guten Frau 
erſchien ich wie ein Prophet. Um ſie zu tröſten hatte 
ich ihr in meinen Briefen unermüdlich vorhergeſagt, daß 
in Oſterreich noch alles gut werden und ich dann mit 
Ehren heimkehren würde. Mein eigener Glaube an dieſe 
Weisſagung war nie ſtark geweſen und zuletzt völlig 
verſchwunden. — Es iſt wol ſchon mancher auf ſolche 
Weiſe zum Propheten geworden. — 

Die nächſten Tage benützte ich, um mich in Wien 
zu orientiren. Ich fand die Stimmung im allgemeinen 
ſo vortrefflich, daß ich mich der frohen Hoffnung hin— 
gab, die Geburt Neu-Oſterreichs werde — ohne Schmer— 
zen vor ſich gehen. War auch das politiſche Urtheil nicht 
durchaus und in allen Richtungen klar und feſt, mach— 
ten ſich auch ſchon überſpannte Wünſche laut, ja offen— 
barte es ſich auch bereits, daß die Begeiſterung der 
Freiheit für manchen Kopf zum ſinn verwirrenden Rauſch 
wird, ſo gab ſich doch im allgemeinen ſo viel gutes 
Wiſſen und Wollen und beſonders eine ſo erfreuliche 
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Vertrautheit mit den neuen Staatsformen kund, daß 
ich mich herzlich freute und mit patriotiſchem Stolz das 
fremde und einheimiſche Urtheil, als wären die Sſter— 
reicher noch nicht reif für ſtaatsbürgerliche Rechte, wider— 
legt ſah. — 

Erſt am 27. März entriß mich ein Zufall meinem 
ſtreng bewahrten beſcheidenen Inkognito. Ich ſaß mit 
meinem Freunde Göß aus Nußdorf *), eifrig politi— 
ſirend in einem Kaffeehauſe, da traten einige Studen— 
ten mit der Frage an mich heran, ob ich nicht »der 
Schufelfa« wäre. Der Bejahung folgte ſofort die Ein— 
ladung zu einem Commerz für den Abend. Ein Stu- 
dentencommerz in Wien! Als ich im Jahre 1842 in 
Jena zum erſtenmal einem ſolchen Burſchenfeſte bei— 
wohnte, da trauerte ich von Herzen um meine auch in 
dieſer Hinſicht verlorene Studentenzeit. Die deutſchen 
Burſchen waren mir hochpoetiſche wahrhaft ehrwürdige 
Geſtalten, und wenn ich daneben an die entweder 
knäbiſch ſchülerhaft oder geckenhaft ſtutzeriſch ausſehen— 
den öſterreichiſchen Studenten dachte, ſo erfüllte mich 


*) Der politiſche Bäcker in Nußdorf, dieſer leidenſchaftlich 
freiſinnige Biedermann, deſſen Freundſchaft ich zu den 
ſchönſten Erinnerungen meines Lebens zähle, iſt in den 
verfloſſenen Pfingſten begraben worden. Als ich das 
letztemal mit ihm ſprach, ſagte er: „Mir iſt jetzt alles 
zuwider; ſelbſt das Leben.“ 
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Zorn und Scham. Ich betrachtete es als die höchſte 
Ehre meines Lebens, als ich im Jahre 1845 Ehren— 
mitglied der Jenenſer Burſchenſchaft wurde. Und nun 
befand ich mich plötzlich in dem ſonſt ſo philiſterhaften 
Gaſthaus zum Igel mitten unter öſterreichiſchen Bur— 
ſchen, die durch Gewandtheit in jeglicher Burſchenſitte, 
durch fröhlichen und freien Burſchenſinn ſich neben den 
bemoosteſten Häuptern des Burg- und Fürſtenkellers 
zu Jena ebenbürtig behauptet hätten. Wo waren doch 
dieſe genialen Burſchengeſtalten ſo plötzlich hergekom— 
men? Hätte man denn vor vierzehn Tagen auch nur 
eine einzige derſelben im lieben Wien aufgefunden? 
Welch eine wunderbare Metamorphoſe! O wenn doch 
Altöſterreich ſelber ſo leicht und ſchnell jungdeutſch ge— 
worden wäre! — 

Deputationen aus Olmütz und Prag wohnten dem 
Feſte bei; aber noch ſtörte kein Nationalitätshader. 
Selbſt mich begrüßten die Slaven freundlich, obwol 
ich »Iſt Oſterreich deutſch?« geſchrieben hatte, und 
ſchon glaubte ich meine Vorherſagung, daß die Frei— 
heit die Nationen verbrüdern werde, erfüllt zu ſehen! 
Nicht unerwähnt darf bleiben, daß ich von einigen älte— 
ren Studenten aufgefordert wurde, Worte der Mäßi— 
gung zu ſprechen, um auf einige Tollköpfe zu wirken. 
Ich that es im Namen der Freiheit, die keinen ärgeren 
Feind hat als ihren Mißbrauch. Ich verkehrte von dem 
Tage an viel mit Studenten, und fand ihre Geſinnung 
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höchſt ehrenhaft, ihr Urtheil in der Regel merkwürdig 
beſonnen. Ich bewunderte dieſe herrliche Jugend von 
Tag zu Tag mehr, und ich bin noch heute überzeugt, 
daß die friſche begeiſterte Kraft derſelben zu den ſchönſten 
und heilſamſten Zwecken hätte benutzt werden können. 

Was meine eigene Stellung im neuen Ofterreich 
betrifft, jo war fie ziemlich genau dieſelbe wie vor Jah 
ren im alten, d. h. ich trieb mich einſam in Wien her- 
um, den Kopf voll literariſcher Pläne, aus denen nichts 
wurde. Zwar fehlte es mir nicht an freundlicher Auf— 
munterung, mich da oder dort vorzuſtellen, um mein 
Glück zu machen, allein ich erkannte jetzt noch mehr 
als früher kein größeres Glück als die Unabhängigkeit 
eines Schriftſtellers. Ich war mit keinem andern Wunſch 
und Plan nach Wien gekommen, als zu ſchreiben. Und 
zu ſchreiben, dachte ich mir, gibt es genug in Oſterreich. 
Zwar bemerkte ich, daß die Preßfreiheit eine ſehr große 
Schreibſeligkeit erzeugt hatte, und daß es für einen 
etwas ſchüchternen Seribenten nicht leicht fein würde, 
ſich in dieſem lauten Chor von Volkspolitikern und 
Staatsweiſen vernehmbar zu machen; indeß tröſtete ich 
mich mit der Hoffnung, daß die Zeit der allgemeinen 
Freiheits-Dithyramben wol bald vorübergehen müßte, 
und daß dann für etliche einigermaßen geſchulte Publi- 
ziſten vollauf zu thun ſein würde, um nur das nad: 
zutragen, was die erſten Freiheitsherolde in der Begei— 
ſterung zu ſagen vergeſſen hatten. 
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Den lieben Bauernfeld, der mich fo dringend nach 
Wien gerufen, fand ich krank. Er hatte mit mir eine 
Zeitung gründen wollen. Mit ihm hätte ich mich gern 
verbunden; Anträge aber, die mir von andern Seiten 
zukamen, lehnte ich ab. Ich wollte mich zwar recht 
gern brauchen laſſen; aber ich fürchtete ſehr das Miß— 
braucht- und noch mehr das Verbrauchtwerden. Wäh— 
rend meiner langen Abweſenheit waren mir Perſönlich— 
keiten und Zuſtände in Oſterreich fremd geworden; ich 
hatte daher alle Urſache vorſichtig zu ſein. 

Überdies bemerkten meine Freunde ſowol als ich 
ſelber mit Staunen, daß ich mich auch im neuen freien 
Oſterreich in die Reihen der Oppoſition ſtellte. Es war 
dies in der That auffallend und konnte mir als Inkon— 
ſequenz vorgeworfen werden. Es war nämlich alles und 
noch weit mehr als alles das erfüllt, was ich in mei— 
nen Schriften für Oſterreich gewünſcht und verlangt 
hatte. Es wäre alſo natürlich und folgerichtig geweſen, 
daß ich mich dieſer herrlichen Errungenſchaften erfreut 
und in dieſer Freude noch nebſtbei für mich ſpeziell per— 
ſönlich etwas zu erringen geſucht hätte. Fürwahr, kein 
Menſch hätte mir das übel nehmen können. Nur meine 
innere Natur war dagegen. 

In Hamburg und auf dem Wege nach Wien ſchwelgte 
ich allerdings in völliger Zufriedenheit, ſah alle meine 
patriotiſchen Wünfche erfüllt; aber kaum hatte ich das 
Wiener Pflaſter unter den Füßen, ſo erwachte unwi— 
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derſtehlich die alte lieb gewordene oppoſitionelle Kampf: 
luſt in mir. 

Aber auch das darf mir kein Gerechter übel nehmen. 
Es gibt nun einmal Menſchen, die zur Oppoſition 
geboren find, fo daß fie nicht von ihr laſſen konnen. 
Ich bin ein ſolcher Menſch. Meine Lebensserhältniffe 
waren ſeit früheſter Kindheit derart, daß ſie mich im 
gewöhnlichen Lauf der Dinge gewiß zum unterthänig— 
ſten Diener der Diener gemacht hätten, wenn nicht ein 
mir angebornes Oppoſitionselement dagegen geweſen 
wäre. Niemand kann für ſeine Natur. Auch in ſolchen 
Beziehungen muß das „Süße heilige Natur u. ſ. w.“ 
gelten. Auch im Leben der Natur ſpielt die Oppoſition 
eine gewaltige Rolle, ja ſie iſt ja gerade das belebende 
Element. — Man macht ſich übrigens weder durchaus 
ein Kompliment, noch überhaupt eine Gratulation, 
wenn man ſich einen gebornen Oppoſitionsmann nennt. 
Denn es iſt erſtlich in der That ſehr häufig viel leichter 
und bequemer zu tadeln als beſſer zu machen, und 
dann macht der Beruf eines Oppoſitionsmannes ſehr 
wenig Freude und führt bekanntlich faſt niemals zu 
irgend einem dauernden äußern Glück. 

Wie es nun deſſenungeachtet erwieſenermaßen geborne 
Linke gibt, ſo iſt es auch gewiß, daß dieſe, d. h. wenn 
es wirklich geborne, d. h. echte und rechte Linke ſind, 
in politiſchen Dingen nach beiden Seiten hin ganz 
wunderbare Vorgefüble und Ahnungen haben. Sie 
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wittern die Revolution ſowol als die Reaktion. Es iſt 
ihnen dies oft ſelbſt ſehr unangenehm, denn es gibt auch 
gemüthliche Kerle unter den Linken, die ſich gar gern 
des Lebens freuen möchten. Aber mitten in der Freude 
überraſcht ſie die trübe Ahnung. Wenn die auserwählten 
Rechten und die ſeligen Mittelpunktiſten nirgends eine 
Spur von Reaktion ſehen, wenn dieſe auch wirklich 
noch gar nicht zu ſehen iſt, ſo riechen die Linken ſie. 
Ich war als optimiſtiſcher Schwärmer nach Wien ge— 
kommen; aber kaum war ich da, ſo witterte ich die 
Reaktion. Sie war noch nicht zu ſehen, ſie war damals 
vielleicht erſt in einer einzigen Seele zum klaren Gedanken 
und Wunſch geworden; aber ich mit vielen andern 
links Gebornen roch ſie. Deshalb ging ich zur Oppoſition. 

Der erſte Gegenſtand der Bekämpfung war das 
Preßgeſetz. Nicht daß ich es für einen erſten abſichtlich 
gethanen Schritt der Reaktion gehalten hätte; nein, ich 
war entrüſtet darüber, weil aus jedem Paragraphen 
die Furcht und das Mißtrauen herausſtierten. Eine 
Regierung aber, die ſich vor dem freien Worte fürchtet 
und den Intelligenzen mißtraut, iſt ſelbſt der ruhigſten 
Zeit nicht gewachſen, um wie viel weniger erſt einer 
revolutionär aufgeregten. 

Perſönlich intereſſirte mich das neue Preßgeſetz 
geradezu gar nicht. Ich hatte mich um die früheren 
Cenſurgeſetze nicht gekümmert, ſondern im Vertrauen 
auf den beſſern Geiſt des Volkes vom Herzen zum Herzen 
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geſchrieben; um fo weniger dachte ich daher daran, mich 
vor dieſem Preßgeſetz zu geniren. Ich war deshalb auch 
nicht im entfernteſten willens, gegen das ſelbe irgendwie 
zu agitiren. Aber der Zufall riß mich dazu hin. 

Ich war bei meinem biedern Freund, Herrn Karl 
Gerold, Verleger meiner idylliſchen Erſtlingswerke, zu 
Tiſche geweſen und wollte nach Kloſterneuburg fahren. 
Auf dem Wege vom Dominikanerplatz zum Stellwagen 
wurde ich in der Bäckerſtraße von einigen Studenten 
erkannt und ſofort in die Aula hinaufgetragen, wo eben 
über das Preßgeſetz debattirt wurde. Der Saal war 
gedrängt voll, und buchſtäblich über die Köpfe weg 
wurde ich auf die Rednerbühne gebracht, wo ſich 
Fiſchhof, Kuranda, Füſter, Giskra u. a. befanden. 
Hinter uns auf dem obern Katheder ſtand Profeſſor 
Hye. Ich erfuhr, daß er das Preßgeſetz vertheidigt, 
aber von Giskra ſchlagend widerlegt worden ſei. Auch 
Kuranda hatte kräftig gegen das Preßgeſetz geſprochen. 

Man proklamirte meinen Namen und ehrte ihn durch 
ein donnerndes Hurrah. Hundert Stimmen ſchrieen: 
»Reden! Reden!“ 

Auf eine gründlich wiſſenſchaftliche Kritik des Geſetzes 
war ich nun freilich nicht vorbereitet, doch gebe ich denen, 
welche meine damalige Rede getadelt haben, gern zu, 
daß ich deſſenungeachtet ſachgemäßer und ruhiger hätte 
ſprechen können. Aber der hoch wogende Strom der 
Aufregung hatte mich ergriffen; der Anblick des von 
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bewaffneten Studenten erfüllten Saales, in den man 
zu meinen Zeiten nur höchſt demüthig geſchlichen war, 
um auf der Armenſünderbank des Examens zu ſitzen, 
dieſer revolutionäre Anblick revolutionirte mich ſelber. 
So mochte ich denn wirklich, wie man mir vorgeworfen, 
ſehr aufregend gefprochen haben. Ich ſchließe dies auch 
aus dem Umſtande, daß Einer der hinter mir auf der 
Tribüne Stehenden mir fortwährend zuflüſterte, ich 
möchte die jungen Leute nicht ſo ſehr aufregen. Bei 
meiner Stimmung machte dies natürlich die entgegen— 
geſetzte Wirkung. Ich rief dem Warner zornig zu, daß 
ich meine Rede zu verantworten bereit wäre. Der nächſte 
Kreis der Zuhörer vernahm dieſes Zwiegeſpräch, ſchrie 
mir Bravo zu und ſtieß Drohungen gegen den Ein— 
ſchüchterer aus. Dadurch kam in die Verhandlung eine 
Leidenſchaftlichkeit, die ſie bis dahin nicht gehabt hatte. 
Ich würde dies bedauern, wenn etwas ſchlimmeres 
daraus erfolgt wäre als eben der Tod des ohnehin todt 
gebornen Preßgeſetzes. Ich erinnere mich nur an die 
zwei Stellen meiner Rede, die den meiſten Effekt 
machten. Ich führe ſie an, um warnend zu zeigen, wie 
leicht man damals Effekt machen konnte. Der unglücklich 
gewählte Tag der Promulgation des Geſetzes verführte 
mich zu dem trivialen Witz, man habe uns mit dieſem 
Preßgeſetz in den April ſchicken wollen. Das Auditorium 
jubelte! — Da ich ferner in den Händen der Um— 
ſtehenden jene plumpen und ſchlechten Gewehre ſah, die 
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man damals aus dem Zeughauſe bekommen hatte *), 
fo rief ich den Studenten zu: »Wenn Ihr die Freiheit 
nur mit den verroſteten und unbrauchbaren Waffen, die 
man Euch gegeben hat, vertheidigen ſollt, dann iſt ſie 
verloren. Mit den Waffen des Geiſtes müſſen wir fie 
vertheidigen, und dieſe will man durch dieſes Preßgeſetz 
verderben. Da nun Jeder ſich über fein ſchlechtes Gewehr 
ärgerte, fo machte dieſe Anſpielung eine ungeheure Wir- 
kung. — Nichts iſt leichter, als eine aufgeregte Menge 
durch ſolche Schlagwörter und Witze zu fanatiſiren, und 
dieſe Leichtigkeit ift für die Volksredner allzu verführeriſch. 
Ich habe dies bei verſchiedenen Anläſſen in verſchiedenen 
Gegenden Deutſchlands aus eigener und fremder Erfah— 
rung einſehen gelernt. Unſere berühmteſten Volks- und 
ſelbſt Parlamentsredner haben weit weniger durch über— 
zeugende Erörterung des Gegenſtandes als durch pikante 
und ſarkaſtiſche Ein- und Ausfälle ihr Glück gemacht. 
Wo aber dies der Fall iſt, da beweiſt es einen noch 
geringen Grad von praktiſch-politiſcher Bildung des 


*) Ich hatte hierbei auch meine eigene Erfahrung. Ich war 
gleich nach meiner Ankunft in die vierte Kompagnie des 
Kärnthnerviertels eingetreten und war mit einem Gewehr 
ohne Schloß ausgerüſtet worden. Mein Hauptmann war 
Herr Baron Franz Sommaruga. Im September, und 
zwar am 13, trat ich in die zweite Juriſtenkompagnie der 
akademiſchen Legion, kam aber leider nicht mehr dazu, 
das Ehrenkleid derſelben zu tragen. 
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Volkes. Deshalb machen wir uns gern über die aus⸗ 
führlichen praktiſchen Redner der Engländer und noch 
mehr der Nordamerikaner luſtig, beweiſen aber dadurch 
nur, daß wir noch weit hinter dieſen Völkern ſtehen. 
Nach einem ſtürmiſchen Durcheinanderſchreien endete 
die Verhandlung damit, daß eine Deputation ernannt 
wurde, um von Pillersdorf die Zurücknahme des Geſetzes 
zu verlangen. Durch Acclamation wurden Fiſchhof, 
Kuranda, Giskra und ich gewählt *). Wir eilten in 
die Hofkanzlei und erfuhren, der Miniſter ſei eben zum 
Speiſen gegangen. Wir gönnten ihm die Ruhe dabei 
nicht, ſondern ließen ihn auffordern, uns in ſeiner 
Wohnung zu ſprechen. Der gute Mann kam aber ſogleich 
ſelbſt, hörte jeden von uns einzeln an und antwortete 
jedem. Die ſofortige Zurücknahme des Geſetzes ver— 
weigerte er, weil ſie nicht von ihm allein geſchehen 
könnte. Er verlangte, die Aula möge ihre Einwen— 
dungen gegen das Geſetz ſchriftlich einreichen. Dies ver⸗ 
kündigten wir auf der Univerſität und wurden hierauf 
von der triumphirenden Jugend auf den Schultern in 
der Aula herum und auf die Straße hinabgetragen. — 
Dies war mein erſtes öffentliches Auftreten in Wien. 
Ich kann nicht ſagen, daß ich damit zufrieden geweſen. 


*) Wenn noch jemand dabei war, ſo möge er meine Ver— 
geßlichkeit nicht übel deuten. 


Deutſche Fahrten. II. 5 
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Sonntags den 2. April wehte von der Kaiferburg 
und vom Stephansthurme die ſchwarz-roth-goldene 
Fahne! Ich ſah es mit tiefer Rührung und eilte, mich 
ebenfalls mit den heiligen Farben zu ſchmücken. Dennoch 
konnte ich einer bangen Wehmuth nicht Herr werden. 
Die Ahnung der unheilvollen Zukunft ging mir durch 
die Seele. Ich ſah es voraus, daß das Aufpflanzen der 
deutſchen Fahne die Slaven erbittern würde. Und doch 
hat Oeſterreich gewiß und wahrhaft das Recht und die 
Pflicht, Deutſchlands Banner zu tragen. Jahrhunderte 
lang trug es dasſelbe, und die öſterreichiſchen Slaven, 
zumal die Czechen haben unter dieſem Panier unbe— 
ſchadet ihrer Nationalität als gleichberechtigte Reichs— 
genoſſen Deutſchlands ihre herrlichſten Thaten vollbracht. 
Soll aber Oſterreich an der Spitze Deutſchlands ſtehen, 
ſo mußte es allerdings zuerſt freigemacht werden, es 
mußte aber eben ſo nothwendig groß und mächtig bleiben. 
Daß dieſe Wahrheit ſo ſehr verkannt und am meiſten 
eben von den Deutſchen verkannt wurde, daß dieſe in 
den Wahn geriethen, ſie müßten, um die deutſchen 
Farben zu ehren, die öſterreichiſchen beſchimpfen, das 
war eine der traurigſten und verderblichſten Wirkungen 
des alten Syſtems. Man war über die Flecken, welche 
Oſterreichs Banner durch das alte Syſtem erhalten, ſo 
empört, daß man daran verzweifelte, dieſes Panier 
wieder rein machen zu können. Und doch war dies eben 
die Aufgabe Neuöſterreichs. Überdies find ja die öfter 


67 


reichiſchen Farben nicht die der regierenden Dynaſtie, 
ſondern ſie ſind nicht nur rein politiſche Farben, ſondern 
obendrein in der That die alten Reichsfarben Deutſch— 
lands. Haben ja ſogar die öſterreichiſchen Militärfahnen 
von alters her in ihrem dreieckigen Rande neben dem 
Schwarzgelb auch das Roth! Wozu diente alſo jener 
unſelige Farbenſtreit, über den man roth werden muß 
vor Scham und Zorn? Er diente nur dazu, um die 
deutſche Sache in Oſterreich zu verderben und die kaum 
errungene Freiheit zu gefährden. — Die Ahnung deſſen 
ſtimmte mich damals mitten in der Freude wehmüthig; 
dennoch aber preiſe ich jenen Tag als einen merkwür— 
digen in der Geſchichte Oſterreichs. Es war ein pro— 
phetiſcher Tag! Erſchien und verſchwand auch die deutſche 
Fahne in Oſterreich wie ein Meteor, ſo war es doch 
eben ein Himmelszeichen. Ich ſage voll zuverſichtlicher 
Hoffnung noch heute, was ich im Reichstage zu Kremſier 
geſagt: Zu den altehrwürdigen Farben Oſterreichs wird 
das Roth hinzukommen; nicht das Roth der Scham, 
in politiſcher Blindheit und Untüchtigkeit ein großes 
hochberufenes Reich zertrümmert zu haben, nicht das 
blutige Roth des Bürgerkrieges, ſondern das freude— 
ſtrahlende Morgenroth einer ſchönen und großen Zu— 
kunft. — 

Ich ging an jenem Tage über den Kahlenberg nach 
Kloſterneuburg. Außer Grinzing geſellte ſich ein Bauer 
zu mir und frug mich, was denn die neue Fabne in Wien 

5 * 
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bedeute, und ob wir denn aufhören ſollten, Öfterreicher 
zu ſein. Ich erwähne dieſer Stimme aus dem Volke 
ohne Commentar. — 

Tags darauf wurde mir eine Überraſchung, von 
der ich erzählen muß, weil in den Zeitungen darüber 
viel unrichtiges und verdächtigendes gefabelt worden iſt. 
Herr Zahlbrudner, Sekretär des Erzherzogs Johann, 
brachte mir die Nachricht, daß der Prinz mich zu ſprechen 
wünſchte. Ich freute mich darüber, denn ich theilte die 
allgemeine Zuneigung für dieſen Erzherzog, feines volks⸗ 
thümlichen Lebens, ſeiner bürgerlichen Ehe wegen. Für 
feinen berühmten Trinkſpruch: Kein Preußen, kein 
Oſterreich!« hatte ich geſchwärmt und damals mit zu⸗ 
dringlichem Patriotismus die Außerung des Erzherzogs 
für das Wort Oſterreichs⸗ genommen und darauf Hoffe 
nungen gebaut, die jetzt ſämmtlich in Erfüllung gehen 
ſollten. Ich ging ſogleich zu dem Prinzen. Daß er nicht 
in der Hofburg, ſondern als Privatmann in einem 
Privathauſe wohnte, nahm mich noch mehr für ihn 
ein. Die Worte, mit denen er mich empfing, waren 
rührend. Er ſagte: »Ich freue mich, daß Sie da ſind. 
Sie haben auch viel ausgeſtanden. Wir haben alle viel 
ausgeſtanden. Gott ſei Dank, daß es vorüber ift.« 
Dann unterhielten wir uns von der Zukunft Deutſch⸗ 
lands. Der Erzherzog forſchte nach meinen Anſichten 
und theilte mir die ſeinigen offen mit. Dabei ſprach er 
folgende im Munde eines habsburgiſchen Prinzen gewiß 
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hiſtoriſch merkwürdigen Worte: »Es ſcheint ſchon 
in den Sternen beſtimmt zu ſein, daß die 
Menſchheit einmal in der Republik ihr 
Heil finden wird; jetzt aber, glaub' ich, 
iſt es noch zu früh, und beſonders bei uns.“ 
Ich pflichtete dem offenherzig bei und hob hervor, daß 
die politiſche Entwickelung in der Wiſſenſchaft ſowol 
als im Volksleben unverkennbar zur Republik bins 
arbeite. Ich wies darauf hin, daß echt konſtitutionelle 
Staaten eigentlich Republiken mit Centraliſation der 
ausübenden Gewalt ſind. In Betreff der deutſchen 
Centralgewalt ſtimmten wir überein, daß eine eigentlich 
monarchiſche Spitze, ein Kaiſer, den Verhältniſſen 
zuwider wäre. Der Erzherzog meinte, es ſollte immer 
ein nachgeborner Prinz eines deutſchen Regentenhauſes 
auf eine beſtimmte Reihe von Jahren unentgeldlich das 
Reich verwalten. Er ſtellte mich ſeiner Frau und ſeinem 
Sohne vor, letzterem mit dem Bemerken, ich ſei der 
Verfaſſer des Artikels in der Wiener Zeitung: »Das 
Vaterland iſt in Gefahr!« Ich ſchloß daraus, daß ich 
dieſem Aufſatz die Ehre dieſer Unterredung verdankte, 
was mir um ſo intereſſanter erſchien, als ich darin in 
Betreff Italiens eine Anſicht ausgeſprochen, die vielfach 
mißverſtanden und in derſelben Wiener Zeitung ſogar 
böswillig verdächtigt und denuneirt worden war. Es 
war die Anſicht, Oſterreich ſollte in Italien die Waffen⸗ 
ehre retten und einen die Intereſſen der Monarchie 


70 


wahrenden Frieden erkämpfen, aber feinen Unterjochungs⸗ 
krieg führen. Daraus folgerte man nun, ich wollte Italien 
ohne weiters preisgegeben wiſſen. Allein meine Anſicht 
ging damals und geht jetzt noch nur dahin, daß ich 
unſer Italien ſo wenig als Galizien für weſentliche 
Beſtandtheile Oſterreichs anſehe, ſondern überzeugt bin, 
daß die Monarchie dieſe beiden Provinzen ohne weſent— 
liche Beeinträchtigung unſerer großſtaatlichen Stellung 
entbehren könnte, vorausgeſetzt immer, daß die Her— 
ſtellung eines freien Polen und die Einigung Italiens 
möglich iſt. So lang dagegen die Gefahr beſteht, daß 
nach der Trennung von Oſterreich Galizien ruſſiſch, die 
Lombardie aber ſardiniſch oder gar franzöſiſch würden, 
muß ſie Oſterreich im eigenen und im Intereſſe Deutſch— 
lands behaupten. Mit dem Erzherzog Johann beſprach 
ich dieſe Verhältniſſe nicht. Ich verließ ihn nach einem 
kurzen gleichgiltigen Geſpräch mit ſeiner Frau, und 
ich habe ſeitdem nie wieder mit ihm geſprochen. Alles 
was über Urſachen und Folgen meines erwähnten ein⸗ 
zigen Beſuches bei dem Prinzen gemuthmaßt wurde, 
war eben nichts als leere, zum Theil ſogar boshafte 
Muthmaßung. 

Des andern Tages erhielt ich durch Dr. Lohner eine 
Einladung des Hofrathes Salzgeber. Er forderte mich 
im Namen des Miniſteriums auf, für die Wiener 
Zeitung aufklärende Artikel, beſonders über die Natio— | 
nalitätsverhältniffe zu ſchreiben. Ich lehnte es ab, da 
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ich in völlig unabhängiger Stellung mehr nützen zu 
können hoffte, als in irgend einer Verbindung mit der 
Regierung. 

Mittlerweile war in Frankfurt die ſchöne vielver— 
ſprechende politiſche Improviſation, das Vorparlament 
zuſammengetreten, und in Wien regte ſich der Gedanke, 
es zu beſchicken. Es befand ſich nämlich nur ein einziger 
eigentlicher Ofterreicher in Frankfurt, nämlich Dr. Adolf 
Wiesner. Graf Biſſingen, der ebenfalls als Oſter⸗ 
reicher auftrat und als ſolcher auch in den Fünfziger— 
Ausſchuß gewählt wurde, galt in Wien, ungeachtet er 
von Geburt ein Tiroler iſt, wegen langjährigen Domieils 
in Würtemberg nicht für einen echten Oſterreicher *). 
Das Miniſterium hatte gegen eine Beſchickung des Vor— 
parlaments nicht nur nichts einzuwenden, ſondern 
Ficquelmont erklärte ſogar, daß man ſeinem eigenen 
ſehnlichen Wunſche zuvorgekommen. Man beſchloß nach 
Korporationen zu wählen. Es wären alſo die Oſter— 
reicher die einzigen wirklich gewählten Mitglieder des 
Vorparlamentes geweſen, zu welchem ſonſt, wie bekannt, 
jedermann gekommen war, der eben Luſt und Geld dazu 
hatte. Es wählten: die Studentenſchaft, der akademi— 


*) Doch verdankte er feinem Auftreten im Vorparlament 
und Fünfzigerausſchuß ſeinen jetzigen Poſten als Gouver— 
neur von Tirol. 
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ſche Senat, die Bürgerſchaft, die Stände, der Literaten⸗ 
verein und das polytechnifche Inſtitut. 

Die Studenten, die ſich ihr beſonderes Wahlrecht 
erſt durch einen hitzigen Kampf mit den Profeſſoren 
erſtreiten mußten, wählten nach der Stimmenzahl: 
mich, Kuranda, Schneider, Giskra. Intereſſant bei 
meiner Wahl war es, daß ein Redner ſie durch die 
Bemerkung hintertreiben wollte, ich ſei ein Deutſch— 
katholik. Aber ein katholiſcher Theologe trat für 
mich auf. 

Die Fakultäten wählten: Endlicher, Mühlfeld und 
Schilling. Die Bürgerſchaft: Hornboſtel, Carl Gerold 
und Bach, an deſſen Stelle Sommaruga jun. trat. Die 
Stände: Alex. Grafen Auerſperg (Anaſtaſius Grün) 
und Baron Andriani. Die Literaten: Anaſtaſius Grün, 
Bauernfeld, Kuranda und mich. Das polytechniiche 
Inſtitut: die Profeſſoren Höchsmann und Schulz v. 
Straßnitzki. 

Wir Auserkornen begnügten uns nicht mit dem in- 
tereſſanten Beruf, die erſten Oſterreicher zu fein, die 
mit deutſchen Brüdern über das Geſchick des gemein— 
ſamen Vaterlandes berathen ſollten; wir beſchloſſen, 
unſrer Sendung eine ganz beſondere Feierlichkeit und 
Bedeutung zu geben. Wir wollten nämlich die in der 
kaiſerlichen Schatzkammer zu Wien verwahrten deut- 
ſchen Reichsinſignien mit uns nehmen und ſie 
dem Vorparlament übergeben. Der Gedanke war gewiß 
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originell und dem revolutionären Geiſt der Zeit entſpre⸗ 
chend. Von wem er zuerſt ausgegangen, iſt mir unbe⸗ 
kannt; aber ſo viel weiß ich, daß unter den gewählten 
Deputirten zweierlei Anſichten über die Sache herrſch— 
ten. Der größere Theil ging auf den Gedanken mit leb⸗ 
haftem Eifer ein, um dadurch eine Demonſtration zu 
Gunſten des deutſchen Kaiſerrechtes Oſterreichs zu 
machen. Dieſe Herren hielten es für unmöglich, daß 
man in Frankfurt die von den Oſterreichern fo naiv 
überbrachte Krone jemandem andern aufſetzen würde als 
dem Kaiſer von Oſterreich. Die Minderzahl der Depu⸗ 
tirten und darunter meine Wenigkeit faßte den eigents 
lich revolutionären Charakter des Gedankens auf. Wir 
fanden es wahrhaft köſtlich, daß jene Kleinodien, die 
ſonſt profanen Volksaugen wie unantaſtbare Heiligthü— 
mer nur auf zehn Schritt Entfernung gezeigt wurden, 
nun von einer improviſirten Volks deputation gleichſam 
entführt und einem revolutionären Volksparlament über⸗ 
antwortet werden ſollten. Beide Parteien ſchwiegen 
diplomatiſcherweiſe über dieſe verſchiedenen Beweggründe 
ihres Verlangens, und ſo geſchah es, daß die ganze 
Deputation einſtimmig dafür war und daß eben die kon— 
ſervativen und im loyalſten Ruf ſtehenden Mitglieder 
die an und für ſich durch und durch revolutionäre Sache 
beim Miniſterium und bei Hof am eifrigſten betrieben. 
Hier fand nun unſer genialer Gedanke freilich nichts 
weniger als eine begeiſterte Aufnahme. Man war zwar 


74 


durch den gewaltigen Hammer der Zeit noch ſo mürbe 
geklopft, daß man das kecke Verlangen nicht ohne wei- 
ters ungnädig zurückwies, aber man ſchauderte vor dem 
Gedanken, Krone, Scepter, Reichsapfel und Kaiſer— 
mantel einer Deputation anzuvertrauen, unter der ſich 
ein jüdiſcher und ein deutſchkatholiſcher Literat befanden 
und die nur zwei hoffähige Adelige zählte, die ſich 
obendrein ihres Adels dadurch unwürdig gemacht, daß 
ſie freiſinnige Gedichte und Broſchüren geſchrieben. Man 
machte uns daher bunderterlei Schwierigkeiten und ſuchte 
die Sache auf die lange Bank zu ſchieben, während wir 
nothwendig ſo ſchnell als möglich abreiſen mußten. 
Allein wir waren einmal darauf verſeſſen, in Frankfurt 
einen Kaiſerzug zu parodiren. Nachdem die einzelnen 
Mitglieder beim Miniſter des Außeren beim Oberſthof— 
meiſter und beim Erzherzog Johann nichts ausgerichtet, 
machte ſich die Deputation in corpore auf den Weg, 
um die kaiſerlichen Inſignien zu erobern. Am 4. April 
Nachmittags beſtürmten wir den Grafen Ficquelmont. 
Auf Kuranda und mich machte es einen erſchütternden 
Eindruck, als wir in die Räume der Staatskanzlei, in 
die Gemächer traten, wo noch vor drei Wochen Met— 
ternich geherrſcht. Ein mit der Geſchichte dieſer Lokali— 
täten vertrauter College ſteigerte den Eindruck durch inte⸗ 
reſſante Erinnerungen. Graf Ficquelmont empfing uns 
mit ſichtlichem Unbehagen. Er verſicherte uns, daß er 
perſönlich gern unſerm Wunſche genügen würde, indeß 
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habe die Sache ihre großen Schwierigkeiten. Erſtlich 
ſeien die Kleinodien denn doch Familieneigenthum des 
Hofes. Wir erlaubten uns dagegen, das deutſche Volk 
als Eigenthümer geltend zu machen. Der Graf lächelte 
diplomatiſch und ging auf die diplomatiſche Seite des 
Gegenſtandes ein; wobei er ausführte, die Sache könnte 
draußen als eine Prätenſion Oſterreichs angeſehen und 
dadurch das allerhöchſte Kaiſerhaus möglicherweiſe kom— 
promittirt werden. Hierin hatte der Miniſter gewiß ganz 
recht, allein die öſterreichiſchen Kaiſermacher waren ebenſo 
hartnäckig wie ſpäter die preußiſchen. Sie hielten es 
einmal für ganz unmöglich, daß jemand anderer Kaiſer 
von Deutſchland werden ſollte, als der gute Kaiſer 
Ferdinand. Zuletzt kam der offenbar gelangweilte Mini— 
ſter mit einer Schwierigkeit, die mich gegen ihn in 
Harniſch brachte. Er ſagte, eine ganz beſondere Fatali— 
tät bei der Sache beſtünde darin, daß ſich in Frankfurt 
keine kompetente geſetzliche Behörde befände, die den 
Schatz der deutſchen Reichsinſignien in Verwahrung 
nehmen könnte. Dagegen ſprach ich in ziemlich gereiztem 
Ton: »Es ſei allerdings keine geſetzliche Autorität im 
alten Sinn des Wortes in Frankfurt. Der Bundestag 
wäre eine ſolche poſitiv geſetzliche Autorität, allein dieſer 
Bundestag habe eben auf dem Wege des poſitiven Ge— 
ſetzes Deutſchland in Schimpf und Schaden gebracht. 
Nun ſei aber das Vorparlament in Frankfurt verſam— 
melt, als Vertretung des ſouveränen deutſchen Volkes 
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und ſomit als höchſte geſetzliche Autorität. Dem Vor⸗ 
parlament werde man die Reichsinſignien, das Eigen: 
thum des deutſchen Volkes übergeben.“ — Der Graf 
hörte mich mit einem ganz eigenthümlichen Geſichtsaus⸗ 
druck ruhig an, dann frug er mit einem ſeltſamen Gemiſch 
von Neugier und Artigkeit: „Wie iſt Ihr Name?“ Ich 
nannte mich; der Graf nickte mit dem Kopfe und ließ 
ſich nun in eine weitläufige Beſchwichtigung meines 
demofratifchen Eifers ein. Er ſei weit entfernt, das 
Vorparlament geringſchätzig anſehen zu wollen, aber 
es werde nach einigen Tagen auseinander gehen u. ſ. w. 
Zuletzt kamen wir überein, daß die Reichs kleinodien 
doch im Bundestagspalaſt verwahrt werden ſollten. Schon 
ſahen wir uns im Beſitz des neuen Nibelungenhortes 
und beſprachen eifrig, unter welchem Ceremoniell wir 
als des künftigen deutſchen Reiches kaiſerliche Garde— 
robemeiſter in Frankfurt einziehen würden; da kam uns 
Tags darauf die Mittheilung, daß wir den Schatz nicht 
ſogleich mitbekämen, daß er aber bereits eingepackt ſei 
und uns mit würdiger Bedeckung ſogleich hinausgeſchickt 
werden ſollte, ſobald wir über das Ob und Wie der 
Übergabe genügende Auskunft einſenden würden. Wir 
ärgerten uns damals, freuten uns aber gleich nach 
unfrer Ankunft in Frankfurt darüber und leiſteten dem 
klugen Grafen Ficquelmont im ſtillen reumüthig Abbitte. 
In Frankfurt herrſchte damals eine ſo republikaniſche 
Stimmung, daß wir uns mit unſerer mittelalterlichen 
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Kaiſeruniform gewiß lächerlich gemacht hätten. Und wie 
entſetzliches Unglück hätte geſchehen können! Wenn die 
Frankfurter und Hanauer Turner ſich der Reichsinfig- 
nien bemächtigt, einen rothen Republikaner, etwa der 
Ironie wegen den Mainzer Metternich, damit geſchmückt 
und ihn im Eſſighaus zu Frankfurt zum Bierkaiſer der 
Republik Deutſchlands ausgerufen hätten, kein Menſch 
wäre damals im Stande geweſen, es zu verhindern! 
Und wie verhängnißvoll hätte es andrerſeits wirken kön⸗ 
nen, wenn die Kaiſermacher der Paulskirche das Hei— 
ligthum der Reichsinſignien in der Nähe gewußt, oder 
es gar in Beſitz gebracht, es im Weidenbuſch zur Ado— 
ration ausgeſtellt und davor romantiſch-hiſtoriſche Bet: 
ſtunden gehalten hätten. Wer weiß, ob dann nicht der 
große Gagern einmal mit Krone und Kaiſermantel auf 
der Tribune erſchienen wäre, um die Kaiſerpartei durch 
ein handgreifliches Eece homo! zu begeiſtern. Und wenn 
die Kaiſerdeputation die wirkliche Krone und den Ori— 
ginal⸗Kaiſermantel nach Berlin gebracht hätte, wer weiß, 
ob dann die romantiſche Verführung für Friedrich Wil— 
helm nicht doch zu ſtark geweſen wäre! Dann hätten 
wir vielleicht ſchon eine zweite Auflage des deutſchen 
Reiches, freilich keine vermehrte, ſondern nur einen 
Auszug. — 

Mittwoch den 5. April Nachmittags traten wir 
unſern Zug nach Frankfurt an. Der Tag bleibt ein 
ewig denkwürdiger in der Geſchichte Oſterreichs. Zum 
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erftenmal zogen Oſterreicher, die nicht die geheime Haus-, 
Hof- und Staatskanzlei patentirt, ſondern die öffent» 
liche Stimme des Volkes berufen, die feine andere In— 
ſtruktion hatten, als die Stimme ihres Herzens, die 
niemanden verantwortlich waren, als Gott, ihrem Ge— 
wiſſen und dem Volke, ſie zogen hinaus zum erſten 
deutſchen Volkstage, der in der politiſchen Nacht unſrer 
Geſchichte Tag ſchaffen, der den diplomatiſchen Knoten, 
welcher Deutſchlands Lebenskraft feſſelte, entwirren oder 
zerreiſſen, der das dynaſtiſch zerriſſene Vaterland volks— 
herrlich einigen ſollte. Wir alle waren von der hohen 
Bedeutung des Momentes tief ergriffen; Thränen der 
Begeiſterung glänzten in aller Augen; wir fühlten es 
mit Demuth und Stolz, daß wir einen weltgeſchicht— 
lichen Gang antraten. Und obwol wir heute mit bitter- 
ſtem Schmerz geſtehen müſſen, daß wir das Ziel nicht 
erreicht, es zum Theil durch eigene Schuld verfehlt 
haben, ſo bleibt doch die Wirkung des bloßen Ver— 
ſuches unvertilgbar in der Geſchichte Oſterreichs und 
Deutſchlands. 

Wir zogen vom Stephans dome aus. An geheiligter 
Stätte wollten wir das heilige Werk beginnen. Unter 
der Rieſenpforte der Kirche wurde eine herrliche ſchwarz— 
rothgoldene Fahne geſegnet, während die auf dem Platze 
verſammelte Menge und die in Reihen aufgeſtellte afa= 
demiſche Legion in mächtigen Tönen: »Was iſt des 
Deutſchen Vaterland ?« fang. Einige Redner — lich 
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kenne ihre Namen nicht; der Geſchichtſchreiber möge ſie 
nennen) — ſprachen kräftige Worte; dann zogen wir 
paarweiſe durch die Schaaren der herrlichen Jugend, 
die uns zujubelte und vor der deutſchen Fahne die Waffen 
ſenkte. Wir alle waren mit breiten deutſchen Bändern 
geſchmückt, hatten das Schwert an der Seite, aber 
zugleich die weiße Friedensbinde am Arme. Rührend 
war es, wie ſich Männer und Frauen an uns heran- 
drängten, uns die Hand reichten und zuriefen, wir möchten 
in Gottes Namen hinausziehen und alles gut machen 
für unſer liebes Oſterreich. Welch eine herrliche Voll— 
macht und Inſtruktion. Sie entſprach vollkommen unſe— 
rer Stimmung. Wir glichen damals in einer Beziehung 
vollkommen den Diplomaten, die zu einem Congreß 
reiſen; wir hatten nämlich durchaus keine klare Anſicht 
deſſen, was in Frankfurt geſchehen ſollte. Aber wenn 
ſich die Diplomaten gewöhnlich mit dem diplomatiſchen 
Erfahrungsſatz tröften, daß ſich diejenigen Dinge am 
beſten machen, die man gar nicht macht, ſo trugen wir 
die fromm gläubige Zuverſicht in uns, wir würden unter 
göttlicher Inſpiration alles gut machen, weil ſich ja 
eben das Sprichwort thatſächlich bewährt hatte, daß 
Gott die Deutſchen nicht verlaſſe —! 

In der Jaägerzeile erwartete uns die eben erſt im 
Entſtehen begriffene Nationalgarde-Reiterei und beglei— 
tete uns zum Bahnhof. Die Bahndirektion hatte uns 
freie Fahrt und beſondere Wägen geboten. Vorn an der 
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Locomotive flatterte ein deutſches Fähnlein. Als frei- 
willige Ehrenwache hatten ſich uns einige Studenten 
angeſchloſſen, prächtige Geſtalten, darunter namentlich 
ein Siebenbürger Sachſe von martialiſch burſchenſchaft⸗ 
lichem Außern. Bezeichnend für die damalige gemüth⸗ 
liche Zeit iſt es, daß auch Herr v. Schmerling mit uns 
reiste. Er war von der Regierung zu dem Collegium 
der ſogenannten Vertrauensmänner geſandt, welche am 
Leichenbette des Bundestags ſitzen und dem hinſterben⸗ 
den Rattenkönig einiges Leben einblaſen ſollten. 

Unter dem Hurrah-Ruf der verſammelten Volks⸗ 
menge brauſten unſre Wagen fort, deren eilende Räder 
recht eigentlich das gewaltig rollende und fürchterlich zer⸗ 
malmende Rad unſrer Zeit darſtellen. 


Frankfurt. 


Deutſche Fahrten. II. 


Luſtig und muthig führte uns das Wolken ſchnaubende 
und Funken ſprühende Dampfroß durch die Nacht hin. 
Wir ſchliefen wenig und träumten wachend den ſchönen 
Traum von der Einheit und Größe Deutſchlands. 

Für mich gewann dieſe Reiſe ein erhöhtes Intereſſe 
dadurch, daß ich neben Anaſtaſius Grün ſaß, den ich 
hier zum erſtenmal ſah. Ich hatte den edlen Sänger 
verehrt, er war mir ein leuchtendes Muſter geweſen; 
jetzt ſeit ich ihn perſönlich kenne, liebe ich ihn. Ich kann 
hier eine Frage nicht unterdrücken. Warum denkt die 
Regierung Neuöfterreich nicht an Anaſtaſius Grün? 
Er hat Kenntniſſe, die gar manchem fehlen, der in 
neueſter Zeit aus obfeurer Tiefe auf hohen Poſten beru- 
fen worden, und bei dem Namen Anaſtaſius Grün 
würde ganz Oſterreich jubeln. Überdies iſt er ein Graf 
Auerſperg, und es ſcheint ja doch die Zeit wiedergekom— 
men zu ſein, wo die hohen und höchſten Stellen vor— 
zugsweiſe den Hochgebornen vorbehalten werden. Sit 
Graf Alexander Auerſperg etwa deshalb für das neue 
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Syſtem unmöglich, weil er gegen das alte geſchrieben? 
Es ſcheint faſt, daß es ſo iſt. Die offizielle Wiener 
Zeitung hat ja bekanntlich einen grimmigen Artikel 
gegen die vormärzliche Oppoſition, namentlich gegen 
die literariſche geſchleudert, und in der That iſt keiner 
jener Oppoſitionsmänner irgendwie berückſichtigt worden, 
während ſich die verhaßteſten Helfershelfer des alten 
Syſtems nach wie vor in Amt und Würden befinden. 
Wenn ich dies hervorhebe, ſo denke ich wahrlich nicht 
an mich ſelber, denn ich bin ein zu arger politiſcher 
und kirchlicher Sünder und Ketzer und habe noch nicht 
im geringſten Luſt, den Satz des Evangeliums an mir 
in Erfüllung gehen zu laſſen, daß über einen Sünder 
der Buße thut, mehr Freude herrſcht im Thronhimmel, 
als über neun und neunzig Gerechte, welche der Buße 
nicht bedürfen. Aber ich nenne neben Auerſperg noch 
einen Mann, dem Neuöſterreich dankbar ſein ſollte. 
Es iſt der Verfaſſer von „Oſterreichs Zufunft.« Ganz 
Oſterreich ehrt ihn, er iſt ein kenntnißreicher, geſchäfts⸗ 
kundiger, konſervativer Mann von makelloſem Charak— 
ter und obendrein Baron! Oſterreich hat in der That 
feinen Überfluß an ſolchen Männern von Talent und 
Namen; aber es läßt die beſten in Dunkelbeit und Un⸗ 
thätigkeit verkümmern und vertraut ſeine Neugeſtaltung 
in den wichtigſten Zweigen obſcuren Dilettanten an. 
Warum geſchieht dies? Etwa deshalb, weil ſich im 
Miniſterium Männer befinden, die ſelber gegen das 
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alte Syſtem agitirt haben und jetzt — das Beiſpiel 
Ludwig Napoleons nachahmen?! — Der freundliche 
Leſer verzeiht mir wol gern dieſe Unterbrechung der kaum 
begonnenen Reiſebeſchreibung. Die Bemerkung gehört 
gewiß zur Sache, denn die beiden Männer, über deren 
Zurückſetzung ich klage, reisten damals als Vertrauens— 
männer ihrer Standesgenoſſen einem öffentlichen Be— 
rufe entgehen und beide wurden ſpäter durch die Wahl 
des öſterreichiſchen Volkes Vertreter Oſterreichs im Volks— 
hauſe Deutſchlands, ja Baron Andriani war ſogar der 
Vertreter des Reichs verweſers in Paris und London; 
und beide Männer werden jetzt in Oſterreich ignorirt! — 

Ohne Aufenthalt flogen wir durch die ſchlummernde 
Markgrafſchaft Mähren. In Schleſien ging uns die 
Sonne auf, die aber noch nicht preußiſch war. In 
Görlitz übernachteten wir im ſtrengſten Inkognito. In 
Dresden machte unfer Erſcheinen einiges Aufſehen. Ber 
waffnete Männer in Civilkleidern waren in der feinen 
Salonſtadt damals noch eine faſt lächerliche Seltenheit. 
Man grübelte viel über die Abſichten dieſer öſterreichi— 
ſchen Freiſchaar, ließ uns aber ungeſtört auf der Ter— 
raſſe frühſtücken. In Leipzig war unſre Ankunft durch 
das weit tönende Sprachrohr der Zeitungsfama ange— 
kündigt. Auf dem Bahnhof war viel Volk, zumal lite— 
rariſches verſammelt. Als wir abfuhren hob Buchhänd— 
ler Georg Wigand die Bedeutung dieſer öſterreichiſchen 
Volksdeputation hervor. Kuranda pries erwiedernd die 
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edle Gaſtfreundſchaft, mit der Leipzig jo vielen Män⸗ 
nern der öſterreichiſchen Oppoſition ein Aſyl gewährt 
hatte. Nachts waren wir in Weimar, ſtolperten auf 
einem elenden Wege vom Bahnhof in die Stadt und 
ließen im Unmuth darüber auf dem Reſidenzpflaſter unſre 
Säbel klirren zum nicht geringen Schrecken mancher 
deutſchathenienſiſchen Schlafhaube. Kaum ſaßen wir 
im „Erbprinz beim Nachtmahl, fo ertönte vor den 
Fenſtern ein brauſendes Freiheitslied. Man beehrte uns 
mit einem Ständchen. Ein Jenenſer Burſch hielt eine 
donnernde Rede, die ich vom Fenſter des Gaſthauſes 
beantwortete. Dann zogen wir mit dem luſtigen Schwarm 
in eine Volkskneipe, wo bei ſchäumendem Lichtenhainer 
Bier begeiſterte Reden gehalten wurden. Wie wol that 
es uns, daß die lieben deutſchen Ausländer den gewal— 
tigen Freiheitsmuth der Oſterreicher jo ehrfurchtsvoll 
bewunderten! — Fort ging es dann nach Eiſenach, wo 
die Raſtſtunde benützt wurde, um auf der Wartburg 
dem Geiſte des Vaters der deutſchen Revolution zu hul— 
digen ). Dann beſtiegen wir Thurn-Taxis'ſche Reichs⸗ 
eilwagen, die durch die Schnelligkeit, mit der ſie uns 
beförderten, den Spottnamen der Reichspoſtſchnecke 
widerlegten. 


*) Man darf wol Luther den Vater der Revolution überhaupt 
nennen. Selbſt die Franzoſen erkennen dies. Louis Blanc 
fängt ſeine Geſchichte der franzöſiſchen Revolution mit der 
deutſchen Reformation an. 
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Sonntags den 9. April in der Morgendämmerung 
kamen wir vor Frankfurt an. Nun wurde Halt gemacht 
und eine wichtige Berathung gepflogen. Ich muß davon 
erzählen, obwol vielleicht mancher Leſer darüber lächeln 
wird, ja obwol ich jetzt ſelber darüber ſchmunzle. Wir 
beriethen, ob wir wie gemeine Reiſende oder in einem 
feierlichen Einzuge nach Frankfurt kommen ſollten! Die 
Mehrzahl wünſchte das letztere, und es wurde beſchloſ— 
ſen, daß die Deputation in dem Gaſthauſe, vor wel— 
chem wir hielten, abſteigen, zwei Mitglieder aber in 
die Stadt eilen, und mit Senat und Bürgerſchaft 
der freien Stadt Frankfurt über den feierlichen Einzug 
der Oſterreicher verhandeln ſollten. Wir hatten zwar die 
kaiſerlichen Inſignien nicht mit uns, waren aber geneigt, 
uns ſelber für Inſignes des deutſchen Reiches zu halten. 
Es war dies keine kaiſerliche Prätenſion und noch weni— 
ger perſönliche Eitelkeit, es war nur das Streben, ſo 
feierlich als möglich darzuthun, daß die chineſiſche Mauer, 
welche Oſterreich von Deutſchland getrennt hatte, nie— 
dergeriſſen, daß Oſterreich wieder mit Herz und Seele 
deutſch ſei. Dieſes Streben nimmt uns gewiß kein 
guter Deutſcher übel. Tragikomiſch aber, ja vielleicht 
ein wenig deutſch⸗charakteriſtiſch iſt die Urſache, warum 
unſer feierlicher Einzug in Frankfurt unterblieb. In 
dem Gaſthaus ſchlief noch alles. Wir pochten und fru— 
gen, ob wir Zimmer und Betten zum Ausruhen haben 
könnten. Es wurde ſchläfrig verneint. Da gaben wir 
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unſern feierlichen Einzug auf. So fuhren wir denn, 
wie andere Eilwagen-Reiſende in Frankfurt ein; die 
einzige Auszeichnung war die, daß auf dem erſten Wagen 
unſer deutſches Fähnlein flatterte. 

Im Hofe der Poſt hatten wir wieder eine diploma⸗ 
tiſch wichtige Berathung. In welchem Gaſthofe ſollten 
wir einkehren? In der Nähe der Poſt iſt bekanntlich 
nur der römiſche Kaiſer und der ruſſiſche Hof. Welch 
eine gefährliche Nachbarſchaft! Und zwiſchen dieſen bei— 
den ſollten wir Oſterreicher wählen. Für den römiſchen 
Kaiſer — etwa mit Hinweglaſſung des römiſchen — 
hatten wir hiſtoriſche Sympathien, aber eben deshalb 
rieth uns diplomatiſches Zartgefühl, nicht im römiſchen 
Kaiſer einzukehren. Für den ruſſiſchen Hof hatten wir 
aus begreiflichen Gründen keine Sympathien und durften 
als gute Oſterreicher keine haben, aber eben deshalb 
erſchien uns — zumal im April 1848 das Schild dieſes 
Gaſthofes als ganz indifferent. Und ſo kehrten wir denn 
im ruſſiſchen Hof ein! Jetzt wo ich dies niederſchreibe, 
ſchaudere ich über die tragiſche Vorbedeutung jenes 
Schrittes. Die erſte öſterreichiſche Volksdeputation in 
Deutſchland verſchmähte den römiſchen Kaiſer und kehrte 
im ruſſiſchen Hof ein. Und was that Sſterreich in dem 
Jahre darauf? Es vernachläßigte feine deut⸗ 
ſche Kaiſerſtellung und nahm feine Zu— 
flucht zum ruſſiſchen Hof. 
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Alſo wir freien Oſterreicher kehrten im ruſſiſchen 
Hof ein, legten uns ſchlafen und verſchliefen den Son— 
nenaufgang. 

Als wir aber erwachten und uns den Schlaf aus 
den Augen gerieben hatten, ſteckten wir auf dem Balkon 
des ruſſiſchen Hofes die deutſche Fahne aus! Vielleicht 
liegt auch darin eine Vorbedeutung! — 

Schon unterwegs hatten wir vernommen, daß das 
Vorparlament ſich bereits aufgelöſt, aber den Fünfziger⸗ 
Ausſchuß eingeſetzt und beſchloſſen, daß derſelbe ſich 
durch einige öſterreichiſche Männer ergänzen ſollte. Dem— 
zufolge waren in der zweiten Sitzung des permanenten 
Fünfziger⸗Ausſchuſſes ſechs Oſterreicher, nämlich: 
Schwarzer, Andriani, Bach, Schuler, Palacky und 
ich gewählt worden. Andriani und ich waren daher 
ſofort zur Theilnahme an den Geſchäften des Ausſchuſſes 
berechtigt. Wir glaubten es aber ſowol der Sache als 
unſern Committenten ſchuldig zu ſein, daß die ganze 
Deputation als ſolche im Ausſchuß aufträte und die 
brüderliche Sympathie Oſterreichs ausſpräche. Bei der 
Berathung hierüber wurde der Antrag geſtellt, daß wir 
uns von Herrn v. Schmerling einführen laſſen ſollten. 
Ich erhob mich dagegen, weil es dem Charakter einer 
Volksdeputation widerſprochen hätte, einen Regierungs- 
deputirten zum Führer und Sprecher zu haben. Wir 
hätten dadurch im Ausſchuſſe ſowol als im Volke ge— 
rechten Verdacht gegen unſere Unabhängigkeit erregt und 
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ſo die Bedeutung unſers Auftretens vermindert. Deshalb 
bekämpfte ich den Antrag mit Heftigkeit, obwol ich 
gegen die Perſönlichkeit Schmerlings damals nichts 
einzuwenden hatte, ihn vielmehr als ein kräftiges Mit- 
glied der alten ſtändiſchen Oppoſttion hochſchätzte. Meine 
Anſicht drang durch und es wurde beſchloſſen, daß bei 
unſerm Eintritt in den Fünfziger-Ausſchuß Kuranda 
das Wort führen ſollte. Während zwei Mitglieder unter 
Vermittelung Dr. Wiesners ſich mit dem Präſidium des 
Ausſchuſſes ins Einvernehmen ſetzten, hatten wir Anderen 
Zeit, die gute Stadt Frankfurt zu beſehen, die ſo viele 
gekrönte Souveräne angejubelt hatte, und nun zum 
erſtenmal die Majeſtät des ſouveränen Volkes beher— 
bergen ſollte. 

Frankfurt hat ſehr viele Schönheiten und Vorzüge, 
aber ihre Wirkſamkeit wird ſehr vermindert, ja faſt 
aufgehoben durch die Langweiligkeit, die wie eine 
drückende Atmoſphäre über dieſer freien Reichsſtadt 
lagert. Ob dies immer fo geweſen, oder ch fich dieſe 
Langweiligkeit erſt offiziell entwickelt, ſeit der Bundestag 
in Frankfurt reſidirte, iſt ungewiß. Obne Zweifel kann 
das Daſein einer Behörde, die fortwährend den Abſcheu 
und Fluch einer ganzen Nation herbeizieht, den öffent— 
lichen Charakter einer Stadt verderben, oder ihn we— 
nigſtens den Beſuchern verdorben erſcheinen laſſen. Mir 
ging es ſo in der bemitleidenswerthen Stadt Frankfurt. 
Ich konnte nicht froh werden. Immer und überall roch 
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ich den diplomatiſchen Leichengeruch, mit welchem von 
hier aus die Lebensluft Deutſchlands verpeſtet worden 
iſt. Eine ſchauderhafte Neugierde zog mich in die Eſchen— 
heimer Gaſſe vor den Palaſt des Bundestags. Schon 
das Außere dieſes Gebäudes verräth die fluchwürdige 
Geſchichte desſelben. Dieſer düſtere Palaſt mit ſeinen 
Zwingergittern, ſeinen erblindeten Fenſtern, ſeinem röth— 
lichen Gemäuer war recht geeignet, das Inquiſitions— 
tribunal der politiſchen Ketzerriecher zu ſein. Ja freilich, 
roth mußten die Mauern ſein, hinter denen die Vampyre 
hausten, die der deutſchen Jugend das Herzblut aus— 
ſaugten! — Jetzt ſah ich über dem Portal dieſer 
Zwingburg Deutſchlands die deutſche Fahne! Ich hätte 
ſie herabreißen mögen. Die deutſchen Farben ſind mir 
entheiligt, ſeit ich ſie auf dem Palaſt des Bundestags 
geſehen. 

Um 4 Uhr Nachmittags empfingen wir den Beſuch 
einer Deputation des Fünfziger-Ausſchuſſes, die den 
Auftrag hatte, uns zu einer für unſern Empfang 
eigens angeſagten außerordentlichen Sitzung abzuholen. 
Vor dem ruſſiſchen Hof hatte ſich viel Volk verſammelt, 
um die Oſterreicher zu ſehen. Eine Abtheilung der 
nichtuniformirten Bürgerwehr eröffnete unſern Zug, der 
von dem Volke mit herzlichem Jubel begrüßt wurde. 
Beſonderes Aufſehen erregten unſere Studenten. Man 
wollte gar nicht glauben, daß es öſterreichiſche Studenten 
wären, man hielt ſie für Jenenſer. 
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Feierlichen Ganges zogen wir nach dem berühmten 
Römer, wo eine Ehrenwache der Bürgermiliz paradirte. 
Wir traten mit unſerer Fahne und bewaffnet in die 
Sitzung und Kuranda ſprach darauf bezügliche treffliche 
Worte. Vicepräſident Abegg grüßte uns im Namen 
Deutſchlands mit rührender Herzlichkeit. Brüderliche 
Umarmungen umfingen uns, die geſammte Deputation 
wurde eingeladen, Sitz zu nehmen; Andriani und mich 
forderte der Präſtdent auf, ſofort unſer Stimmrecht aus: 
zuüben. Der Ausſchuß benützte die Sitzung zur Erledi— 
gung einiger Einläufe. Eine Commiſſion wurde beauf— 
tragt, eine Erklärung an den Bundestag zu verfaſſen, 
der ſich erlaubt hatte, in Betreff der Wahlen für die 
Nationalverſammlung von den Beſchlüſſen des Vor— 
parlamentes abweichende Verfügungen zu treffen. Zu— 
gleich beſchäftigte ſich der Ausſchuß mit der Frage, ob 
es nicht zweckmäßig wäre, die noch fehlenden vier öſter— 
reichiſchen Stimmen aus der Deputation zu nehmen, da 
dieſe durch direkte Volkswahl berufen ſei. Es wurde die 
Berichterſtattung darüber einer Commiſſion aufgetragen, 
die ſich ſpaͤter mit uns dahin einigte, daß wir proviſo— 
riſch, bis zum etwaigen Eintreffen der vier vom Aus: 
ſchuß eingeladenen Oſterreicher die Herren Hornboſtel, 
Kuranda, Mühlfeld und Endlicher zu Mitgliedern des 
Ausſchuſſes wählten. Andriani, den dringende Ange— 
legenheiten nach Oſterreich zurückriefen, ſchlug den 
Dr. Schilling als feinen Stellvertreter vor. Der Aus- 
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ſchuß genehmigte dies alles und räumte allen übrigen 
Mitgliedern der Deputation Sitz und berathende Stimme 
ein. Nach einigen Tagen hatten wir die Freude, auch 
aus Oberöſterreich einen Deputirten zu empfangen, 
Herrn Hermann Kublich, den die Bauern ſeines Wohn⸗ 
bezirkes Wels gewählt und mit förmlicher Vollmacht 
verſehen hatten. 

Da mir die improviſirte außerordentliche Empfangs- 
ſitzung nicht genügend ſchien, um den Beitritt Oſter⸗ 
reichs zum Einigungswerke Deutſchlands nachdrücklich 
hervorzuheben, ſo trug ich darauf an, daß in einem 
größeren Lokale eine eigene Sitzung anberaumt werden 
möge, damit die öſterreichiſchen Deputirten Namens 
ihrer Committenten die Geſinnungen und Abſichten des 
öſterreichiſchen Volkes öffentlich ausſprechen könnten. 
Der Antrag wurde einſtimmig genehmigt und dem 
Präſidium überlaſſen, Zeit und Ort zu beſtimmen und 
öffentlich kund zu machen. — 

Ich hatte bei dieſem erſten Auftreten wieder die für 
einen zur Schwärmerei Geneigten betrübende Erfahrung 
gemacht, daß bei allen Perſonen und Sachen, wenn 
man ſie in der Nähe ſieht, der poetiſche Schimmer 
verfliegt und die Höhe und Größe bedeutend einſchrumpft. 
Es bezieht ſich dieſe Bemerkung hier nicht auf die Außer⸗ 
lichkeiten, obwol auch dieſe in menſchlichen Dingen leider 
von ſehr großer Wirkung ſind. Fürſtliche Gewalthaber 
wiſſen und benützen dies ſehr gut, und ſchlaue Empor— 
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kömmlinge ahmen fie darin eifrig nach. Ein Herrſcher 
im Hermelinmantel findet bei der europäiſchen Menich- 
heit noch immer weit mehr Reſpekt und Gehorſam als 
einer im ſchwarzen Frack. Hoffentlich wird es nicht immer 
ſo bleiben; daß es aber noch immer ſo iſt, kann niemand 
leugnen. Diejenigen, welche ſogar den Frack beſeitigen 
und die Blouſe zur einzigen General-Uniform der 
Menſchheit machen wollen, haben ſich allerorten über— 
zeugen können, daß die Blouſen nicht gehorchen, wenn 
eine Blouſe befiehlt. Auch in politiſchen, ja hier ſogar 
mehr als in andern Dingen gilt das Sprichwort: Kleider 
machen Leute. Die Fürſten verdanken den Uniformen, 
die ſie tragen und tragen laſſen, den bei weitem größten 
Theil ihres Anſehens, und das geheimnißvolle Ceremoniell 
der Höfe mit feinem Prunk und Pomp wirkt in politi⸗ 
ſcher Beziehung auf die Menge ſo, wie die Gaukeleien 
des Papſt- und Bonzenthums in religiöſer. Aus 
Revolutionen hervorgehende Regenten und Behörden 
verſchmähen, wenn ſie conſequent und ehrlich ſind, 
ſolche Gaukeleien, lernen aber bald einſehen, daß es 
eben nicht geht, daß dann jeder, der die Revolution 
blos mit erlebt hat, die Machthaber als Kameraden bei 
der Naſe zupfen will. Revolutionshelden, die dies ein— 
ſehen, wie z. B. Napoleon es eingeſehen, und die ſich 
das nothwendige Anſehen verſchaffen wollen, müſſen 
dann in eben dem Maße dem Prinzip der Revolution 
untreu werden. Es iſt traurig, daß es ſo iſt, aber es 
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it fo. Wenn es eine Erbſünde gibt, fo iſt es der Ser— 
vilismus, die wollüſtige Begierde, ſich vor andern 
wegzuwerfen, die — nicht etwa wirklich und innerlich 
höher ſind, ſondern die blos höher ſitzen. — 

Der Fünfziger⸗Ausſchuß verſchmähte ebenfalls allen 
und jeden äußern Nimbus. Eine Verſammlung, die 
durch die Zuſtimmung des Volkes und durch die Furcht 
der Fürſten faktiſch die oberſte Autorität Deutſchlands 
war, hielt ihre Sitzungen in dem kleinen, ärmlichen 
und ſchmutzigen Commiſſionszimmer des Frankfurter 
Senates. Auf einer Bretterſtufe ſtand ein gewöhnlicher 
Kanzleitiſch, an welchem die Präſidenten und Schrift: 
führer ſaßen; links und rechts davon ſtanden in genialem 
Durcheinander die Stühle der Mitglieder, die ſich in 
Kleidung und Haltung der allerbequemſten Ungenirtheit 
befleißigten. Für das Publikum war ein ganz kleiner 
Raum vorhanden. Das hochverehrte Publikum fand ſich 
ſo zahlreich als möglich ein, und gab ſeine ſouveräne 
Theilnahme an der Regierung Deutſchlands durch flei— 
ßiges Applaudiren und Ziſchen kund, was den Präſidenten 
Soiron ſehr oft aus ſeinem Pflegma brachte und ihn 
nöthigte, auf eine höchſt antirevolutionäre Art Ruhe zu 
gebieten. 

Allein wie geſagt, dieſe Außerlichkeiten waren es 
nicht, was die ſchwärmeriſche Vorſtellung zertrümmerte, 
die ich mir von einer ſolchen Revolutionsbehörde gemacht 
hatte. Mir imponirte auch der eigentliche innere Charakter 
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der Verſammlung nicht. Der außerordentlichen Zeit 
gegenüber erſchien ſie mir allzu ordnungsmäßig. Sie 
befand ſich eben erſt im Anfang ihres Wirkens, und 
war doch ſchon gänzlich ohne Schwung und Begeifte- 
rung. Sie amtirte wie ein althergebrachtes wohlbeſtalltes 
Bureau. Selbſt in den wenigen Fällen, wo ſie ſich zu 
einer kühneren Thätigkeit aufraffte, that ſie es ſo, daß 
es zweifelhaft blieb, ob die Mitglieder ſelber keinen 
Glauben an ihre Macht hätten, oder ob ſie dieſelbe 
maßlos überſchätzten, über alle Berge hinüber zu ſein 
wähnten und ſich in jenem Allmachtstaumel befänden, 
der immer und überall das Verderben der Gewalthaber 
iſt. Ich konnte mich, je länger ich in der Verſammlung 
ſaß, deſto weniger des Gedankens entſchlagen, daß 
noch nicht die rechte Zeit und noch nicht die rechten Leute 
für Deutſchland gekommen ſeien. Als wirkliches Mitglied 
der Verſammlung darf ich dies wol ſagen, und meine 
verehrten geweſenen Collegen, worunter mehrere von 
mir hochgeſchätzte Männer, ſtimmen gewiß, wenn auch 
vielleicht aus verſchiedenen Gründen mit mir überein. 

Wer aufrichtig iſt, und wäre es die größte der bei 
der Bewegung dieſes Jahres betheiligten Perſönlich— 
keiten, muß eingeſtehen, daß alle großen und größten 
Perſönlichkeiten zuſammen genommen, der Größe der 
Aufgabe nicht gewachſen waren. Der Deutſche und 
Oſterreicher kann ſich über dieſe Wahrnehmung dadurch 
tröften, daß fie nicht allein für Deutſchland, ſondern 
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für ganz Europa gilt, daß es allgemein der Charakter 
der neueſten Bewegungen iſt, nicht von einzelnen herr— 
ſchenden Perſönlichkeiten geleitet zu werden. 

Erkennt und geſteht man dies in perſönlicher Rückſicht, 
ſo liegt darin zugleich die Rechtfertigung der Perſönlich— 
keiten und die Widerlegung des ſtrengen Urtheils, welches 
von radikaler Seite über das Vorparlament und den 
Fünfziger⸗Ausſchuß geſprochen wird. Man wirft den 
beiden Verſammlungen vor, daß fie die Zeit nicht be— 
griffen und nicht den Muth gehabt, die Revolution 
ans Ziel zu führen. Aber man überſieht dabei, daß die 
Revolution shatfächlich gar nicht vorhanden war. Wir 
hatten keine wirkliche durchgreifende Revolution in 
Deutſchland, ſondern nur Revolutionsdrohun⸗ 
gen. Nur aus Furcht vor einer Revolution, nicht durch 
eine ſolche gezwungen, hatten die Regierungen nach— 
gegeben. Die überwiegende Mehrheit des Volkes hoffte, 
ohne Revolution durch die Reform ans Ziel zu gelangen. 
Die natürliche Wirkung dieſer Volksgeſinnung war es, 
daß Vorparlament, Fünfziger-Ausſchuß und National- 
verſammlung in ihrer überwiegenden Majorität aus 
nichtrevolutionären Charakteren beſtanden. Die Leich— 
tigkeit, mit der man Coneeſſionen errungen, die weit 
über die vormärzlichen Wünſche hinausgingen, erzeugte 
in der Mehrheit des deutſchen Volkes eine ſolche Gut— 
müthigkeit und gläubige Zuverſicht, daß man revolu— 
tionäre Gewaltſchritte für gänzlich überflüſſig hielt, ja 
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ſie verdammte, weil man dadurch gegen die willfährigen 
Fürſten undankbar geweſen wäre. Daher waren die 
meiſten Männer der vormärzlichen Oppoſition jetzt ent⸗ 
ſchieden konſervativ und ſchwärmeriſch loyal. Kein 
Wunder, denn ſie ſahen ja weit mebr erfüllt, als ſie 
je zu hoffen gewagt, ſie waren zum Theil aus der 
Verbannung und aus dem Kerker in den Staatsdienſt 
und in die Volksvertretung gekommen und gaben ſich 
daher der gemüthlichſten Freude hin. Zwei wahrhaft 
rührende Beiſpiele waren Dr. Eiſenmann und Profeſſor 
Sylveſter Jordan. Dieſe edlen Märtirer der vormärz— 
lichen Oppoſition hatten Jahre lang im Kerker ge— 
ſchmachtet, und nun war Eiſenmann ein geprieſener 
Volksvertreter und durfte in Baiern Volksverſammlungen 
halten; Jordan war Bundestagsgeſandter und wurde 
bei ſeiner Ankunft in Frankfurt mit wahrhaft königlichen 
Ehren empfangen! Beide ſchwammen nun im Entzücken, 
edelmüthig vergaßen ſie ihre Leiden und vergalten ſie 
ihren Fürſten durch liebevolle Anhänglichkeit. »Ich ſehe 
keine Reaktion!« rief Eiſenmann im Ausſchuß der Linken 
zu, und Jordan unterzeichnete das Lepel'ſche Prome— 
moria. Der in allen deutſchen Gauen geprieſene vor— 
märzliche Oppoſitionsheld Mathy übte jetzt eigenhändig 
Polizeidienſt, und Baſſermann wüthete gegen die Oppo— 
ſition wie weiland Freiherr von Blittersdorf. So war 
die Stimmung der Mehrheit. Aber auch die revolutionäre 
Partei ſtand unter dem Einfluß der Zeitſtimmung. Sie 
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wußte nicht, wie weit fie ſich auf die Revolution ver— 
laſſen könnte, weil eben keine Revolution gemacht 
worden war, und es fehlte ihr zugleich an den durch— 
greifend kühnen Charakteren, um die Revolution zu 
machen. Als endlich andere Männer die Revolution 
verſuchten, mißlang ſie allerorten. Dieſe Thatſachen 
berechtigen zu dem Urtheil, daß das Vorparlament und 
der Fünfziger-Ausſchuß die Zeit recht gut begriffen 
haben. Sie konnten ihrem aus dem Volkswillen hervor— 
gegangenen innern Charakter und den äußern Umſtänden 
nach nichts thun, als das Zuſtandekommen einer geſetz— 
lichen Nationalverſammlung betreiben, damit dieſe durch 
eine organiſche Reform die Neugeſtaltung Deutſchlands 
vollende. Daß dies nicht gelungen, hat einen ganz 
eigenen Grund. Die Fürſten hatten nämlich ſo lange 
nachgegeben und ſich ſcheinbar paſſiv verhalten, als ſie 
die Revolution fürchteten; nachdem ſie aber thatſächlich 
in Erfahrung gebracht hatten, daß ſie von der Revolution 
nicht viel zu fürchten hätten, ſchritten ſie zur Reaktion. 

Der Fünfziger-Ausſchuß erkannte als feine Haupt- 
aufgabe, in der Zeit zwiſchen dem Vorparlament und 
der Nationalverſammlung für die Anliegen des Volkes 
einen Mittelpunkt zu bilden und aus allen Kräften dahin 
zu wirken, daß die Einberufung und Conſtituirung der 
Nationalverſammlung weder von oben noch von unten 
verzögert oder verhindert werden möchte. Dieſen Beruf 
hat der Ausſchuß erfüllt. Er iſt der Anarchie wie der 
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Reaktion mit Entſchloſſenheit entgegengetreten und hat 
ſich weder durch die Intriguen der Diplomaten täufchen, 
noch durch die Drohungen der Republikaner ſchrecken 
laſſen. Mit Strenge hat er darüber gewacht, daß die 
Nationalverrammlung den Beſchlüſſen des Vorparla— 
mentes gemäß zu Stande gekommen. Der Bundestag 
hatte es gewagt, dieſen Beſchlüſſen entgegen zu ver- 
fügen, die Parlamentswahlen ſollten in den einzelnen 
Staaten verfaſſungsmäßig vorgenommen werden. 
Demgemäß hatte Preußen die Wahlen durch die alten 
ſtändiſchen Korporationen vornehmen laſſen wollen. 
Der Ausſchuß proteſtirte energiſch, und das ſtolze 
Preußen, welches jetzt gegen die Centralgewalt revoltirt, 
gehorchte damals dem Fuͤnfziger-Ausſchuß. Es bleibt 
daher jedenfalls eine eben ſo intereſſante als ehrenvolle 
Erinnerung, Mitglied dieſer originellen Verſammlung 
geweſen zu ſein. — 

Am Tage nach unſerm erſten Auftreten empfingen 
wir viele freundliche, ja ſogar diplomatiſche Beſuche, 
und alle Zeitungen waren voll vom Lobe der Oſter⸗ 
reicher. Komiſch war dabei ein Mißverſtändniß, welches 
nicht wenig dazu beitrug, uns als Helden erſcheinen zu 
laſſen. Das deutſche Fähnlein nämlich, welches wir an 
den Lokomotiven und auf dem Eilwagen aufgepflanzt 
hatten, war vom Rauch geſchwärzt und vom Winde 
zerriſſen; da erzählten nun die Zeitungen, wir hätten 
eine Fahne mitgebracht, die im Märzkampf zu Wien 
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vom Pulver geſchwärzt und von Kugeln durchlöchert 
worden! 

Verſchiedene Vereine der Stadt Frankfurt beehrten 
uns mit gaſtlichen Einladungen, namentlich waren 
unſere Studenten recht eigentlich der Gegenſtand der 
öffentlichen Zärtlichkeit. Das „Montagskränzchen,« ein 
urſprünglich für die kirchliche Reform gegründeter Clubb, 
lud uns zu einer feſtlichen Verſammlung und beſchenkte 
uns ſämmtlich mit dem Ehrendiplom. Sogar von 
Heidelberg kam eine Einladung an uns, und die nicht 
nothwendig im Ausſchuß Verpflichteten zogen mit den 
Studenten unter Leitung Prof. Zöpfl's hinüber, wurden 
auf jeder Bahnſtation von Volk und Bürgerwehr gegrüßt, 
in feierlichem Zuge auf die Aula geführt und dann feſtlich 
bewirthet. 

Der intereſſanteſte Ort Frankfurts war damals das 
Speiſezimmer im engliſchen Hof. Dort kamen täglich 
Mittags und noch zahlreicher Abends die Notabilitäten 
des Bundestags, der Vertrauensmänner und der Fünf— 
ziger zuſammen. Im friedlichen Geſchäfte der Sättigung 
vereinigten ſich die drei Collegien, die damals die Einheit 
Deutſchlands repräſentiren ſollten. Alſo eine Dreieinig— 
keit! Aber dieſe drei waren keineswegs eins; nicht ein— 
mal beim Schmauſen. Zwar wurde äußerlich das herz— 
lichſte Einverſtändniß zur Schau geſtellt, aber es war 
eben nichts weiter als eine diplomatiſche Herzlichkeit. 
Die Bundestägler hielten ſich immer etwas ariſtokratiſch 
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abgeſondert und offiziell bornirt. Die Fünfziger dagegen 
befleißigten ſich größtentheils demagogiſcher Ungenirtheit. 
Die eigentlichen Diplomaten waren hier die Vertrauens- 
männer, welche fortwährend zwiſchen Bundestag und 
Fünfzigern, d. h. zwiſchen Fürſten und Volk hin- und 
herſcherwenzelten. Doch hielten ſie ſich ihrer amtlichen 
Würde gemäß auch äußerlich und ſelbſt bei Tiſche mehr 
zu den Bundestagsgeſandten, bei denen ſie ja auch die 
Rolle des spiritus familiaris ſpielen ſollten. Es waren 
unter dieſen Vertrauensmännern bekanntlich die berühms 
teſten Perſönlichkeiten der deutſchen Staats wiſſenſchaft 
und Männer von erprobtem vormärzlichen Freimuth; 
aber ſeitdem ſie beſoldete Vertrauensmänner geworden, 
hatten ſie größtentheils das öffentliche Vertrauen vers 
loren. Man ſah es ihnen an, daß ſie dies fühlten, daß 
ihnen ihre Stellung durchaus nicht behaglich war. Sie 
ſollten dem Bundestag Vertrauen verſchaffen, während 
ſie ſelber zu ihm kein Vertrauen haben konnten. Es iſt 
denkwürdig, welche Mühe man ſich gab, die Leiche des 
Bundestags zu ſchminken. Einſt hatte ihn Metternich 
von den freiſinnigen Elementen »purifizirt,« und ſeitdem 
war er zum mephitiſchen Augiasſtall Deutſchlands 
geworden, und nun glaubte man, einige geachtete 
Männer würden die Herkulesarbeit vollbringen können, 
den diplomatiſchen Stall durch den Strom der öffent— 
lichen Meinung auszumiſten. Vergebliche Mühe! Der 
Fluch der Geſchichte iſt unwiderruflich, und zu beklagen 
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iſt jeder ehrliche Name, der in die Verdammung des 
Bundestags mit hineingeriſſen worden iſt. 

Am 11. April nach Mittag fand die von mir bean— 
tragte außerordentliche Sitzung für die öſterreichiſche 
Deputation in der reformirten Kirche ſtatt, die in allen 
Räumen überfüllt war. Nachdem ein blutiger Soldaten— 
Exceß, der in Kaſſel vorgefallen war, eine beftige 
Debatte angeregt, die mit der Abſendung einer Com— 
miſſion nach Kaſſel endigte, kündigte Präſident Soiron 
den eigentlichen Gegenſtand der Sitzung an, nämlich 
die Begrüßung der Oſterreicher und die Mittheilungen 
derſelben. Er hob die Bedeutung der Wiener Revolution 
hervor und ſprach den Wienern und beſonders der Jugend 
von Wien den Dank des Vaterlandes aus. Die ganze 
Verſammlung brachte ein begeiſtertes Hoch. 

Hierauf ſprachen Endlicher, Andriani, Kuranda, 
ich, Schilling, Schneider, Wiesner, Schulz. Der 
Hauptinhalt aller Reden war die feierliche Verſicherung, 
daß die Oſterreicher fortan Hand in Hand mit Deutſch— 
land gehen würden! Andriani und Kuranda gedachten 
ſchon jetzt mit ernſter Vorausſicht der Slaven in Oſter— 
reich und ſprachen die Nothwendigkeit aus, daß die 
künftige konſtituirende Nationalverſammlung den Slaven 
die Unverletzlichkeit ihrer Nationalität garantire. 

Verhängnißvoll merkwürdig iſt es, daß Robert 
Blum es war, der den Oſterreichern im Namen des 
deutſchen Volkes den Gegengruß und die Verſicherung 
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brüderlicher Liebe und Theilnahme ausſprach. Die 
Worte des unſterblichen Volksmannes ſollen dieſe 
Schrift ſchmücken. 

Robert Blum ſprach: 

»Es iſt mir der ehrenvolle Auftrag gewerden, ums 
jeren Brüdern aus Oſterreich wenigſtens einige Worte 
zu erwiedern. Nicht erwiedern will ich ihnen alle die 
Verſicherungen der lieben Hingebung und Theilnahme, 
die ſie ausgeſprochen haben. Wir ſind berufen, gemein⸗ 
ſchaftlich zu arbeiten, und ſo wollen wir durch die That, 
durch die Gemeinſchaftlichkeit ſelbſt beweiſen, daß wir 
die Gefühle, die ſie uns in ſo ſinniger Weiſe an den 
Tag gelegt haben, theilen und erwiedern. Nur die 
Wermuthstropfen, von denen der eine Abgeordnete 
Oſterreichs (Schilling) geſprochen hat, möchte ich aus 
ihrem Herzen vertilgen. Derſelbe bedauert, daß ſie 
einestheils zu ſpät gekommen, und anderntheils fürchtet 
er, man möchte in Deutſchland mit Beſorgniß auf den 
Anſchluß Oſterreichs hinſehen. Wir ſtehen noch in den 
erſten Tagen unſeres Thuns, und was wir zurückgelegt 
haben, es iſt nur die Morgenröthe des Tages der Frei— 
heit, der beginnen ſoll und uns zum ernſten Werke ruft. 
Haben ſie auch den erſten Gang nicht mit uns gemacht, 
ſo werden ſie mit um ſo rüſtigerer Kraft erſcheinen und 
um jo thätiger mitarbeiten an dem Werke der Einigung. 
Daß wir aber die Beſorgniß hegen ſoll— 
ten, Oſterreich ſei noch ferner ein Blei- 
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gewicht an dem Fortgang der Dinge, die 
jen Wermuthstropfen möchte ich aus 
ihrem Herzen reißen, denn er iſt nicht 
begründet. Wir haben zwar geſehen, daß das öſter— 
reichiſche Volk, nach der Außerung ſeines edlen Genoſſen 
Anaſtaſius Grün ſtill und beſcheiden daſtand und um 
die Freiheit bat, etwas frei zu ſein; allein wir haben 
auch in dieſer beſcheidenen Bitte geſehen, daß das öſter— 
reichiſche Volk anfing, für die Freiheit zu fühlen und 
ſolche in gleicher Weiſe zu verlangen, wie ſie in dem 
übrigen Deutſchland verlangt werden konnte. Wir haben 
geſehen, daß das öſterreichiſche Volk ungeachtet aller 
Maßregeln der Sperrung und der Hemmniſſe einen 
großen Theil derjenigen Schriften verlangt und gele— 
ſen hat, die dazu dienten, den Sinn des Volkes 
für Freiheit und Fortſchritt zu ſtärken und zu nähren, 
und wir haben daraus die Überzeugung geſchöpft, daß 
ein Volk, das nach einer ſolchen geiſtigen Nahrung 
Bedürfniß fühlt, auch die Kraft gewinnen wird, frei 
zu werden und frei zu bleiben. Wir haben geſehen, daß 
jährlich aus Oſterreich eine Zahl von Schriftſtellern 
aus wanderte, die den dortigen Geiſtesdruck nicht ertragen 
konnten und das ſogenannte Ausland ſuchten, um dem 
Bedürfniß ihrer Seele und ihres Geiſtes zu genügen. 
In dieſen Auswanderern haben wir nichts anderes be— 
grüßen können, als die Lerchen eines Völkerfrühlings, 
der zwar durch augenblickliche Winterſtürme, durch 


verfpäteten Froſt und Schneegeitöber für Augenblicke 
von der Erde verſchwinden konnte, deſſenungeachtet aber 
mit ſeinem allmächtigen Walten auch unter der täuſchenden 
Decke fortarbeitet und zu Tage fördert, was nach dem 
ewigen Gang der Natur zu Tage kommen muß. Zuletzt 
haben wir geſehen, daß das öſterreichiſche Volk, welches 
kaum mitzählte in der Geſchichte Deutſchlands und ſeinen 
freiern Bewegungen, plötzlich geſtählt wie ein Rieſe für 
ſeine Freiheit kämpfen und bluten konnte. Wir haben 
uns damals mit Liebe und Ehrfurcht zu dieſem Volke 
hinübergebeugt und uns ſelbſt geſagt, das Volk, das 
für ſeine Freiheit kämpfen und bluten kann, iſt auch 
der Freiheit werth. Deshalb reichen wir den Oſter⸗ 
reichern die Bruderhand dar und verheißen ihnen, daß 
wir treu zuſammenſtehen und gemeinſam arbeiten wollen, 
auf daß fertig werde, was wir bauen wollen, das freie 
einige Vaterland!« — 

Die nicht in den Ausſchuß gewählten Mitglieder 
der Deputation reiſten in die Heimat zurück, wir ſechs 
Gewählten nahmen an den Geſchäften des Ausſchuſſes 
ſowol als ſeiner Commiſſionen pflichtgetreuen Antheil. 
Ich war in die Commiſſion für auswärtige Politik und 
für die Wahlangelegenheiten gewählt worden. Zu un- 
ſerem Bedauern trat Endlicher aus, und Schwarzer 
ſandte als ſeinen Stellvertreter Herrn Hübner. Bach ent— 
ſchuldigte ſein Nichtkommen mit ſeinen wichtigen Ar— 
beiten im Gemeinderath von Wien. Palacky lehnte die 
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Wahl ab und rechtfertigte dies in einem ausführlichen 
Schreiben, in welchem er anführte, daß er als Czeche 
die Intereſſen ſeines Volkes in Frankfurt nicht vertreten 
ſehe, daß er ferner das deutſche Verfaſſungswerk für 
den Beſtand der oͤſterreichiſchen Monarchie gefährlich 
finde, daß er endlich zweifle, man werde auf dem ein— 
geſchlagenen Wege zum Ziele gelangen. Das Schreiben 
des böhmiſchen Geſchichtſchreibers wurde damals viel 
beſprochen und zum Theil mit Recht hart getadelt; 
leider hat das Verhängniß es gewollt, daß die Unglücks— 
prophezeiung des Slaven an Deutſchland in Erfüllung 
gegangen iſt. 

Bald nahmen wichtige öſterreichiſche Fragen unſre 
volle Thätigkeit in Anſpruch. 

Der Antrag Andriani's, den öſterreichiſchen Slaven 
die Entwickelung und Conſolidirung ihrer Nationalität 
zu garantiren, wurde in mehreren Sitzungen gründlich 
berathen. Kuranda und Giskra unterſtützten den Antrag 
mit Wärme. Ich war im Weſen damit einverſtanden, 
nur fand ich es unpaſſend und unthunlich eine »Garan— 
tie« zu verſprechen. Ich ſchlug vor, der Ausſchuß möge 
erklären, daß die nichtdeutſchen Stämme nicht als Un— 
terthanen, ſondern als freie gleichberechtigte Bundes— 
genoſſen der Deutſchen behandelt werden ſollen. Die 
Entwickelung ihrer Nationalität in Geſittung, Sprache, 
und Literatur müſſe der eigenen Kraft überlaſſen, dürfe 
nicht gehindert, könne aber unmöglich garantirt werden. 
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Man habe ja geſehen, daß Millionen von Slaven auf 
deutſchem Gebiete ſowol als außerhalb desſelben, nicht 
gewaltſam, ſondern lediglich durch die geiſtige Macht 
der deutſchen Bildung germaniſirt worden, wie wollte 
man nun garantiren, daß dies nicht in der Folge auch 
noch mit andern Millionen geſchehen würde! Wiesner 
beantragte die Erklärung: die Slaven ſollen an allen 
Rechten und Errungenſchaften der Deutſchen Theil neh— 
men. Graf Auerſperg machte dies mit beſonderer Bezie— 
hung auf die Slaven in Steiermark, Kärnten und 
Krain geltend. Graf Biſſingen bezog dasſelbe auch auf 
die Italiener in Südtirol. Aus der ganzen Verhandlung 
ergab ſich das aufrichtige Streben der Verſammlung, 
allen nichtdeutſchen Bundesgenoſſen gerecht zu ſein, und 
es wurde zum Beſchluß erhoben, es als eine der erſten 
Aufgaben der Nationalverſammlung zu erklären, die 
Unverletzlichkeit aller Nationalitäten auf deutſchem Boden 
geſetzlich auszuſprechen. Aber die Slaven verkannten 
und verhöhnten dieſes brüderlich aufrichtige Entgegen— 
kommen. In Prag ſtieg das feindſelige Treiben der 
Czechen gegen Deutſchland immer höher. Die Wahlen 
nach Frankfurt wurden verweigert oder mit Gewalt ver- 
hindert. Die Regierung aber hatte nicht den moraliſchen 
Muth, dieſen czechiſchen Separatismus zurückzuweiſen. 
Der Fünfziger-Ausſchuß nahm dieſen leidigen Gegen- 
ſtand noch einmal in Berathung und ſandte die Herren 
Kanzler Wächter aus Tübingen und Kuranda als Com- 
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miſſäre nach Prag, um ſich mit der czechiſchen Partei 
wo möglich friedlich zu verſtändigen und zugleich die 
eingeſchüchterten und terroriſirten Deutſchen zu ermuthi⸗ 
gen. Auch dieſer Schritt blieb fruchtlos. Die deutſchen 
Commiſſäre wurden in Prag verhöhnt und bedroht, eine 
Verſammlung des deutſchen Vereins mit Gewalt zer— 
ſprengt, und die Czechenführer ſchrien nach Deutſchland 
das frevelnde Wort hinaus: -Wir wollen lieber die 
ruſſiſche Knute als die deutſche Freiheit!“ 

Damals erſchien in Prag auch das berühmt gewor— 
dene Lied: »Schuselka nam pisse.“ Es führt den 
Titel: »Ein neues Lied vom deutſchen Parlament.“ 
Verfaſſer iſt Herr Karl Hawliczek, nachmaliger Reichs— 
tags deputirter und jetziger Redakteur der Narodnj Nowiny. 
Ich ſelber komme darin nur als erſtes Wort vor. Da 
ich nämlich feit meiner Schrift: ⸗Iſt Oſterreich deutſch ?« 
für die Czechen der Gegenſtand fortwährender Angriffe 
war, ſo gedachte man auch jetzt meiner Wenigkeit und 
der Dichter (2) jenes Gaſſenhauers faßte die Sache jo 
auf, als ob ich die Czechen nach Frankfurt eingeladen 
hätte. Daher beginnt das Lied: »Schuſelka ſchreibt uns 
aus dem deutſchen Reich, daß wir hinauskommen und 
den Deutſchen helfen ſollten, weil fie »„Bauchweh« 
haben. Dieſes gemeine Gleichniß wird in der letzten 
Strophe bis zum obſcönſten Extrem ausgeführt. Übri— 
gens enthält das Lied nichts als den gemeinſten Hohn 
und die frechſten Drohungen gegen Deutſchland. Traurig 
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berühmt wurde es, da es in den unglücklichen Pfingſten 
geſungen wurde, als die fanatiſirte Menge von der 
Meſſe am Roßmarkt zum Generalkommando, der Woh— 
nung Windiſchgrätz's zog. Überhaupt wurde dies Lied 
ungeachtet ſeines ſchmutzigen Inhalts bei allen feierli— 
chen Gelegenheiten geſungen. Da es auf eine alte Volks 
melodie gedichtet iſt, ſo wurde es ein Volkslied und 
hat meinen Namen in Böhmen in allen Volkskreiſen 
berühmt gemacht, wofür ich mich bei Herrn Hawliczek 
hiermit beſtens bedanke. 

Der Fünfziger-Ausſchuß trieb die deutſche Gutmü— 
thigkeit ſo weit, daß er noch eine Proklamation an die 
Slaven verfaſſen ließ, worin ſie der Verfaſſer Kuranda 
ebenſo herzlich als ſtaatsmänniſch auffordert, um ihres 
eigenen Vortheils wegen die dargebotene deutſche Bru— 
derhand nicht von ſich zu weiſen. Alles blieb fruchtlos. 

Böhmen aber wird dennoch bei Deutſchland verblei— 
ben. Nicht der Schuſelka ſchreibt dies den Czechen, ſon— 
dern das deutſche Volk; und ſeit tauſend Jahren iſt 
es im Weltbuch der Geſchichte geſchrieben. 

Auch das fatale Geldausfuhrverbot veranlaßte eine 
intereſſante Debatte. Von vielen Seiten waren Klagen 
darüber und die Aufforderung an den Ausſchuß gekom— 
men, die Aufhebung dieſes Verbotes zu veranlaſſen. 
Eine Commiſſion berieth darüber und Herr Duckwitz 
aus Bremen, der nachherige Reichs-Handels- und Ma⸗ 
rineminiſter erſtattete Bericht. Es fielen von einigen Red 
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nern ſcharfe Außerungen über die öſterreichiſche Maßre— 
gel, die für ein Zeichen des baldigen Bankerottes erklärt 
wurde. Dagegen erhoben ſich Endlicher, Mühlfeld, Ku— 
randa, Wiesner und Biſſingen mit patriotiſchem Eifer. 
Sie ſchilderten den Reichthum Oſterreichs auf eine Weiſe, 
die leider durch die nachfolgende und jetzige Finanzlage 
der Monarchie nicht gerechtfertigt wurde. Der Beſchluß 
fiel dahin aus, eine Vorſtellung wegen baldigſter 
Aufhebung des Verbotes an das öſterreichiſche Miniſte— 
rium zu ſenden. Das war im April 1848, und das 
Ausfuhrverbot beſteht jetzt noch. Aber das Geld iſt doch 
aus Oſterreich verſchwunden! — 

Durch ein Frankfurter Handelshaus war eine ge— 
druckte Proklamation der Lombarden an das deutſche 
Volk eingelaufen. Sie wurde an die Commiſſion für 
auswärtige Politik gewieſen. Der Vorſtand derſelben 
beantragte eine Beantwortung dieſes Aktenſtückes, in wel— 
chem die Deutſchen in den Himmel erhoben, die Oſter⸗ 
reicher aber als Barbaren und wilde Thiere geſchildert 
wurden. Die Antwort bekam eine Faſſung, durch die 
Oſterreichs Ehre verletzt wurde. Ich proteſtirte in der 
Commiſſion dagegen und verlangte, daß, wenn ſchon 
eine Antwort beliebt werden ſollte, darin mit Nachdruck 
hervorgehoben werden müßte, daß Oſterreich und Deutfch- 
land eins ſeien. Es wurde darüber noch eine Comité— 
ſitzung anberaumt, welcher ich wegen Unpäßlichkeit nicht 
beiwohnen lonnte. In der öffentlichen Sitzung vom 
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19. April wurde nun die Abſendung der unveränderten 
Antwort beantragt. Da erhob ich mich in zorniger Rede 
dagegen, erklärte jede Beantwortung der lombardiſchen 
Adreſſe für unzuläſſig, indem es den Vertretern Deutſch— 
lands ſchlecht anſtünde, mit den Italienern zu lieb— 
äugeln, während eine deutſche Macht mit ihnen im 
Krieg begriffen und während italieniſche Freiſchaaren 
bereits das deutſche Gebiet verletzt. Das Publikum 
Frankfurts beſtrafte meinen öſterreichiſchen Patriotis— 
mus mit Ziſchen, der Berichterſtatter aber nahm ſeine 
Antwort zurück. Ein anderes Mitglied machte ſie zu 
ſeinem Antrag. Nachdem aber Wiesner, Hübner und 
Biſſingen meinen Antrag auf Tagesordnung kräftig 
unterſtützt, wird derſelde vom Ausſchuß zum Beſchluß 
erhoben. In den italieniſchen Blättern brach nun ein 
Sturm gegen mich los, und man war ſo freundlich, 
mir ein Blatt der Concordia aus Mailand unfrankirt 
zuzuſenden. Ich wurde darin heftig geſchmäht und gar 
„un tyran bien stupide“ geſcholten. Ich ließ dagegen 
in der Augsburger Allgemeinen Zeitung eine »deutſche 
Antwort auf italieniſche Schmähungens drucken. Was 
ſagen hierzu diejenigen meiner lieben öſterreichiſchen 
Landsleute, die mich meiner Außerungen über Italien 
wegen als einen Feind Oſterreichs denuncirten und noch 
denunciren? 

Bei Gelegenheit dieſer italieniſchen Frage theilte 
Wiesner einen Hilfruf der Tiroler gegen den italieni— 
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ſchen Angriff mit. Wiesner gründete darauf in einer 
folgenden Sitzung den Antrag, der Ausſchuß ſolle den 
Bundestag auffordern, wegen augenblicklicher Räumung 
des verletzten Gebietes von Tirol eine kategoriſche Er— 
klärung an das Turiner Kabinet zu erlaſſen und dieſe 
Erklärung ſofort durch die nöthigen militäriſchen Maß— 
regeln nachdrücklich zu unterſtützen. Der letzte Theil dieſes 
gewiß ſehr gut gemeinten Antrages ſchien mir höchſt 
bedenklich. Ging nämlich der Bundestag darauf ein 
und beſchloß zum Schutze Tirols militäriſche Maßregeln, 
ſo hätte unter den damaligen Verhältniſſen nur Baiern 
mit der Durchführung derſelben beauftragt werden kön— 
nen, da Würtemberg und Baden durch die republika— 
niſche Erhebung für ſich ſelbſt in Anſpruch genommen 
waren. Baieriſche Truppen hätte ich aber um keinen 
Preis gern in Tirol geſehen. Ich ſprach dies der deut— 
ſchen Einigkeit wegen nicht offen aus, bekämpfte aber 
den Antrag nach Kräften, indem ich hervorhob, man 
konnte vorderhand die Vertheidigung Tirols mit Beru— 
higung der bewährten Tapferkeit der Tiroler Schützen 
überlaſſen. Zu ihrer Freude aber und zugleich zur War 
nung Sardiniens möge man eine Proklamation an die 
Tiroler erlaſſen. Heckſcher und Biſſingen traten mir bei 
und es blieb blos bei der Proklamation, welche Wies— 
ner verfaßte. 

Inzwiſchen rückte der Mai immer näher, und aus 


Oſterreich kam noch immer keine Kunde von irgend einer 
Deutſche Fahrten. II. 8 
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Wahlhandlung. Ich ſchwebte in der äußerſten Beſorg— 
niß, daß die Wahlen daſelbſt gar nicht zu Stande kom— 
men würden. Ich ſtellte mir die Sache für Ofterreich, 
wo Regierung und Volk zum erſtenmal einen ſolchen 
Akt vornehmen ſollten, ſchwieriger vor als ſie war; 
und ich zitterte bei dem Gedanken an die Möglichkeit, 
daß Oſte reich in der Nationalverſammlung unvollkom⸗ 
men oder gar nicht vertreten ſein ſollte. Daher ſtellte 
ich im Ausſchuß den Antrag, das öſterreichiſche Mini— 
ſterium dringend aufzufordern, die Wahlen fofort aus— 
zuſchreiben und kräftig zu betreiben. Bald hatten wir 
die Freude zu hören, das dies geſchehen und die Ge— 
wählten angewieſen worden, fogleich nach Frankfurt 
zu reifen. Der Ausſchuß ſowol als das Publikum ver— 
nahm die echt nationale Verfügung Sſterreichs mit 
lautem Beifall, und bald hatten wir Oſterreicher die 
Genugthuung, den Antrag geſtellt zu hören, die preu— 
ßiſche Regierung, welche das Wahlgeſchäft verzögerte 
und durch gleichzeitige Ausſchreibung eines Landtags 
verwirrte, zu ermahnen und auf das gute Beiſpiel 
Oſterreichs hinzuweiſen! 

Zweimal beſchäftigte ſich der Ausſchuß mit öſterrei— 
chiſchen Fragen, die über das gegenwärtige Gebiet 
Deutſchlands hin ausreichten. Endlicher hatte den Antrag 
geſtellt, Iſtrien in den deutſchen Bund aufzunehmen. 
Er entwickelte in einem beredten Vortrag die Nothwen— 
digkeit dieſer Maßregel und die großen maritimen Vor— 


115 


tbeile derſelben. Der Ausſchuß beſchloß, den Bundes- 
tag aufzufordern, über dieſe Angelegenheit mit der 
öſterreichiſchen Regierung zu verhandeln. Es iſt wahr— 
ſcheinlich nichts in dieſer Sache geſchehen, und der Feh— 
ler, daß Oſterreich nicht mit dem ganzen illiriſchen Kü— 
ſtenlande in den Bund getreten, wird gewiß noch lange 
unverbeſſert bleiben. 

An mich hatten ſich die Siebenbürger Sachſen gewen— 
det, um durch den Ausſchuß und das deutſche Parla— 
ment gegen die treubrüchigen Angriffe der Madjaren 
Hilfe zu erlangen, um die ſie in Wien vergebens gefleht 
hatten. Ich lenkte in öffentlicher Sitzung die Aufmerk— 
ſamkeit auf jene ferne, intereſſante und wichtige deutſche 
Colonie, die ſeit 700 Jahren ungeachtet der weiten Ent— 
fernung vom Mutterlande und ungeachtet der faſt unun— 
terbrochenen Angriffe der ſie umgebenden neidiſchen Völ— 
kerſchaften deutſche Sprache und Geſittung treu und 
kräftig bewahrt hat. Ich ſtellte den Antrag, der Aus- 
ſchuß möchte durch Beſchluß die Nationalverſammlung 
auffordern, ſich der deutſchen Brüder in Siebenbürgen 
durch Verwendung bei dem ungariſchen Reichstage an— 
zunehmen. Der Antrag wurde einſtimmig genehmigt, 
und die Sache kam über wiederholte Bitten der unglück— 
lichen Siebenbürger auch in der Nationalverſammlung 
zur Sprache — leider ohne allen Erfolg. Es herrſchte 
und herrſcht in Deutſchland mehr Sympathie für die 
Madjaren als für die Deutſchen, obwol die empörend— 
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iten Thatſachen zum Gegentheil aufforderten. Denn 
während die Madjaren eine Geſandtſchaft an das deut⸗ 
ſche Parlament ſandten und von brüderlicher Liebe zum 
deutſchen Volke deklamirten, höhnten und knechteten fie 
die Deutſchen in Ungarn und dekretirten die Vernich⸗ 
tung des deutſchen Elementes. Leider machten ſich die 
meiſten Deutſchen in Ungarn dieſer Mißhandlung voll- 
kommen würdig durch die jersile Wegwerfung, in der 
ſie den Madjaren für die Fußtritte, die ſie von ihnen 
bekamen, die Stiefel küßten. Eine Ausnahme hievon 
machten faſt nur die Sachſen. Sie behaupteten ſich mit 
Stolz und unermüdlicher Standhaftigkeit als Deutſche 
und zogen eben dadurch den fanatiſchen Haß der Mad— 
jaren auf ſich, die offenen Treubruch verübten, indem 
ſie das verfaſſungsmäßige Nationalrecht der Sachſen 
mit Füßen traten. Jedem Deutſchen muß das Herz 
bluten, wenn er an das traurige Schickſal dieſer Brüder 
denkt. Als ich im Jahre 1844 die mir aus Kronſtadt 
zugekommene Dankadreſſe beantwortete, ſagte ich, es 
werde die Zeit kommen, wo die deutſche Bruderhand 
den Siebenbürger Sachſen leichter erreichen, wo der 
Sachſengrund näher an Deutſchland liegen würde. 
Ungeachtet jetzt nicht die Deutſchen ſondern die Ruſſen 
den Siebenbürger Deutſchen helſen mußten, hoffe ich 
doch zu Gott, daß meine Vorherſagung in Erfüllung 
gehen wird. 
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Zu gleicher Zeit beehrten mich die Bewohner von 
Bergedorf und Vierlanden, wo ich im Sommer 1846 
gelebt hatte, mit einem Auftrag. Dieſe zehntauſend 
Deutſchen befinden ſich in der eigenthümlichen, nur im 
lieben Deutſchland möglichen Lage, zugleich und unge— 
theilt zu Hamburg und Lübeck zu gehören. Sie fürch— 
teten daher mit Grund, bei der Vertretung im Parla— 
ment leer auszugehen und wollten daher das Recht er— 
langen, einen eigenen Deputirten zu wählen. Ich ver— 
wendete mich warm für fie und ſelbſt Heckſcher aus Ham— 
burg und Behn aus Lübeck unterſtützten mich, dennoch 
wies der Ausſchuß mit geringer Majorität den Antrag 
ab, um nicht mehrere ſolche Ausnahmen hervorzurufen. 

Auch der Arbeiterverein von Offenbach und Hanau 
ſchenkte mir das Zutrauen, mich zu ſeinem Fürſprecher 
in einer ſehr ſchwierigen Angelegenheit zu wählen. Die 
Arbeiter beklagten ſich nämlich, daß fie von den Wahlen 
ausgeſchloſſen und ohne Vertretung ſeien. Sie machten 
daher den Vorſchlag, ihrerſeits auf je 10,000 Köpfe 
einen Vertreter ins Parlament zu ſenden. Ich theilte 
den kühnen, tief gehenden Plan in öffentlicher Sitzung 
mit. Er wurde ad acta gelegt. — 

Von den bedeutenderen nicht eigentlich öſterreichi— 
ſchen Fragen waren es vorzüglich folgende, an denen 


meine öſterreichiſchen Collegen und ich einflußreichen 
Antheil nahmen. N 
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Zuerſt und beſonders die Verhandlung über eine 
noch vor Eröffnung der Nationalverſammlung einzu- 
ſetzende Centralgewalt. 

Die Nothwendigkeit eines Mittelpunktes und beſon— 
ders einer kräftigen militäriſchen Oberleitung ſowie einer 
gemeinſamen diplomatiſchen Vertretung für ganz Deutſch— 
land war von dem Ausſchuß nicht überſehen worden. 
Er hatte eine Commiſſion ernannt, die ſich mit dem 
Bundestag und mit den Vertrauens männern über dieſe 
wichtigen Anliegen des Vaterlandes verſtändigen ſollte. 
Bevor dies aber geſchehen, hatte der Bundestag mit 
den Vertrauensmännern bereits den geheimen Beſchluß 
gefaßt, die oberſte Gewalt über ganz Deutſchland pro— 
viſoriſch an drei Männer zu übertragen. Man 
dachte an einen öſterreichiſchen, einen preußiſchen und 
einen baieriſchen Prinzen. Von Oſterreich ſchien die Zu⸗ 
ſtimmung in vorhinein gegeben; nach Preußen und 
Baiern gingen eigene Vertrauensmänner ab. Bevor 
aber der Bundestag an die Ausführung ſeines Beſchluſ— 
ſes ging, fiel es ihm doch ein, daß ſein Gedanke, ſchon 
wegen ſeiner Geburtsſtätte im bundestäglichen Gehirn— 
kaſten ſich keiner guten Aufnahme beim Volke erfreuen 
würde. Die Herren Diplomaten waren jo gütig anzu— 
erkennen, daß der Plan populär werden könnte, wenn 
er vom Fünfziger⸗Ausſchuß ausginge. Sie trauten ſich 
nun mit Hilfe ihrer Vertrauken das Meiſterſtück zu, es 
dahin zu bringen, daß der Ausſchuß in dieſer von ihnen 
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bereits abgemachten Sache die Initiative ergreifen, 
d. h. einen Antrag ſtellen möchte, der im Bundestag 
bereits beſchloſſen worden. Die Männer unſerer Com— 
miſſion waren nun wirklich ſo ſchwach, darauf einzu— 
gehen, und in der Sitzung vom 18. April ſtellte Kanz— 
ler Wächter im Namen der Commiſſion den Antrag: 
»der Ausſchuß möge die Bundesverſammlung auffordern 
die Ausübung der ihr gemäß der Bundesverfaſſung zu— 
kommenden Exekutivgewalt alsbald an drei ge— 
eignete Perſonen zu übertragen, welche bis zur 
Errichtung einer definitiven Bundes-Exekutivgewalt die 
oberſte Leitung der allgemeinen deutſchen Angelegenbei— 
ten, insbeſondere die des Heerweſens ſowol zur Siche— 
rung der Integrität Deutſchlands nach Außen, als auch 
nöthigenfalls gegen Anarchie im Innern zu übernehmen 
und unmittelbare diplomatiſche Verbindungen im Namen 
des deutſchen Bundes mit auswärtigen Staaten eintre— 
ten zu laſſen hätte.“ 

Man hatte ſich im Vertrauen viele Mühe gegeben, 
dem Antrag die Majorität zu gewinnen, ſogar mich 
perſönlich hielt man der Mühe werth, beſonders und 
ſogar verführeriſch zu bearbeiten. 

Gegen den eigentlichen Gedanken des Antrags ließ 
ſich in der That nicht viel einwenden, denn jedermann 
mußte einfeben, daß für die oberſte Leitung der gemein— 
ſamen deutſchen Angelegenheiten bald etwas geſchehen 
müſſe. Allein ebenſo gewiß mußte es jedem Vol!smann 


120 


bedenflich und gefährlich erfcheinen, auf die im Antrag 
enthaltene Weiſe noch vor dem Zufammentritt der Na- 
tionalverſammlung und von Seite des Bundestags eine 
Centralgewalt gründen zu laſſen. Offenbar ſollte dadurch 
der Nationalverſammlung vorgegriffen werden; ja das 
volksthümliche Zuſtandekommen derſelben mußte gefähr— 
det erſcheinen, wenn die dem Bundestag entfallenen 
Zügel den drei größten deutſchen Staaten in die Hand 
gegeben wurden. Mich empörte überdies die diplomatiſch 
hinterliſtige Art, wie der Antrag in den Ausſchuß ge— 
ſchmuggelt worden. Ich ſprach dies in der Debatte derb 
aus und verlangte, der Ausſchuß möge den ganzen 
Antrag ſowol als alle Modifikationen desſelben von ſich 
weiſen. Obwol nun ſelbſt der Präſident für die Sache 
gewonnen war, und obwol die konſervative und doktri— 
näre Partei ſich alle Mühe gab, den Antrag ins ſchoͤnſte 
patriotiſche Licht zu ſtellen, ſo wurde er dennoch nach 
zwei langen und heftigen Verhandlungen gänzlich ab— 
gewieſen. Dagegen forderte der Ausſchuß den Bundes— 
tag auf, ſofort zu der in der Bundesverfaſſung vor— 
geſehenen Wahl eines Bundes-Oberfeld herrn zu ſchrei— 
ten, dann dem Ausſchuß ſchleunigſt Mittheilung 
zu machen, was bereits zur Abwehr der von außen dro— 
henden Gefahren, zur Concentrirung und Bereithaltung 
aller nothwendigen Vertheidigungsmittel geſchehen ſei. 
Zugleich beauftragte der Ausſchuß eine Commiſſion, fich 
ſofort mit dem Bundestag darüber zu benehmen, wie 
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die Herſtellung eines geeigneten Mittelpunktes für ges 
meinſame und einheitliche diplomatiſche Verhandlungen 
mit dem Auslande förderſamſt zu bewirken ſei. 

Wir jubelten zu früh, das gefährliche Triumvirat 
beſeitigt zu haben, denn ſchon am 27. April kam es 
in modificirter Art wieder zum Vorſchein. Diesmal war 
Präſident Soiron ſelber der Berichterſtatter und Antrag— 
ſteller. Er geſtand aufrichtig, daß auf den Wunſch 
des Bundespräſidiums ein von dieſem ernann— 
ter Bundestagsgeſandter, desgleichen ein Vertrauens— 
mann und ein Mitglied unſrer Commiſſion (Bieder— 
mann) zuſammengetreten und ihn, den Präſidenten 
Soiron, beigezogen hätten! Dieſe vier Männer waren 
— nach dem Wunſch des Bundespräſidiums! — auf 
folgenden Antrag übereingekommen: »Die Bundesver- 
ſammlung ſoll durch drei Mitglieder verſtärkt werden, 
welchen die Wahl des Bundesoberfeldherrn, der diplo— 
matiſche Verkehr zwiſchen Deutſchland und den auswär— 
tigen Mächten, jo wie die exekutive Gewalt in eile n— 
den Fällen unter eigener Verantwortlichkeit, in allen 
andern Fällen aber nach Berathung in der Bundesver- 
ſammlung übertragen wird. Die drei Perſonen werden 
von der Bundes verſammlung nach Rück- 
ſprache mit den Maͤnnern des Vertrauens und mit 
dem permanenten Ausſchuſſe den Regierungen 
vorgeſchlagen. Dieſelben find für ihre Handlun— 
gen der deutſchen Nation verantwortlich und ihre Wirk— 
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ſamkeit währt ſo lange, als fich nicht die conſtituirende 
Nationalverſammlung gegen deren Fortdauer erklärt.“ 
— Gegen dieſen Antrag kämpften wir abermals in zwei 
langen Sitzungen. Ich verglich ihn mit dem Interim 
der Reformationszeit und wendete auf ihn das damalige 
Volksurtheil an: »Das Interim, das Interim, der 
Teufel ſteckt hinter ihm!“ Ich glaubte in der That 
hinter dieſem diplomatiſchen Vorſchlag den Teufel der 
Reaktion lauern zu ſehen. Ich tadelte die völlig vage 
Beſtimmung über den Wirkungskreis und die leere Phraſe, 
über die Verantwortlichkeit der Triumvirn. Ich bob 
hervor, daß gerade die Beſtimmung, daß die National— 
verſammlung die Macht haben ſollte, das Triumvirat 
aufzuheben, für dasſelbe der Beweggrund werden könnte, 
das Zuſtandekommen der Nationalverſammlung zu ver— 
zögern. Aber diesmal hatten das Präſidium und die 
Rechte ſich beſſer vorbereitet und den günſtigen Zeit— 
punkt gewählt, wo uns mehrere Stimmen fehlten. So 
wurde der Antrag mit 23 gegen 16 Stimmen angenoms 
men. Zum Glück kam er nie zur Ausführung. — 

Zu mehrfachen Debatten gab die Sache der Polen 
Veranlaſſung. Das Vorparlament hatte bekanntlich in 
einer edlen Aufwallung die Theilung Polens für eine 
Schmach erklärt, die verbannten Polen eingeladen nach 
Haus zu kommen und ihnen die Unterſtützung des deut— 
ſchen Volkes zugeſagt. Nun kamen fie in großen Schaa— 
ren und zum Theil bewaffnet. Da erſchracken die Regie- 
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rungen und wurden von Preußen, Oſterreich und Ruß⸗ 
land geſchreckt. Nun hielt man die Polen allenthalben 
an, wollte ihnen die Waffen abnehmen, ſie nur einzeln 
ziehen laſſen. Sie nahmen in wiederholten Beſchwerden 
zu dem Ausſchuß ihre Zuflucht, der ja die Beſchlüſſe 
des Vorparlamentes durchſetzen ſollte. Aber in unſerer 
Verſammlung herrſchte ſchon nicht mehr die Begeiſterung 
des Vorparlamentes. Alles, wozu wir es mühſam brach— 
ten, beſtand in öftern Verwendungen bei dem Bundes 
tag, die natürlich ſtets fruchtlos blieben. In der Sitzung 
am 4. Mai reichte Dr. Niegolewsky, welchem Polen 
für ſeine damaligen raſtloſen Bemühungen den Titel: 
advocatus patriae geben ſollte, abermals eine Beſchwerde 
und Bitte ein. In der Debatte darüber ſtellte ich den 
Antrag: »Der Fünfziger-Ausſchuß möge den Bundes— 
tag im Namen der deutſchen Ehre auffor— 
dern, den Polen das Wort zu halten, welches 
das deutſche Vorparlament ihnen feierlich gegeben hat.“ 
Wider Erwarten ging dieſer Antrag mit 18 gegen 15 
Stimmen durch. So hatte doch wenigſtens der Ausſchuß 
ſeine eigene Ehre gerettet; der Bundestag aber küm— 
merte ſich natürlich um die deutſche Ehre nicht, und 
unſer Beſchluß blieb ohne Erfolg. Die Polen dankten 
mir durch eine Deputation. 

Die intereſſanteſte Verhandlung des Ausſchuſſes 
betraf das in dem Separatprotokoll der 47. Sitzung 
der Bundes verſammlung enthaltene ſogenannte Pro— 
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memoria des großherzoglich heſſiſchen Geſandten v. 
Lepel. 

In der Sitzung vom 10. Mai erhob ſich Viceprä— 
ſident Abegg, ſichtbar zornig bewegt, theilte mit, daß 
ihm von einem Manne, dem er volles Vertrauen ſchenke, 
ein geheimes Protokoll des Bundestags zugekommen, 
und frägt, ob er dasſelbe vorleſen dürfte, da es wich— 
tige Aufſchlüſſe enthielte und auch auf die Frage des 
Triumvirats ein ganz eigenes Licht fallen ließe. Er 
wird zum Vorleſen ermächtigt und theilt ein Aktenſtück 
mit, welches mit einemmal den Beweis liefert, daß die 
im Finſtern ſchleichende Diplomatie ihr Spiel noch kei— 
neswegs verloren gegeben, ſondern eifrig bemüht war, 
die allzu arglos vertrauenden Volksmänner mit ihrem 
verderblichen Netze zu umſtricken. Nachdem der von den 
Vertrauensmännern ausgearbeitete Entwurf einer Reichs- 
verfaſſung veröffentlicht war, trug der genannte heſſiſche 
Geſandte in geheimer Sitzung des Bundestags ein Pro— 
memoria vor, welches dahin zielte, die Regierungen 
und in ihrem Namen den Bundestag aufzufordern, 
ſchleunigſt zu berathen und zu beſchließen, welche Stel» 
lung die Kabinette zu dem Verfaſſungsentwurf und zu 
der nah bevorſtehenden Nationalverſammlung einneh— 
men ſollten. Ich hoffe, daß die Leſer es mir danken 
werden, wenn ich ihnen die intereſſanten Stellen dieſes 
jeſuitiſch diplomatiſchen Promemorias hier mittheile. 
Es heißt darin woͤrtlich: 
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„Selbſt wenn, wie augenfällig, die Regierungen 
in ihrer Geſammtheit nicht im Stande ſein ſollten, mit 
einem ihnen genehmen Verfaſſungsentwurf hervorzutres 
ten, würden ihre Rechte und Intereſſen noch ſich wahren 
laſſen, ſofern ſie die geeigneten Organe der 
Nationalverſammlung gegenüber zu ftels 
len vermöchten. — Allein hier wirft fich gleich das 
Bedenken auf, wird die conſtituirende Verſammlung 
ſolche Organe, alſo eigentliche Regierungs-Commiſſäre, 
wenn ſie außerhalb ihr ſtehen, zulaſſen? Und könnte 
nicht durch den Verſuch der Formirung einer ſolchen 
Miniſterbank fojort ein Principienkampf herbeigeführt 
werden, deſſen Ausgang für die Regierungen leicht ge— 
fährlich werden könnte? Handeln die Regierungen des— 
halb nicht vorſichtiger, wenn ſie zu bewirken ſuchten, daß 
die Männer ihres Vertrauens in die Nas 
tionalverſammlung gewählt würden, oder 
wenn ſie dieſe Männer in den Reihen der 
gewählten Abgeordneten ſelbſt ſuchten, 
um — ohne ihnen einen offiziellen Cha⸗ 
rakter beizulegen — mit ihnen ſich zu vers 
ſtändigen. — Es iſt nicht wol denkbar, daß die 
Regierungen beabſichtigen, die Nationalverſammlung 
ganz frei gewähren zu laſſen und ruhig abzuwarten, 
welche Verfaſſung von derſelben werde zu Stande ge— 
bracht werden, in der Hoffnung etwa, daß die Ver— 
ſammlung das beendigte Werk nicht als bindendes Geſetz 
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ſogleich dekretiren und promulgiren, ſondern zunaͤchſt 
den Regierungen als Verfaſſungsentwurf zur Annahme 
und reſp. weiterer Verhandlung vorlegen werde. Dies 
wird vorausſichtlich nicht geſchehen, ſondern, wie ſchon 
bemerkt, es iſt zu erwarten, daß die Verſammlung, 
ſelbſt wenn fie in der großen Mehrzahl aus Angeböri- 
gen der ſo genannten conſtitutionellen Mon⸗ 
archie beſteht, das ihr nun einmal eingeräumte und 
fortwährend zu gefährlichen Conſequenzen ausgebeutet 
werdende Prädikat »conftituirende« wird realiſiren und 
folgeweiſe in eine förmliche Verhandlung und vertrags— 
weiſe Vereinbarung mit den Regierungen ſich nicht wird 
einlaſſen wollen. Gerade um an dieſer Klippe nicht zu 
ſcheitern, iſt es wünſchenswerth, daß die Verfaſſung 
dem Schooße der Nationalverſammlung der Form und 
dem Inhalt nach ſo entſteige, daß die Regierungen der 
Einzelſtaaten ſie annehmen können, ohne hierdurch den 
Bedingungen ihrer Exiſtenz zu entſagen und in dem 
Bundesſtaat auf- oder eigentlich unterzugehen. — Das 
iſt aber eher zu hoffen, wenn es den Regierungen ge— 
lingt, Organe zu finden, welche nicht von Außen nach 
Innen, ſondern umgekehrt zu wirken den Willen und 
die Kraft haben. Gegen den Vorſchlag, die Organe 
der Regierungen in der Verſammlung ſelbſt zu ſuchen, 
wird zwar eingewendet werden, daß davon zu beſorgen 
ſei, es werde ſofort das Vertrauen der öffentlichen Mei— 
nung, welche jene Männer gewählt hat, wieder ge— 
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ſchwächt und dieſen dadurch der nöthige Einfluß, um 
den Zweck erreichen zu können, entzogen werden. Allein 
dieſem Einwande läßt ſich durch die Bemerkung begeg— 
nen, daß eben deshalb die fraglichen Organe keine offi— 
ziellen ſein ſollen. Außerdem iſt nicht zu verkennen, daß 
es für die Regierungen äußerſt ſchwierig ſein würde, 
unter ihren Beamten eine genügende Anzahl von Män— 
nern zu finden, welche die erforderlichen phyſiſchen, gei— 
ſtigen und moraliſchen Eipenſchaften beſitzen, um mit 
Erfolg von einer Regierungsbank aus auf eine ſo zahl— 
reiche Verſammlung zu wirken. Und ſind die Regierun— 
gen ſo glücklich ſolche Männer zu haben, ſo bedürfen 
ſie ihrer zu Haus in den gegenwärtigen anarchiſchen 
Zuſtänden. — Die Bundesverſammlung ſelbſt, in ihrer 
Geſammtheit oder durch Deputationen, kann die Re— 
gierungen in der Verſammlung nicht vertreten. Von 
andern nicht entfernt liegenden Gründen abgeſehen, 
genügt die Erwägung, daß die Bundesverſammlung 
als Repräſentantin der Regierungen der Nationalver— 
ſammlung gewiſſermaßen gegenüberſteht. Offenbar ſind 
auch im Verhältniß der Regierungen zur Nationalver— 
ſammlung verſchiedene Geſichtspunkte feſtzuhalten: ein— 
mal haben nämlich die Regierungen ein 
ſolidariſches Intereſſe dem Volk in ſei— 
ner Totalität gegenüber; ſodann haben die 
Regierungen ein beſonders Intereſſe gegen einander 
bezüglich der Verhältniſſe zu der zu conſtituirenden ober— 
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ſten Reichsgewalt, und endlich haben die einzelnen 
Staaten gewiſſe Partikular-Intereſſen den allgemeinen 
Intereſſen von ganz Deutſchland gegenüber zu wahren. 
— Dieſe verſchiedenen und zum Theil einander wider⸗ 
ſtrebenden Rückſichten einem höheren Geſichtspunkte un⸗ 
terzuordnen, oder in dieſem zu vereinigen, wäre zwar 
eine würdige Aufgabe für die Bundes verſammlung, 
allein ſie wird ſie unter den gegebenen Verhältniſſen 
nicht zu löſen vermögen. Es dürften aber die Regierun⸗ 
gen auf die angedeuteten Momente aufmerkſam zu 
machen ſein, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß dies über— 
flüſſig fein könnte, weil fie von ſelbſt fchon ſolche in 
Betracht gezogen und möglicherweiſe geeignete Maßre— 
geln ergriffen haben können. Wenn übrigens dieſe lange 
ſchon beſprochene aber noch immer nicht in Ausführung 
gebrachte Schaffung einer Bundescentral- reſp. Exeku⸗ 
tivbehörde noch zu Stande gebracht werden ſollte, ehe 
die Nationalverfammlung zuſammen⸗ 
tritt — und die Nothwendigkeit einer ſolchen Maß— 
regel im Intereſſe aller Regierungen, der größten wie 
der kleinſten, dürfte wahrhaftig nicht verkannt werden, 
wenn nicht fortwährend beklagenswerthen Illuſionen 
ſich hingegeben würde — fo möchte wol jene Behörde 
auch als die geeignetſte erſcheinen, um der Natio— 
nalverſammlung gegenüber zu treten, 
Namens der Regierungen mit ihr zu verkehren und für 
dieſen Verkehr die paſſendſten Organe zu ſuchen. — 
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Selbſt aber wenn es nicht gelingen ſollte, die fragliche 
Behörde ins Leben zu rufen, ſo würde doch unter allen 
Umſtänden es nöthig ſein, daß die Regierungen eine 
Commiſſion von drei bis fünf Mitgliedern unverzüglich 
beſtellen und in Frankfurt zuſammentreten ließen, um 
eine einheitliche Leitung in die Verhältniſſe zur Natio- 
nalverſammlung zu bringen. Jene Commiſſion würde 
die formelle Vermittelung zwiſchen den Regierungen 
in ihrer Geſammtheit und der Nationalverſammlung 
ſich ſtets benehmen und je nach den Umſtänden die ge— 
eignetſten Maßregeln zur Wahrung der Regierungsin— 
tereſſen vorſehen.« — 

Dieſes zur Corruption der Nationalverſammlung 
auffordernde Promemoria wurde von der Bundesver— 
ſammlung unter dem Vorſitze des Grafen Colloredo und 
in Anweſenheit des preußiſchen, baieriſchen, badiſchen 
und würtembergiſchen Geſandten einſtimmig dahin 
genehmigt, daß es an die Regierungen zur »gutf in- 
denden Kenntniß nahme“ eingeſendet wurde. 
Unter den unterzeichnenden Geſandten war auch — ich 
ſage es mit Schmerz — Sylveſter Jordan. 

Der Ausſchuß und das Publikum vernahm die Mit— 
theilung mit lauter Entrüſtung. Nur zwei Mitglieder 
fanden in dem Promemoria nichts Auffälliges, und ſie 
hatten mit Rückſicht darauf, daß von einem Akt des 
Bundestags die Rede war, allerdings recht. Wir 


beſchloſſen, die Verhandlung auf die Sitzung vom 
Deutſche Fahrten. II. 9 
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12. Mai zu verſchieben, um inzwiſchen anzufragen, ob 
das Aktenſtück echt ſei. Das Bundespräfidium geſtand 
die Echtheit ein. Nun ließen wir das ganze Promemoria 
drucken. 

In der Sitzung vom 12. Mai wurde nach heftigen 
Verdammungen der jeſuitiſchen Diplomatenpolitik be⸗ 
ſchloſſen, gegen die in dem Promemoria ausgeſproche— 
nen Anſichten energiſch zu proteſtiren, den Bundestag 
an die Volksſouveränität zu erinnern, und ſchließlich 
die Zuſtimmung des Ausſchuſſes zur Gründung einer 
Centralgewalt förmlich und feierlich zurückzunehmen. 

Ich hatte in zornigem Eifer den Antrag geſtellt, zu 
verlangen, daß alle Geſandten, welche das Promemoria 
unterſchrieben, ſofort entlaſſen würden, damit weder 
der Ausſchuß noch das Parlament noch einmal in die 
Lage kämen, mit ſolchen Männern irgendwie zu vers 
kehren. Der Antrag wurde nicht hinreichend unterſtützt, 
und zwar, wie mir die Mitglieder der Linken zuriefen, 
lediglich Jordans wegen. Das Volk aber urtheilte ſtren⸗ 
ger. Jordan, der vor wenigen Wochen wie ein Trium⸗ 
phator in Frankfurt eingezogen war, erhielt jetzt eine 
Katzenmuſik. 

Einen mächtigen Eindruck machte es, als mitten 
in der Debatte über das Promemoria ein offizielles 
Schreiben Heinrichs v. Gagern einlangte, worin der 
ſelbe in ſeiner damaligen Eigenſchaft als großherzoglich 
heſſiſcher Minifterpräfident die Anſichten Lepel's ſtreng 
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mißbilligte und förmlich desavouirte. In gleicher Weiſe 
ſprach ſich Hergenhahn, Mitglied des Ausſchuſſes und 
zugleich naſſauiſcher Miniſter aus. Lepel wurde ſogleich 
von ſeinem Poſten abgerufen. Auch die meiſten der übri— 
gen Geſandten traten bald darauf aus. An Colloredo's 
Stelle trat Schmerling — der letzte Präſident des Bun— 
destags. — 

Lebhaft ſchwärmte der Ausſchuß auch für eine deut— 
ſche Flotte, für die Befeſtigung der deutſchen Küſten, 
für Anerkennung der deutſchen Flagge u. dgl. Eine 
eigene Commiſſion beſchäftigte ſich mit dieſen Gegen— 
ftänden. Leider ſtanden uns keine andern Mittel zu Ge— 
bote als — Proklamationen! Die Regierungen und 
das Volk im allgemeinen wurden aufgefordert, die alte 
Seeherrlichkeit Deutſchlands wieder ins Leben zu rufen. 
Ich hob dabei hervor, daß von den Fürſten in dieſer 
Sache nicht viel zu hoffen ſei. Sie intereſſiren ſich offen- 
bar nicht für die Seemacht, weil die ſtehenden Heere 
zu ſehr ihr Paradepferd und ihre ultima ratio ſind. Sie 
ſcheinen auch zu fürchten, daß das deutſche Philiſter— 
thum verſchwinden möchte, wenn die Deutſchen wieder 
die friſche freie Seeluft athmeten. Und ſolang die Deut— 
ſchen Philiſter bleiben, ſind ſie leicht zu regieren. Man 
kann dieſe Philiſter mit einem Eſelskinnbein bezwingen, 
ſelbſt wenn man kein Simſon, ſondern ſelber ein — 
Eſel iſt. Die einſtige Herrlichkeit Deutſchlands zur See 
war nicht das Produkt der Fürſtenpolitik, ſondern größs 
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tentheils gegen Wunſch und Willen der neidifchen Für- 
ſten hatte deutſche Bürgerkraft damals eine Seemacht 
gegründet, vor welcher Könige gezittert. Ich beantragte 
deshalb einen Aufruf an die Bewohner der deutſchen 
Küſtenſtädte, daß fie eingedenk ihrer hanſeatiſchen Er- 
innerungen und zum eigenen wie zum Nutzen und Ruhm 
des Vaterlandes ſich wehrhaft machen möchten auf den 
Meeren, welche deutſch ſind und heißen, während ſie 
von den Feinden Deutſchlands beherrſcht werden. 

Eine denkwürdige, wahrhaft tragiſch romantiſche 
Epiſode in unſern Verhandlungen bildete der damalige 
republikaniſche Aufſtand in Baden. Der Ausſchuß ſprach 
fich ſtreng gegen dieſe Schilderhebung aus, obwol per— 
ſönliche Freunde Heckers in demſelben ſaßen. Schon 
am 12. April hatten wir eine Proklamation an die 
Deutſchen in Frankreich und in der Schweiz erlaſſen, 
worin dieſe mit ſtrengem Ernſt von einem bewaffneten 
Eingriff in die Angelegenheiten des Vaterlandes abge— 
mahnt wurden. Als der Aufſtand dennoch blutig los— 
gebrochen war, erließen wir am 28. April folgenden 
Aufruf an das badiſche Volk, der Zeugniß geben mag 
für die Geſinnung des Ausſchuſſes in ſeiner überwie— 
genden Mehrheit. 

Der Aufruf lautete: 

»Das verbrecheriſche Unternehmen Einzelner, 
mit bewaffneter Hand Deutſchland eine Staatsverfaſſung 
aufzudringen, iſt aller Abmahnung ungeachtet zum blu— 


133 


tigen Ausbruch gekommen. Nochmals erhebt der Aus— 
ſchuß des Vorparlaments ſeine Stimme, er erhebt ſie 
Namens des deutſchen Volkes, er erhebt ſie für die Zu— 
kunft Deutſchlands. Jene, die ſich die Freunde 
des deutſchen Volkes nennen, ſind ſeine ſchlimmſten 
Feinde. Um ihren Willen geltend zu machen, ſetzen 
ſie alles aufs Spiel, was Deutſchland nach langem 
Kampfe und mit ſchweren Opfern errungen hat, ſeine 
Einheit, ſeine Freiheit. Der Reaktion öffnen ſie 
Thür und Thor; den äußern Feinden ſtellen ſie das 
deutſche Land bloß. — Auf denn, Ihr deutſchen Brü— 
der in den bedrohten Landen, die Ihr treu ſeid der 
Sache des Vaterlandes, unzugänglich der Verlockung 
zum Abfall, feſt in Eurem Vertrauen, daß in den 
Tagen des Mai freigewählte Abgeordnete aller deutſchen 
Bruderſtämme einen Bau deutſcher Einheit und deut— 
ſcher Freiheit gründen werden, der feſt ſteht für alle 
Zeiten — auf denn zu männlicher That! — Die badi⸗ 
ſche Regierung hat zur Unterdrückung des Aufruhrs ein 
Geſetz verkündet, welches die Zuſtimmung aller wahren 
Vaterlandsfreunde findet. Unterſt ützt die Aus⸗ 
führung dieſes Geſetzes. Deutſche Krieger eilen 
herbei zur Bekämpfung der Empörer. Erkennt in 
dieſen Kriegern Eure Brüder. Als Eure 
Freunde nehmt ſie auf und ſteht ihnen bei, ſo 
weit Ihr könnt. Wenn Ihr das thut, wenn Ihr 
den Aufrührern Eure Städte, Eure Dörfer verſchließt, 
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wenn Ihr die Unterſtützung verhindert, die Übelgefinnte 
ihnen bieten möchten, fo wird bald der Aufruhr unter— 
drückt und in friedlicher Weiſe der freie Ausdruck des 
wahren Volkswillens möglich werden, von welchem 
allein die Aufrichtung der künftigen Verfaſſung von 
ganz Deutſchland und von jedem Einzelſtaat abhän— 
gen kann. 

Ich hatte gegen dieſen Aufruf geſtimmt, nicht der 
Sache, ſondern der Form wegen, die ganz ſo gehal— 
ten war, daß ſie unter veränderten Umſtänden von der 
reaktionären Partei gegen uns ſelber hätte angewendet 
werden können. 

Der Ausſchuß ging noch weiter und ſandte die 
Herren Venedey und Spatz als Friedensprediger ins 
Lager der Aufſtändiſchen. Venedey erſtattete uns in 
geheimer Sitzung über dieſe romantiſche Sendung einen 
ſo intereſſanten Bericht, daß ſehr zu wünſchen iſt, er 
möge ihn durch die Preſſe veröffentlichen. Ohne die 
Ritterlichkeit Heckers hätten unſre Commiſſäre Gefan— 
genſchaft, wenn nicht Schlimmeres erfahren. 

Als ein edler Charakter wurde Hecker ſelbſt von 
ſeinen Feinden anerkannt; ſeine Freunde bedauerten 
das Vaterland und den Verluſt dieſes talentvollen, 
muthigen und raſtloſen Kämpfers für Volksrecht und 
Freiheit; das Volk aber ſchwärmte für ihn wie für einen 
Meſſias. Niemand glaubte es, daß Hecker in der von 
einigen Denuncianten erdichteten Weiſe an dem Tode 
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Gagerns *) ſchuld wäre, wie ſehr auch alle Stände in 
der Trauer um dieſen deutſchen Krieger übereinſtimm— 
ten, der ſich in hohem Grade der Popularität des Na— 
mens Gagern erfreut hatte. 

Am 1. Mai wurde ſeine Leiche vom Darmſtädter 
Hof zu Frankfurt aus in feierlichem Zuge an die Grenze 
des Weichbildes der Stadt gebracht. Der Ausſchuß in 
corpore, die Bundestagsgeſandten und Vertrauens— 
männer, die Autoritäten Frankfurts und viele aus Mainz 
gekommene öſterreichiſche und preußiſche Offiziere beglei— 
teten die Leiche; die Stadt war mit Fahnen geſchmückt, 
die ganze Wehrmannſchaft Frankfurts machte Spalier. 
Nach beendeter Trauerfeier machte man dem Ausſchuß 
ein fürſtliches, oder beſſer ein republikaniſches Vergnü— 
gen: mit klingendem Spiel defilirten die Truppen vor 
uns und grüßten uns mit donnerndem Hurrah. — Wenige 
Tage ſpäter hatte ich ein ganz entgegengeſetztes mili— 
täriſches Schauſpiel. Ich war zufällig in dem in Bela— 
gerungszuſtand erklärten Mannheim, als eben der Com— 
mandant des 8. Bundesarmee-Corps, Karl von Baiern, 
über die Rheinbrücke herüber kam und mit Kanonen— 
donner begrüßt wurde! Ich ſah damals zum erſtenmal 


*) General Gagern fiel bekanntlich, als er eben nach einer 
fruchtloſen Friedensunterredung mit den Republikanern 
ſein Pferd beſteigen wollte. Einige Berichte wollten glau— 
ben machen, Hecker habe auf ihn ſchießen laſſen. 
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den freien deutſchen Rhein! Er trug mich freundlich in 
das goldene Mainz hinab, wo ſich mein patriotiſches 
Gefühl am Anblick öſterreichiſcher Soldatenkittel erlaben 
konnte. Aber dieſe Kittel waren in Mainz lieber geſehen 
als die preußiſchen Waffenröcke, obwol unter dieſen 
Kitteln keine deutſchen, ſondern czechiſche Herzen ſchlu— 
gen. Damals galt noch jeder Oſterreicher für einen Käm— 
pfer der Freiheit. Der Märzſchein war für uns ein 
wahrer Heiligenſchein geworden, iſt aber leider ein 
Schein geblieben. 

In Frankfurt feierten wir Ofterreicher um dieſe Zeit 
auf Einladung des Bundespräſidialgeſandten Herrn von 
Schmerling ein kleines Conſtitutionsfeſt, dem die Nota— 
bilitäten der dreiuneinigen hoͤchſten Collegien Deutſch— 
lands beiwohnten. Es war nämlich die öſterreichiſche 
Conſtitution vom 25. April erſchienen, und wir waren 
loyal genug, ſie mit Präſidial-Champagner leben zu 
laſſen, zumal uns ſelbſt die radikalen Mitglieder des 
Ausſchuſſes zu dieſer Verfaſſung, die ſie in Oſterreich 
nicht für möglich gehalten, aufrichtig gratulirten. Und 
aufrichtig geſagt, auch ich war damals mit jener Ver— 
faſſung im ganzen und bis auf wenige Punkte zufrie— 
den, was mir jetzt ſelbſt die Radikalen um ſo weniger 
übel nehmen werden, als wir uns jetzt nach ſo vielen 
revolutionären Freuden und Leiden mit einer viel abſo— 
luteren Verfaſſung begnügen müſſen. Wäre jene Ver⸗ 
faſſung ins Leben getreten und auf parlamentariſchem 
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Wege in einigen Punkten verbeſſert worden, fie hätte 
wahrlich dem erſten Bedürfniß Oſterreichs genügt und 
wäre geeignet geweſen, uns ins parlamentariſche Leben 
einzuführen. Mir machten daher die Nachrichten vom 
15. Mai, was die Sache betrifft, keine Freude. Ich 
hätte jene Sturmpetition nicht veranlaßt und nicht mit— 
gemacht, und noch weniger hätte ich mich als Miniſter 
durch dieſen Sturm bewegen laſſen, noch ärgere Stürme 
heraufzubeſchwören. Ich bin mir deſſen vollkommen 
bewußt, ohne deshalb über weichere Perſönlichkeiten 
ein Verdammungsurtheil ſprechen zu wollen. 

Unter andern Verhältniſſen, als die öſterreichiſchen 
eben waren, hätte ein conſtituirender Reichstag zweck— 
mäßig erſcheinen können, und daß ein ſolcher nur aus 
Einer Kammer beſtehe, iſt ziemlich allgemeiner Gebrauch. 
Aber auch nur für die erſte Conſtituirung einer parla— 
mentariſchen Staatsform bin ich für das Einkammer— 
ſyſtem; für das regelmäßige Staatsleben in der conſti— 
tutionellen Form dagegen neigt ſich meine Überzeugung 
entſchieden zum Zweikammerſyſtem hin, nur darf die 
erſte Kammer natürlich kein privilegirtes Kaſtenweſen 
bilden. Es iſt in dieſer Schrift nicht der Ort, die Vor— 
und Nachtheile beider Syſteme gegen einander abzu— 
wägen; mehr als eine weitläufige Abhandlung aber 
dürfte ſelbſt der radikalſten Anſicht gegenüber das Bei— 
ſpiel der Nordamerikaner wirken. Sie haben nicht nur 
für ihre Bundesregierung, ſondern auch für alle Ein— 
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zelftaaten durchgehends das Zweikammerſyſtem beibe- 
halten; ja einige Staaten, die verſuchsweiſe davon 
abgingen, ſind bald wieder darauf zurückgekommen. 
Aber die beſondern und überaus ſchwierigen Ver— 
hältniſſe Oſterreichs mußten es überhaupt als höͤchſt 
gefährlich erſcheinen laſſen, die Conſtituirung des Reiches 
von unten auf durch eine conſtituirende Verſammlung 
bewerkſtelligen laſſen zu wollen. In Oſterreich war näm⸗ 
lich durch die Märzrevolution nicht tabula rasa ge⸗ 
macht, der Thron war weder erledigt, noch das Sou— 
veränitätsrecht des Kaiſers ſuſpendirt. Überall aber, 
wo dies der Fall iſt und nun neben dem in anerkannter 
Ausübung ſeines Rechtes befindlichen Souverän eine 
ſouveräne conſtituirende Verſammlung ihren Beſchlüſſen 
unbedingte Geltung verſchaffen will, muß es im natür— 
lichen Laufe der Dinge zu gefährlichen Conflikten kom⸗ 
men. Ferner mußte Jedermann, der das Beifanmen- 
bleiben der Monarchie wollte und ſich keinen verblen- 
denden Illuſionen hingab, klar vorausſehen, daß eine 
conſtituirende Verſammlung, in der ſich ſo verſchiedene 
und eben von den mächtigſten Separationsgelüſten auf— 
geregte Nationalitäten gegenüber ſtanden, unmöglich 
zu einer Einigung führen würde. Man jubelte in Wien 
über die Eine Kammer, aber ſie ſtellte nur äußerlich 
und räumlich eine Einheit dar; im Innern beſtand ſie 
aus vier oder fünf feindlichen Heerlagern. Darum ſage 
ich, wer ein einiges Oſterreich wollte, dem mußten die 
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viel geprieſenen Maierrungenſchaften tiefe Beſorgniß 
erwecken. In dieſer Lage befand ich mich, und ich habe 
dies in Frankfurt unverholen ausgeſprochen. Jedoch 
nützte bei der einmal vollbrachten Thatſache kein nach— 
trägliches Klagen und Kritiſiren. Man mußte die Dinge 
nehmen, wie ſie waren, und eifrig bemüht ſein, un— 
geachtet der unendlich geſteigerten Schwierigkeit doch 
ans Ziel zu gelangen. Die Hoffnung des Gelingens 
fand Grund in der Überzeugung, daß die Maibewe— 
gung bei der Mehrzahl ihrer Theilnehmer nicht aus einer 
gegen Oſterreich feindſeligen Geſinnung, ſondern aus 
Liebe zur Freiheit und aus Furcht vor der ariſtokrati— 
ſchen und büreaukratiſchen Reaktion entſprungen war. 
Darauf mußte man bauen; man urfte keinen andern 
Gedanken aufkommen laſſen. Durch die Begeiſterung 
für echt demokratiſche Freiheit mußte man die widerſtrei— 
tenden nationalen Elemente zu vereinigen und ſo an 
das Ziel zu gelangen ſtreben, nämlich ein einiges freies 
Oſterreich aufzurichten. Dies war meine Überzeugung 
und ſie beſtimmte mein ganzes nachheriges Wirken im 
öſterreichiſchen Reichstage. — 

Einer Verhandlung des Ausſchuſſes muß ich noch 
erwähnen, bei der wir Oſterreicher Herzklopfen hatten. 
Jakoby las nämlich aus der Wiener Zeitung jene mini— 
ſterielle Erklärung vor, durch welche Oſterreich feiner 
beſondern Verhältniſſe wegen ſich die beſondere Zuſtim— 
mung zu jedem von der Bundesverſammlung gefaßten 
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Beſchluß unbedingt vorbehielt. Wir hatten ſchon im 
Vertrauen mit Jakoby geſprochen und ihn dahin be— 
ſtimmt, die Sache ohne beſonderes Aufſehen zu behan 
deln. Deshalb ſtellte er blos den Antrag, der Ausſchuß 
möchte eine Commiſſion ernennen, um die Mittel zu 
berathen, wie obige, die deutſche Einheit gefährdende 
Erklärung zu beſeitigen ſei. Der Antrag wurde ohne 
Debatte gutgeheißen, und die Commiſſion aus Horn— 
boſtel, Jakoby, Briegleb, Stedtmann und mir zuſam— 
mengeſetzt. Wir thaten das Klügſte, was ſich thun ließ, 
das heißt gar nichts. — 

Die letzten Sitzungen des Ausſchuſſes gewannen 
dadurch an Feierlichkeit, daß ſie nicht mehr in jenem 
kleinen und dumpfen Commiſſionszimmer, ſondern im 
Kaiſerſaal des Römers gehalten wurden, wo wir eine 
Gallerie von Kaiſern, wie einſt Napoleon zu Erfurt ein 
Parterre von Monarchen, zum Publikum hatten. Es 
waren zwar nur Bilder von Kaiſern, aber ſelbſt dadurch 
ſtellt ſich das angeführte Gleichniß als treffend heraus. 
Es war ſehr intereſſant die Kaiſergeſtalten auf den 
demagogiſchen Congreß herabblicken zu ſehen. Beſon— 
ders charakteriſtiſch war das Bildniß Carls V. Es ſtand 
ſo, daß es unſrer Verſammlung den Rücken kehrte, 
aber mit einem ganz eigenthümlichen, Neugierde und 
Staunen ausdrückenden Blicke, gleichſam lauſchend, den 
Kopf nach uns hinwandte. Dieſer Kaiſer hat Deutſch— 
land in einer ähnlichen Bewegung geſehen. Eine Zeit 
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lang unterdrückte er fein allerhöchſtes Mißfallen und 
parlamentirte mit den Wortführern der Freiheit. Später 
ließ er die Bewegung durch ſpaniſche Söldner und Je— 
ſuiten bekämpfen. Aber die Hälfte Deutſchlands wurde 
dennoch aus dem römiſchen Kirchenzwinger befreit, wäh— 
rend Carl V. im Kloſterzwinger ſtarb. Durch die Kaiſer— 
politik führte jene Erhebung Deutſchlands zur Ent— 
zweiung. Und jetzt treiben Männer des Volkes durch 
eine andere Kaiſerpolitik zu einem gleich traurigen Re— 
ſultat hin! — Ich betrachtete mir während der Sitzun— 
gen gern die trüben Geſichter der habsburgiſchen Kaiſer 
und ärgerte mich, daß das freundliche Bild Joſephs II. 
durch einen ominöſen Zufall ganz in den Schatten ge— 
ſtellt iſt. Ich erlaubte mir ſogar einmal, dieſe Kaiſer 
zu apoſtrophiren. 

Um dieſe Zeit erhielt ich ein anonymes Schreiben 
aus Wien, deſſen ich als eines intereſſanten Zeichens 
der Volksſtimmung erwähnen muß. Ein ſchlichter Bür— 
gersmann, der ſehr richtige Gedanken höͤchſt unrichtig 
niederzuſchreiben verſtand, machte mir die bitterſten Vor— 
würfe, daß ich in Frankfurt die Zeit verſchwendete, 
während es in Wien, wo Jeſuiten und andere Pfaffen 
nach wie vor ihr Unweſen trieben, für mich ſo viel zu 
thun gäbe. In Hamburg hätte ich es verſtanden, gegen 
die Dunkelmänner zu predigen, in Wien aber fehlte 
mir der Muth dazu. Was ich denn in Frankfurt wollte; 
dort würden wir alle miteinander „den Kohl nicht fett 
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machen.“ Ich möchte doch unverzüglich nach Wien kom— 
men, dann würde er ſich mir nennen; widrigenfalls 
müßte er mich verachten. Ich konnte dem Manne nicht 
ganz unrecht geben, daß ich in Wien mehr hätte wir⸗ 
ken können als im Fünfziger-Ausſchuß zu Frankfurt. 
Inzwiſchen kam aber der Tag der Parlamentseröff— 
nung immer näher, und ich hätte mich jetzt auf keinen 
Fall entſchließen können, Frankfurt zu verlaſſen, obwol 
ich noch nicht gewählt war und kaum hoffte, es zu 
werden. In einem mir eigenthümlichen Gemiſch von 
Beſcheidenheit und Stolz und ungeachtet vieler Auffor— 
derungen hatte ich es unterlaſſen, als Candidat auf— 
zutreten. Ich dachte und ſagte; wenn man ſich meiner 
nicht erinnert, ſo werde ich es zu ertragen wiſſen und 
als Journaliſt an dem Parlament theilnehmen. Man 
erinnerte ſich meiner an mehreren Orten; mit Erfolg 
in Kloſterneuburg, obwol ich von meinen Gegnern als 
Ketzer und Republikaner verdächtigt wurde. Die Nach— 
richt, daß ich im Wohnorte meiner Mutter gewählt 
worden, machte mir die herzinnigſte Freude. So war 
erfüllt, was ein Mann meines Schickſals nicht zu träu- 
men, geſchweige denn zu hoffen wagen gedurft. Ich 
war Parlamentsmitglied, öſterreichiſches Mitglied eines 
deutſchen Parlaments! Seit dieſes möglich geworden, 
halte ich ungeachtet aller neueren traurigen Erlebniſſe 
auch die Erfüllung der höchiten und letzten Volkswün⸗ 
ſche für möglich. Ich erinnerte mich in meiner damalis 
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gen Freude auch jenes öſterreichiſchen Offiziers, deſſen 
ich im erſten Bande der deutſchen Fahrten erwähnte, 
der im Jahre 1847 zu Aign bei Salzburg ein deutſches 
Parlament vorausgeſagt. Jetzt darf ich den wackern 
Mann nennen; es iſt Hauptmann Cantori, der in neue— 
ſter Zeit ſeine Stelle quittirt hat. — 

Je näher die Eröffnung des Parlaments kam, deſto 
geringer wurde natürlich das Anſehen des Ausſchuſſes, 
ſo daß er ſich recht herzlich nach ſeiner Auflöſung ſehnte. 
Als etwa 50 Abgeordnete anweſend waren, conſtituir— 
ten ſie ſich unter dem Alterspräſidenten Schott zu vor— 
berathenden Verſammlungen. Doch hielt der Ausſchuß 
ununterbrochen ſeine Sitzungen und erklärte, ſich erſt 
in dem Augenblicke auflöſen zu wollen, wo die Na— 
tionalverſammlung wirklich conſtituirt ſein würde. 

Für die öſterreichiſchen Deputirten hatte Schmerling 
den Saal der Sokrates-Loge als Privatverſammlungs— 
lokal zur Verfügung geſtellt. Man wollte die Oſterrei— 
cher in einem Landsmannſchafts-Clubb beiſammen hal⸗ 
ten, aber der Plan mißlang, indem wir politiſch reif 
genug waren, nach unſerer Überzeugung in die Partei⸗ 
Clubbs einzutreten. 

Am 18. Mai Nachmittags 3 Uhr hielt der Fünfzi— 
gerausſchuß ſeine letzte Sitzung. Eine große Anzahl von 
Parlamentsmitgliedern wohnte derſelben bei. Nachdem 
einige unbedeutende Gegenſtände erledigt waren, hielt 
Soiron eine entſprechende Rede und erklärte den Aus— 
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ſchuß für den Augenblick, in welchem ſich die National— 
verſammlung definitiv conſtituirt haben würde, als 
aufgelöſt. Ein Mitglied der conſtituirenden Verſamm— 
lung votirte dem Ausſchuß im Namen Deutſchlands 
ein Hoch. Freudentheil desgleichen für den Präſidenten 
Soiron. Diefer ſchloß mit dem Rufe: „Hoch lebe das 
Vaterland!“ die Sitzung. 

Unmittelbar darauf ernannten die Mitglieder der 
Nationalverſammlung im Kaiſerſaal den Dr. Lang aus 
Werden zum Alterspräſidenten und den ehemaligen Mi- 
niſter von Lindenau aus Altenburg zum Stellvertreter. 
Die acht jüngſten Mitglieder der Verſammlung wurden 
als Altersſekretäre ernannt; charakteriſtiſch für Jung— 
Oſterreich befanden ſich darunter drei Oſterreicher: Dr. 
Stremayr aus Grätz, Dr. Riehl aus Zwettl und Dr. 
Pattey aus Grätz. 

Während dies geſchah zog ein Gewitter über die 
Stadt hin, als wollte der Himmel ſelber den verhäng— 
nißvollen Moment der Eröffnung des erſten deutſchen 
Parlamentes feiern. Jetzt, wo man den Ausgang dieſes 
erſten deutſchen Parlaments kennt, möchte man unbe— 
ſchadet aller Vaterlandsliebe nachträglich den Wunſch 
äußern, daß damals ein Donnerwetter vernichtend drein 
geſchlagen, und den doktrinären Zopf der Rechten und 
Centraliſten ſowol als der Linken verbrannt hätte. Dok— 
trinär und unpraktiſch waren fie alle dieſe Auserwähl⸗ 
ten des Volkes, grau war ihre Theorie, darum ſitzen 
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den die Pfeifen, nach welchen die Völker unter Geißel— 
hieben tanzen müſſen. Es iſt mir unmöglich, jetzt unſre 
und des Volkes Begeiſterung zu ſchildern, als wir vom 
Römer in die Paulskirche zogen. Jetzt muß man ſich 
jener Begeiſterung ſchämen, die nicht im Stande war 
zu verhindern, daß Deutſchland unmittelbar nach ſeiner 
ſchönſten und hoffnungsreichſten Erhebung wieder zum 
Spott der Welt wurde. Göthe ſagt freilich: »Die Be— 
geiſterung iſt keine Häringswaare, die man einpöckelt 
für mehrere Jahre,« aber die Begeiſterung des erſten 
deutſchen Parlamentes überdauerte nicht einmal die erſte 
Sitzung. Ich ſchildere daher des Zuſammenhanges we 
gen unſern feierlichen Einzug mit den trockenen Worten 
des Protokolles der vorberathenden Sitzung. 

»Nachdem das proviſoriſche Präſidium ernannt 
war, ſetzten ſich die deutſchen Nationalvertreter in Be— 
wegung, um in feierlichem Zuge mit entblößtem Haupte 
ſich in die Paulskirche zu begeben. Der Austritt aus 
dem Römer erfolgte aus dem öſtlichen Portale Punkt 
4 Uhr Nachmittags, und der Zug bewegte ſich unter 
dem Geläute aller Glocken der Stadt und dem Donner 
der Kanonen über den Römerberg, durch die neue Kräme, 
an der Börſe vorbei nach dem weſtlichen Eingang der 
Paulskirche. Den Zug eröffneten Mitglieder des Frank— 
furter Feſtkomités unter Vortragung von zwei deutſchen 
Fahnen. Ihnen folgten die beiden Alterspräſidenten mit 
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den Altersſekretären, denen fich die übrigen Abgeordne⸗ 
ten zu vieren anſchloſſen. Von der Treppe des Römers 
bildete die Frankfurter Stadtwehr Spalier bis zur Kirche 
und empfing den Zug mit den üblichen militäriſchen 
Ehrenbezeigungen. Der laute Vivatruf des Volkes miſchte 
ſich mit dem der Stadtwehr, aus den Fenſtern wurden 
Tücher geſchwenkt, und große ſchwarzrothgoldene Fahnen 
wehten zur Feier des Tages aus den meiſten Häuſern 
der Stadt. — So lautet die offizielle Kunde über 
jene Feierlichkeit, ich ſetze nur noch einiges dazu. 
Da ich mich erinnere, daß die Muſikbanden damals: 
»Was iſt des Deutſchen Vaterland ?« ſpielten, fo 
ſchlage ich für die Zukunft eine kleine Textverände— 
rung in dieſem traurigen Liede vor. Fortan möge man 
anſtatt: -O Gott vom Himmel, ſieh darein!“ zweck— 
mäßiger fingen: »O Gott vom Himme ſchlag darein!“ 
Der alte Sänger des Liedes wurde in einer Sitzung für 
dieſe ſeine Dichtung mit einem Dankvotum beehrt und 
man forderte ihn auf, eine Schlußſtrophe dazu zu dich- 
ten, da nun das einige Vaterland gefunden ſei. Es 
war klug von Arndt, daß er ungeachtet feiner optimi⸗ 
ſtiſchen Schwärmerei, durch die er im Parlament zuletzt 
faſt komiſch geworden war, die verlangte Strophe nicht 
geſungen hat! Von nun an wird das Lied erſt recht 
bezeichnend werden. Höchſtens kann noch eine Strophe 
von den Kaiſerfabrikanten der Paulskirche dazu kommen, 
die mit dem deutſchen Vaterland hauſiren gegangen. 
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Noch muß ich einer ahnungsvollen Stimme aus dem 
Volke erwähnen, die mir gleich damals ſehr tief ins 
Herz ging und mich jetzt in der Erinnerung ſchmerzlich 
erſchüttert. Als wir nämlich vor dem Auszug aus dem 
Römer in der unteren Halle uns ordneten, bemerkte 
ein Abgeordneter, daß die Paulskirche diesmal nicht 
ſo feſtlich geſchmückt ſei wie beim Vorparlament. Da 
ſprach ein Frankfurter Stadtwehrmann: „Wir haben 
nicht voreilig ſein wollen, weil wir ja nicht wiſſen, was 
uns dieſes Parlament Gutes bringen wird. Wenn erſt 
alles gut vorüber iſt, dann ſollen Sie ſehen, wie wir 
ſchmücken und jubiliren wollen!“ — Ob der Mann 
ſich an ſeine Worte erinnerte, als er ſah, was aus 
dieſem Parlament geworden?! 

Gleich die erſte Sitzung drängte die traurige Ahnung 
auf, daß aus dieſer conſtituirenden Verſammlung eine 
Reichs verſaſſung hervorgehen werde, jener mittelalter— 
lichen ähnlich, von welcher einheimiſche und fremde 
Satiriker ſagten, ſie ſei eine conſtituirte Anarchie, eine 
von den Göttern geſegnete Verwirrung. Gleich die erſte 
Sitzung entbehrte aller Eintracht und Würde und mußte 
auf Jeden, der von der heiligen Wichtigkeit des Mo— 
mentes durchdrungen war, den niederſchlagendſten Ein— 
druck machen. Unmittelbar nach dem feierlichen Einzuge 
in das Gotteshaus, wo ſich die Vertreter aller Deut— 
ſchen zum erſtenmal beiſammen fanden, um die Maje— 
ſtät des deutſchen Volkes zu vertreten, erhoben ſie ein 
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wirres, wildes Streiten und Toben über zwei Geſchäſts⸗ 
ordnungs⸗Entwürfe! Wenn der Genius der Geſchichte 
das Bild dieſer erſten Sitzung des erſten deutſchen Par⸗ 
lamentes aufgezeichnet hätte, welche ewige Schande für 
das Volk, welches eine Nation von Denkern und 
Weiſen genannt wird. Aber er hat dieſe Schmach 
nicht aufgezeichnet, denn vor Trauer entfiel ihm der 
Griffel. — 

Zum Schluß dieſer Sitzung rang ſich Biſchof Müller 
don Münſter auf die Tribune durch und ermahnte die 
Verſammlung an das Wort der Schrift: Wenn der 
Herr das Haus nicht baut, ſo bauen die 
Werkleute umſonſt!« — Man ſchrie: „Keine 
Predigt!“ — Der Biſchof trug mit ruhigem Ernſte 
darauf an, das große Werk mit einer kirchlichen Feier 
zu beginnen. Hentges, Bierbrauer aus Heilbronn un— 
terſtützte den Antrag, verlangte aber einen gemeinſchaft— 
lichen Gottes dienſt für alle Confeſſionen. Venedey und 
Raveaux traten gegen den Biſchof auf. Erſterer wies 
auf die Verfügung des Fünfziger-Ausſchuſſes, daß am 
Sonntag vor Eröffnung des Parlamentes in allen Kir- 
chen Deutſchlands um den göttlichen Segen für das 
Verfaſſungswerk gebetet werden ſollte. Raveaux hielt 
jenem Bibelſpruche das Sprichwort: „Hilf dir ſelbſt 
und Gott wird dir helfen;« entgegen. Dies wurde mit 
ſtürmiſchem Beifall aufgenommen, und der Biſchof ver— 
zichtete auf ſeinen Antrag. Aber die Worte der Schrift 


149 


ſowol als jene des Herrn Raveaux find in Erfüllung 
gegangen; letztere freilich negativ. — 

Die zweite Sitzung erlangte einige Feierlichkeit durch 
die Wahl Heinrichs v. Gagern zum proviſoriſchen Prä— 
ſidenten und durch die bedeutſamen Worte, welche er 
bei dieſer Gelegenheit ſprach. Sie verdienen für die 
Geſchichte aufbewahrt zu werden, um ſo mehr, als der 
Redner ſelber fie zuletzt vergeſſen zu haben ſcheint. Die 
wichtigſte Stelle der Rede lautete: -Ich gelobe hier 
feierlich vor dem ganzen deutſchen Volke, daß ſeine 
Intereſſen mir über alles gehen, daß ſie die Richtſchnur 
meines Betragens ſein werden, ſo lange ein Blutstro— 
pfen in meinen Adern rinnt. Wir haben die größte Auf— 
gabe zu erfüllen. Wir ſollen ſchaffen eine Verfaſſung 
für Deutſchland, für das geſammte Reich. 
Der Beruf und die Vollmacht zu dieſer Schafr 
fung, fie liegen in der Souveränität der 
Nation. Den Beruf und die Vollmacht, dieſes Ver— 
faſſungswerk zu ſchaffen, hat die Schwierigkeit in 
unſre Hände gelegt, um nicht zu ſagen, die Unmög— 
lichkeit, daß es auf anderem Wege zu 
Stande kommen könnte. Die Schwierig- 
keit, eine Verſtändigung unter den Re⸗ 
gierungen zu Stande zu bringen, hat das 
Vorparlament richtig vorgefühlt, und uns den Cha: 
rakter einer conſtituirenden Verſamm⸗ 
lung vindieirt. Deutſchland will Eins fein, ein 
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Reich, regiert vom Willen des Volkes unter 
der Mitwirkung aller feiner Gliederungen; dieſe Mit⸗ 
wirkung auch den Staaten- Regierungen 
zu erwirken, liegt mit in dem Beruf dieſer Der: 
ſammlung.« — Ich erlaube mir an den großen Ga— 
gern die kleine Frage: ob der preußiſche Kaiſerplan den 
Intereſſen des ganzen deutſchen Volkes, ob die preu— 
ßiſch⸗kleindeutſche Verfaſſung dem geſammten Reich 
entſprochen; und ob die Souveränität der Nation auch 
zu der ſchmählichen Gothaer Kapitulation die Vollmacht 
gegeben? 

Gleich bei den erſten wichtigen Verhandlungen offen- 
barten ſich die verderblichen Elemente, durch welche die 
erſte deutſche Nationalverſammlung ſo kläglich zu Grunde 
gegangen iſt. Dieſe Elemente, kurz und ehrlich bezeich- 
net, waren: hier die das Bewußtſein des eigentlichen 
Berufes überwältigende Luſt, lang zurückgehaltenen 
Groll ausſtrömen zu laſſen — dort die ſervile Begierde, 
auf der Tribune eines Volkshauſes um allerhöchſte Huld 
und Gnade zu buhlen; hier das Antieipiren einer Ge— 
walt, die man ſich erſt geſetzlich begründen ſollte, ein 
oft geradezu lächerlicher Souveränitätsrauſch — dort 
ein Verkennen und Wegwerfen aller Würde der Volks 
vertretung, ein gänzliches Verſunkenſein in Bedienten⸗ 
geſinnung, auf beiden Seiten aber ein gänzliches Nichts 
beachten der gegebenen Verhältniſſe, ohne doch die 
Macht, ja ſelbſt den Willen zu haben, ganz neue 
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Verhältniſſe zu ſchaffen. Dieſes Urtheil findet feine 
Rechtfertigung in den Verhandlungen über den Antrag 
Raveaux's betreffs der gleichzeitigen Berufung einer 
preußiſchen Nationalverſammlung und über den Conflikt 
der Bürger mit der preußiſchen Garniſon von Mainz. 
Preußen berief gleichzeitig mit der allgemein deutſchen 
eine preußiſche Nationalverſammlung; Oſterreich ſpäter 
desgleichen einen Reichstag; faſt alle Staaten ahmten 
dies nach und beriefen conſtituirende Verſammlungen. 
Der Grund dieſes Verfahrens war nicht ſchwer zu er— 
kennen: die Regierungen ſuchten und fanden in ihren 
Volksvertretungen ein erwünſchtes Gegengewicht gegen 
die ſouverän fein wollende Nat ionalverſammlung zu 
Frankfurt; ſie ſahen klug voraus, daß ſich auf den 
Landtagen der althiſtorrſche Partikular- Patriotismus 
geltend machen und nebenbei auch die Eitelkeit der 
Volksvertreter erwachen würde, die aus und von dem— 
ſelben Volk nach demſelben Geſetz gewählt, ſich ihren 
Landsleuten und Collegen zu Frankfurt gewiß nicht blind— 
lings unterwerfen wollen würden. Die öſterreichiſche Re— 
gierung zahlte ſogar, gewiß nicht ohne die hier ange— 
deutete Abſicht, den Mitgliedern des wiener Reichstags 
höhere Diäten als denen der Nationalverſammlung zu 
Frankfurt. Was die Regierungen wünſchten geſchah, 
und eine der öſterreichiſchen miniſteriellen ganz ähnliche 
Erklärung gegen die unbeſchränkte Souveränität der 
Nationalverſammlung ging in Preußen aus der freiſinni— 


gen Stadt Königsberg vom Volke aus! In Frankfurt 
nun donnerte man tagelang gegen dieſes Verfahren, 
nannte es Hochverrath an der deutſchen Einheit, for— 
derte unbedingte Unterwerfung unter die Frankfurter 
Beſchlüſſe, vergeudete Zeit und Kraft, entfeſſelte die 
Leidenſchaft, reizte Regierungen und Völker — und 
erzielte nichts! Jeder Ehrliche mußte ſich auch eingeſte— 
hen, daß man ohne freiwillige Einſtimmung der 
Regierungen ſowol als der einzelnen Volksvertretungen 
unmöglich zum Ziel kommen könnte, da ja dem Par- 
lament jedes Zwangsmittel fehlte. Ahnlich erging es 
mit dem mainzer Vorfall. Hier ſchraubte man einen 
lokalen Vorfall, wie er in Feſtungen, ja überhaupt 
zwiſchen Civil und Militär von Zeit zu Zeit in allen 
Ländern der Welt vorkommt, zur höchſten politiſchen 
Wichtigkeit hinauf. Man vindieirte für die National- 
verſammlung auch die höchite exekutive Gewalt, ſchreckte 
und reizte dadurch ſämmtliche Regierungen, und was 
das ſchlimmſte war, man beleidigte ſowol den preußi— 
ſchen Namen überhaupt, als insbeſondere die preußiſche 
Soldatenehre, wodurch zuerſt der böfe Same geſtreut 
wurde, der jetzt fo traurig üppig aufgegangen iſt. Cha- 
rakteriſtiſch war bei dieſer Verhandlung eine Stelle der 
Rede Schmerlings, der unmittelbar nach Zitz (damals 
Oberſt der mainzer Bürgerwehr) die Tribune beſtieg 
und das preußiſche Gouvernement von Mainz in Schutz 
nahm. Ich führe hier die Stelle an, weil ſie für uns Oſter⸗ 
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reicher überhaupt, dann wegen der Perſönlichkeit des 
Redners, und vorzüglich zur Bezeichnung der damali— 
gen Stellung Oſterreichs zu Preußen intereſſant iſt. 
Schmerling ſagte: »Es iſt von dem Redner vor mir 
(Zitz) wiederholt den Oſterreichern alles Lob gezollt wor— 
den, — als Öfterreicher muß ich mir die Bemerkung 
erlauben: die Mannszucht unſrer Heere iſt, ich darf es 
mit Stolz ſagen, allbekannt, ſie beſtätigt ſich nicht 
blos in Mainz, ſondern findet überall Anerkennung, 
wo öſterreichiſche Truppen ſind. Allein dieſes Lob iſt 
nicht ſo unbefangen gegeben, als es gegeben werden 
will (2), es iſt gegeben, um bei der öſterreichiſchen Be— 
ſatzung von Mainz die Bande der Cameradſchaft und 
Bruderſchaft, die ſie mit der preußiſchen Garniſon ver— 
binden, zu lockern. Man beabſichtigt, die beiden 
Abtheilungen eines und desſelben Hee⸗ 
res zu trennen. Der öſterreichſche Soldat 
iſt nur deutſcher Soldat, er betrachtet ſich 
als deutſchen Krieger, er iſt Waffengeſährte des 
Preußen, des Baiern, des Heſſen und eines jeden 
Deutſchen, mit welchem er entweder gegen den Feind 
nach außen oder zur Bekämpfung der Anarchie nach 
innen geführt wird. (Donnerndes Bravo). — Bis 
hierher waren auch wir Oſterreicher mit der Rede Schmer— 
lings ſehr zufrieden, und der Leſer wird es auch ſein 
und mit mir ſeufzen: Tempora mutantur! Die folgende 
Außerung des Redners aber verletzte unſer öſterreichiſches 
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geben konnten, fo fanden wir es doch für einen öfter- 
reichiſchen Volksvertreter unpaſſend und für den Bundes⸗ 
Präſidialgeſandten undiplomatiſch, fo die Blößen Oſter⸗ 
reichs aufzudecken, wie es Herr v. Schmerling mit fol⸗ 
genden Worten that: -Meine Herren! wenn das Be— 
tragen der öſterreichiſchen Garniſon in Mainz ſo ſehr 
gerühmt wird, ſo habe ich Folgendes zu bemerken: das 
öſterreichiſche Regiment in Mainz iſt ein Regiment, 
welches häufig nicht einmal der deutſchen Sprache kun— 
dige Männer in ſeinen Reihen zählt, deſſen Werbbezirk 
in Böhmen liegt ). Es iſt ſehr begreiflich, daß der 
Böhme gegen die Verlockungen, die von mancher Seite 
gegen ihn gerichtet wurden, in geringerem Grade zu— 
gänglich iſt, daß demnach die auf mancherlei Seite ge— 
fallenen Spottreden dem braven Oſterreicher nicht be⸗ 
kannt worden ſind. Der öſterreichiſche Soldat iſt nach 
der bisherigen Organiſation, nach welcher er in bedauer— 
licher Weiſe aus den tiefern Schichten des Volkes her— 
vorgeht, von weit niederer politiſcher Bildung als der 
preußiſche Soldat, für den ein Wehrſyſtem beſteht, das 
auf alle Klaſſen der Bevölkerung ſich verbreitet und die 


2) Den Slaven gegenüber dürfte es dem jetzigen Herrn Ju— 
ſtizminiſter ſchwer werden, feinen Ausſpruch: „Der öſter— 
reichiſche Soldat iſt nur deutſcher Soldat! zu recht⸗ 
fertigen. 
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Blüthe der männlichen Intelligenz in fich ſchließt. Aus 
dieſer verſchiedenen politiſchen Richtung geht auch be— 
greiflich hervor, daß der preußiſche Soldat an den Be— 
wegungen der Zeit weit mehr Antheil nimmt. 

Als Epiſode kam bei dieſer Verhandlung eine Er— 
wähnung Schleswig-Holſteins und der preußiſchen Vers 
dienſte um dieſe Lande vor, die ich anführe, um dabei 
abermals über die fürchterliche Veränderlichkeit der Zeit 
ſeufzen zu können. Der unglückliche Lichnowsky hatte 
in dieſer Frage eine feiner fulminanteſten Reden, natür⸗ 
lich gegen Zitz und für die preußiſche Ehre gehalten und 
darin mit gutem Erfolg den Paſſus gemacht: »Und in 
dieſem Augenblicke wird die preußiſche Armee von dieſer 
Tribune herab mit den ſchmählichſten Verdächtigungen 
behandelt, in einem Augenblick wo noch nicht die Wun⸗ 
den vernarbt ſind, die bei der Erſtürmung des Dane— 
wirks der preußiſchen Armee geſchlagen wurden; in 
einem Augenblick, in dem wir der preußiſchen 
Armee die Eroberung Schleswigs verdan— 
ken, in dem wir es der Kraft der preußiſchen Bajo— 
nette verdanken, daß ſchleswig'ſche Deputirte hier ſitzen!“ 
Zugleich rief Lichnowsky aus: »Iſt denn kein Depu— 
tirter für Schleswig hier, der nach mir die Tribune 
betrete, um dafür einzuſtehen, wie ſich preußifche Trup— 
pen in einem nichtpreußiſchen Lande zu benehmen wiſ— 
ſen?« Da eilte Franke aus Schleswig auf die Redner— 
bühne, lobte die preußiſche Armee und ſchloß mit den 
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Worten: »Ich fordere jeden Schleswig-Holſteiner auf, 
mit mir es laut auszuſprechen, daß ſowol die preußi— 
ſche Disciplin als das preußiſche Blut, welches in Strö— 
men gefloſſen iſt, Schleswigs deutſche Zu— 
kunft für immer geſichert hat! — Nach ihm 
rief auch noch Michelfen aus Holſtein: Die preußiſchen 
Truppen haben ſich in Holſtein einen Namen gemacht, 
der nie verhallen wird! 

Die Verſammlung ging über die Mainzer Frage 
zur Tagesordnung über. Ich hatte dagegen geſtimmt, 
weil nach meiner Überzeugung das Parlament, da es 
ſich einmal des breiteſten auf die Sache eingelaſſen hatte, 
mindeſtens den Antrag auf einen Garniſonswechſel hätte 
genehmigen ſollen. 

Mareck aus Steiermark machte den Beſchluß des 
Fünfziger -Ausſchuſſes in Betreff des Schutzes aller 
nichtdeutſchen Nationalitäten auf deutſchem Boden zu 
einem dringlichen Antrag, der nach kurzer durchaus 
empfehlender Debatte an den Verfaſſungsausſchuß zur 
Berichterſtattung gewieſen wurde. Achleitner aus Ober— 
öſterreich ſprach dabei den treffenden Gedanken aus, 
daß in Oſterreich, wo auf Einen Deutſchen zwei Sla— 
ven kommen, eigentlich das deutſche Element ſchutzbe—⸗ 
dürftig ſei. In der Sitzung vom 31. Mai ſtellte Dahl⸗ 
mann als Berichterſtatter in dieſer Frage folgenden An⸗ 
trag: »Die verfaſſunggebende deutſche Nationalver- 
ſammlung erklärt feierlich: daß ſie im vollen Maße 


157 


das Recht anerkenne, welches die nichtdeutſchen Volks— 
ſtämme auf dem deutſchen Bundesboden haben, den 
Weg ihrer volksthümlichen Entwickelung ungehindert 
zu gehen, und in Hinſicht auf das Kirchenweſen, den 
Unterricht, die Literatur und die innere Verwaltung 
und Rechtspflege ſich der Gleichberechtigung ihrer 
Sprache, ſo weit deren Gebiete reichen, zu erfreuen, 
wie es ſich denn auch von ſelbſt verſteht, daß jedes der 
Rechte, welche die im Bau begriffene Geſammtver— 
faſſung dem deutſchen Volke gewährleiſten wird, ihnen 
gleichmäßig zuſteht. Das fortan einige und freie Deutſch— 
land iſt groß und mächtig genug, um den in ſeinem 
Schooße erwachſenen andersredenden Stämmen eifer— 
ſuchtslos in vollem Maße gewähren zu können, was 
Natur und Geſchichte ihnen zuſpricht; und niemals ſoll 
auf feinem Boden weder der Slave, noch der däͤniſch 
redende Nordſchleswiger, noch der italieniſch redende 
Bewohner Süddeutſchlands, noch wer ſonſt, uns ange— 
hörig, in fremder Zunge ſpricht, zu klagen haben, daß 
ihm ſeine Stammesart verkümmert werde, oder die 
deutſche Bruderhand ſich ihm entziehe, wo es gilt. — 
Dieſer Antrag wurde ohne Debatte faſt einſtimmig an— 
genommen. Solches geſchah an demſelben Tage, an 
welchem zu Prag der Slavenkongreß eröffnet wurde, 
deſſen Geſinnung gegen Deutſchland eine ſo entſchieden 
feindſelige war! 
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In der Sitzung vom 29. Mai wurde über Antrag 
des Vicepräſidenten Soiron die Einſetzung eines Aus- 
ſchuſſes für völkerrechtliche und internationale Fragen 
beſchloſſen, für welchen bereits wichtige Aufgaben in 
Betreff Luxemburgs und Limburgs, Südtirols, Poſens, 
der Siebenbürger Sachſen und Ungarns vorlagen. In 
dieſen Ausſchuß wurde neben Jaup, v. Raumer, Schu— 

ert, Zachariä, Gervinus, Stenzel, Arndt, Hoͤfken u. a. 
auch ich gewählt. 

Die ungariſche Frage war mächtig angeregt durch 
die Geſandtſchaft, welche Erzherzog Stephan und das 
ungariſche Miniſterium in der Perſon der Herren Dionis 
Pazmandy jun. und Ladislaus Szalay an die deutſche 
Nationalverſammlung geſchickt. In der Sitzung vom 
25. Mai erſchienen die beiden Madjaren in der Diplo- 
matenloge, und der Präſident las ihre Vollmacht vor, 
die ein bedeutſames Aktenſtück zur neueſten Geſchichte 
Oſterreichs bildet. Sie lautete: 

»Ich Stephan Franz Victor, k. k. Prinz und Erzherzog 
von Oſterreich, Palatin und königlicher Statthalter von Ungaru, 
und das geſammte ungariſche Miniſterium haben die Herren 
D. P. und L. S beauftragt, ſich in Betreff deſſen, daß die 
Verhältuiſſe Deutſchlands zu Sſterreich, mit welch legte 
rem Ungarn im Sinne der pragmatiſchen Sank⸗ 
tion enge verbunden iſt, durch das im Laufe des Mo⸗ 
nats Mai 1848 zu Frankfurt am Main zu eröffnende deutſche 
Parlament auf einer neuen und conſtitutionellen Baſis geregelt 
werden ſollen, mit dem ungariſchen Miniſter in Wien, Fürſten 
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Eſterhazy, und durch ihn auch mit dem öſterreichiſchen Mini⸗ 
ſterium über alle obigen Verhältniſſe, in wie ferne ſie Ungarn 
berühren, zu beſprechen; hierauf ſich nach Frankfurt zu begeben 
und dort über die Erhallung und Kräftigung der zwiſchen 
den ungariſchen und deutſchen Staaten obwal— 
tenden freundſchaftlichen Verhältniſſe, deren Fortbeſtand wir 
innig wünſchen, ſowol in politiſcher als kommerzieller Bezie— 
hung im Intereſſe der gegenſeitigen Selbſtändig⸗— 
keit, Freiheit und des materiellen Wohlſtandes beider Na— 
tionen zu wachen und was zur Erreichung des obigen Zweckes 
dienlich und förderlich iſt, einzuleiten und zu fördern. 


Ofen am 14. Mai 1848. 
Stephan m/ p. 
Bathyany m/p. 


Man ſieht aus dieſem Aktenſtück, welches noch von 
einem öſterreichiſchen Prinzen unterfertigt iſt, wie weit 
ſchon damals die Trennung Ungarns von Oſterreich 
im Geiſte der Madjaren gediehen war. In Frankfurt 
wurde die madjariſche Geſandtſchaft zwar mit Akkla— 
mation begrüßt, aber man nahm übrigens ſo wenig 
Notiz von ihr, daß ſie unverrichteter Sache wieder 
abreiſte. 

Während es, wie gerade auch dieſe madjariſche 
Geſandtſchaft bewies, im lieben Oſterreich ſehr ſchlimm 
ſtand, feierten wir Vertreter Oſterreichs draußen fort— 
während Triumphe. Die Nachricht vom 15. Mal 
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hatte unter dem Volk von Frankfurt begeijterten Ju— 
bel erregt. Damals hoͤrte ich in einer Volkskneipe 
folgende charakteriſtiſche Außerung. Mehrere Prole- 
tarier debattirten über die republikaniſche Erhebung 
in Baden. Da rief einer: -Von dort her kriegen wir 
die Republik nicht! wenn wir ſie je kriegen, ſo kommt 
ſie von Oſterreich!« Und ſogleich ließ die ganze Ver⸗ 
ſammlung die braven Oſterreicher hoch leben! Als die 
Flucht des Kaiſers und die vortreffliche Haltung des 
Volkes von Wien bekannt wurde, da ſtaunte man all⸗ 
gemein über dieſe unvermuthete politiſche Reife der 
Oſterreicher. Als nun endlich ſogar das Barrikadenhel— 
denthum auspoſaunt wurde, da blickte das deutſche 
Volk nach Wien, wie der Franzoſe nach Paris. 

Ich leugne nicht, daß die Nachrichten vom 26. Mai 
auch auf mich einen mächtig erhebenden Eindruck gemacht. 
Ich gehörte und gehöre, wie ſchon geſagt, zu denſeni— 
gen, die keinen Augenblick an der ſortwährenden Thä— 
tigkeit reaktionärer, abſolutiſtiſcher Beſtrebungen zwei⸗ 
feln. Ich konnte und kann namentlich in Bezug auf 
Oſterreich unmöglich glauben, daß der reaktionäre, aller 
und jeder Freiheit widerſtreitende Geiſt, der daſelbſt 
Jahrhunderte lang geherrſcht, fo mit einemmal für 
immer und gänzlich gebannt wäre, Ich zweifelte daher 
nicht, daß man damals in Wien einen reaktionären 
Staatsſtreich beabſichtigt, und die Berichte, wie man 
fie bei dem damaligen Geiſte der Preſſe in die Ferne 
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hinaus bekam, rechtfertigten dieſes Urtheil vollſtändig. 
Um ſo herrlicher erſchien die That des Volkes, welche 
aber jedenfalls auch an und für ſich durch die bewun— 
derungswürdige Mäßigung, durch den wahrlich groß— 
artigen Rechts- und Ordnungsſinn der großen Maſſe 
ganz geeignet war, jeden Volksfreund zu rühren und 
zu begeiſtern. Die Nachricht von dieſer Hochherzigfeit 
des Proletariats von Wien machte auch in der Natio— 
nalverſammlung einen tiefen Eindruck. Selbſt die con— 
ſervativen Mitglieder mußten dieſes Volk bewundern, 
mußten eingeſtehen, daß hier die revolutionäre Partei 
conſervativer war als die Regierung. Herrlich widerlegte 
das Volk von Wien den Vorwurf communiſtiſcher Raub— 
ſucht durch den ewig denkwürdigen Wahlſpruch: »Heilig 
iſt das Eigenthum!« und es rechtfertigte dieſen Wahl— 
ſpruch weit conſequenter und gewiſſenhafter als mancher 
geprieſene Monarch den ſeinigen. Cbenſo beſchämte die— 
ſes edle Volk viele bepurpurte Machthaber der Vergan— 
genheit und Zukunft durch die Großmuth, mit welcher 
es ſeinen Sieg benützte — oder eigentlich nicht benützte! 
Ich beklagte es von Herzen, daß ich auch bei dieſer Er— 
hebung Wiens nicht zugegen geweſen, die, wie ge— 
ſagt, aus der Ferne wahrhaft großartig ausſah. Mich 
litt es nicht länger in Frankfurt. Ich hielt es für ſünd— 
haft, in ſicherer Ferne langweiligen Berathungen bei— 
zuwohnen und Diäten zu verzehren, während zu Hauſe 
vielleicht alles auf dem Spiel ſtand. Denn wie die Nach— 
Deutſche Fahrten II. 11 
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richten lauteten, durfte man die Gefahr noch nicht für 
befeitigt anſehen. Am 31. Mai hatten wir die Nach⸗ 
richt von dem Barrikadentage erhalten, und am 2. Juni 
Mittags beſtieg ich den Eilwagen und fuhr nach Wien. 


Wien. 


Die königlich baieriſche Poſt und das Dampfſchiff von 
Regensburg nach Linz fuhren für meine Ungeduld viel 
zu langſam. In Linz erhielt ich über die Zuſtände in 
Wien freilich Aufſchlüſſe, die mir zeigten, daß ich recht 
ruhig hätte in Frankfurt bleiben können. 

So weit meine Wahrnehmung reichte, ſprach man 
ſich in Linz über die Mairevolution nicht günſtig aus, 
ſondern beklagte tief, daß der gute Kaiſer zur Flucht 
gezwungen worden, und proteſtirte ſtreng gegen die 
Studentenherrſchaft. Den Kaiſer zur Rückkehr zu bewe— 
gen, war der allgemeine Wunſch. 

Auf dem Dampfſchiffe nach Wien traf ich mit meh— 
reren Mitgliedern der Deputationen zuſammen, die be— 
reits nach Innsbruck pilgerten, um den grollenden Hof 
zu verſöhnen. Ich ſprach mit Hebbel, Saphir, Precht— 
ler, Dr. Schmidt, Martirt, Lehrer Hoffmann und mit 
meinem Gegner bei der Wahl nach Frankfurt, Dr. Wild— 
ner⸗Maithſtein. Ich hörte verſchiedene Urtheile über 
die letzten Ereigniſſe, ohne dadurch in den Stand ge— 
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ſetzt zu werden, mir ſchon ein eigenes klares Urtheil 
zu bilden. 

Der Eindruck, den das in der Maienwonne ſchwel— 
gende Wien auf mich machte, war kein angenehmer. 
Ich fand Wien ſeit den wenigen Wochen meiner Abwe— 
ſenheit merkwürdig verändert. Ich weiß kein treffend eres 
Gleichniß für den Zuſtand der Stadt als das oft ge— 
brauchte einer Berauſchung, die aber ſchon jenen Grad 
erreicht hat, bei welchem man auf einen ſchlimmen Kat⸗ 
zenjammer gefaßt ſein muß. Zwar konnte der äußere 
Schein leicht täufchen, und wer ſich fo täuſchen ließ, 
der ſchwamm damals in Entzücken und war geneigt zu 
glauben, in Wien ſei wirklich das Himmelreich auf die 
Erde herabgekommen. Und in ſolcher Täuſchung befand 
ſich damals in der That der überwiegend große Theil 
der Bevölkerung. Leute, die wenige Monate ſpäter die 
ganze Bewegung des Jahres 1848 verwünſchten und 
den Metternich zurückrufen wollten, waren damals im 
Mai die eraltirteſten Freiheits- und Brüderlichkeits⸗ 
ſchwärmer. Man traute ſeinen Augen und Ohren nicht, 
wenn man Leute, die man früher gekannt, damals ſah 
und hörte. Waren die ſanguiniſchen Wiener überhaupt 
geneigt, das ernſte Weſen der Revolution leichthin zu 
nehmen, ſo verfielen ſie um ſo mehr in dieſen verderb— 
lichen Leichtſinn, weil ihnen die Revolution zu wieder⸗ 
holten Malen ſo ſpielend leicht gelungen war. Die Re— 
volution war den Wienern und noch mehr den Wiene⸗ 
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rinnen ein — Jux. Deshalb kamen damals viele Fremde 
nach Wien, um den revolutionären Jux mit anzuſehen, 
wol auch, um ſich ſelber einen derlei Jux zu machen. 
Das Leben in Wien war damals höchſt fidel; alles ſchien 
ſich in Freude und Liebe auflöſen zu wollen; Brüder— 
lichkeit ſchwebte auf allen Lippen und bewährte ſich auch 
auf eine wahrhaft rührende Weiſe im praktiſchen Leben. 
Man darf ſagen: Wien feierte damals die Saturnalien 
ſeiner Geſchichte. Allein wie ſchön dies auch für den 
zeitweiligen Lebensgenuß ſein mochte; dem ernſten Be— 
obachter drängte ſich mitten in dieſem bunten Leben die 
Frage auf: »Was ſoll denn daraus werden?« Satur— 
nalien dürfen nicht zu lang dauern, ſonſt werden leicht 
Orgien daraus. Es herrſchte in Wien offenbar Anar— 
chie; allerdings die liebenswürdigſte, die jemals irgend— 
wo geherrſcht, aber doch Anarchie. Das grund gute Ge— 
müth des wiener Volkes bewahrte die Bewegung vor 
Ausartungen, allein man weiß, daß in menſchlichen 
Dingen überhaupt und zumal in politiſchen das Gemüth 
auf die Dauer nicht ausreicht. Überdies geberdeten ſich 
die Wiener damals, als ob Wien allein auf der Welt 
wäre und für ſich allein beſtehen könnte. Ihr politiſcher 
Blick reichte kaum über die nächſte Umgebung hinaus; 
um die Provinzen und den Groll derſelben kümmerten 
ſie ſich nichts. 

Recht bezeichnend für dieſe Zuſtände fand ich es, daß 
ein ſo uraltes, abgedroſchenes, trunken ſcherzhaftes Lied 
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wie das Fuchslied, die Revolutionshymne der Wiener 
geworden war. Man war verſucht, daraus zu ſchließen, 
daß die Wiener in der Hochſchule der Freiheit auch noch 
Füchſe waren. Und wie der Fuchs auf der Univerſität 
lieber den Fechtboden als die Collegien beſucht, und 
wie ihm durch die fortwährende übung das Fechten zur 
Paſſion wird und er ſich endlich unwiderſtehlich zu einer 
ernſthaften Paukerei hingezogen fühlt; ſo konnte man 
mit Beſtimmtheit vorausſehen, daß das beſtändige Waf— 
fentragen, die fortwährende kriegeriſche Aufregung der 
wiener Bevölkerung endlich zu blutigen Conflikten füh— 
ren werde. 

Ich ſprach dieſe und ähnliche Anſichten und beſon— 
ders die Frage, was denn aus dieſem Zuſtande werden 
ſollte, oft unverholen aus, erhielt aber Antworten, 
die mich belehrten, daß man jeden, dem die damalige 
Lage der Dinge Bedenklichkeiten verurſachte, für einen 
hinter der Zeit zurückgebliebenen anſah. Dies erfuhr ich 
namentlich bei einigen Studenten, die ich jetzt kaum 
wieder erkannte, während ich vor vier Wochen ihr mäßi— 
ges und praktiſches Urtheil bewundert hatte. Sie mach— 
ten mir kein Hehl daraus, daß ihre Gedanken weit über 
die März⸗ und Maierrungenſchaften hinausgingen, daß 
es ſich jetzt um etwas ganz anderes handelte als um 
die Herſtellung eines freien Oſterreichs. Ein freies Oſter⸗ 
reich ſei ohnehin nicht möglich. Doch fand ich die Mehr— 
zahl der Studenten, mit denen ich verkehrte, noch 
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immer auf praktiſchem und patriotiſchem Boden; fie 
bedauerten aber unverholen, daß die patriotiſche Be— 
geiſterung, welche im März geherrſcht, mehr und mehr 
von der Aula verſchwinde, daß ſich gar viele fremde 
Elemente unter die Studenten mengten, daß die Legion 
in Angelegenheiten hineingezogen würde, die ſie eigent— 
lich nichts angingen. Einige der beſonnenſten Jünglinge 
ſprachen aufrichtig den Wunſch aus, die Regierung 
möge die Studentenſchaft bald wieder aus dieſer unna— 
türlichen Stellung befreien und ſie auf ehrenvolle Weiſe 
zu ihrem eigentlichen Beruf zurückführen. 

So war bei vielen einflußreichen Mitgliedern der 
Legion die Stimmung noch nach dem Barrikadentage; 
vor demſelben war ſie gewiß bei einer größeren Anzahl 
noch beſſer. Dies hätte das Miniſterium zu erfahren 
trachten und demgemäß auf die Legion zu wirken trachten 
müſſen. Ich bin überzeugt, daß es möglich geweſen 
wäre, auf gütlichem Wege die Legion freilich nicht auf— 
zuheben, ſie aber doch von dem unmittelbaren Eingrei— 
fen in die Regierung abzubringen, fie überhaupt von 
dem lediglich politiſchen Standpunkt nach und nach auf 
den wiſſenſchaftlichen zurückzuführen. Dies hätte aber 
offen und ehrlich, durch die geeigneten Perſonen und 
auf eine ſo ehrenvolle Weiſe geſchehen müſſen, daß die 
Legion aus eigenem Entſchluſſe die Gewalt niedergelegt 
hätte, welche ihr die Umſtände, das Vertrauen des 
Volkes und die Schwäche der Regierung in die Hand 
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gegeben, ja aufgenötbigt hatten. Daß dagegen das 
Miniſterium die plötzliche und militäriſch gewaltſame 
Aufhebung der akademiſchen Legion beſchloſſen, und die 
Art und Weiſe, wie dieſer unglückliche Beſchluß durch⸗ 
geführt werden ſollte, muß in aller und jeder Beziehung 
getadelt werden. Man ſteigerte, ja rechtfertigte dadurch 
das allgemeine Mißtrauen, man erbitterte die Legion 
und das Volk, deſſen Abgott die Legion war, und 
offenbarte dieſem Mißtrauen und dieſem Groll gegen— 
über abermals und in beſonders hohem Grade die 
Schwäche der Regierung. Die böſen Folgen davon konn⸗ 
ten nicht ausbleiben. 

Das Manifeſt des Kaiſers vom 6. Juni zerſtreute 
einigermaßen die Beſorgniſſe und ſtellte noch einmal die 
Möglichkeit einer friedlichen Entwirrung der chaotiſchen 
Verhältniſſe her. Der gute Kaiſer Ferdinand verſöhnte 
ſich der Sache nach auch mit der Mairevolution, wie— 
derholte die Zuſicherung eines conſtituirenden Reichs- 
tags und verſprach in echt conſtitutionellem Geiſte, mit 
der Majorität desſelben Hand in Hand gehen zu wollen. 

Alle Hoffnungen richteten ſich nun auf den Reichs⸗ 
tag. Es war rührend zu hören, mit welcher gläubigen 
Zuverſicht das Volk alles Heil von dem Reichstage er— 
wartete. An die Schwierigkeiten einer ſolchen Verſamm⸗ 
lung, an die Oppoſition der Nationalitäten u. ſ. w. 
dachte niemand. »Der Reichstag wird alles ausgleichen! 
wenn nur ſchon der Reichstag beiſammen wäre!« dies war 
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der allgemeine Wunſch und Gedanke. Dem etwas tiefer 
Blickenden konnte es nicht entgehen, daß gerade dieſe 
wahrhaft übertriebenen Hoffnungen die Aufgabe des 
Reichstags ungemein erſchweren würden, ſo daß ſehr 
zu fürchten war, dieſer erſehnte Reichstag werde eine 
Rolle ſpielen wie der Meſſias bei den Juden. 

Deſſenungeachtet trat auch ich als eifriger Prophet 
des verheißenen Reichstags auf, obwol mir vor ihm 
und für ihn bangte. Man hatte für ſich ſelber und für 
die öffentliche Meinung damals keinen andern Halt— 
punkt in dem wirbelnden Gewoge der öſterreichiſchen 
Zuſtände. 

Am Tage meiner Ankunft in Wien (6. Juni) wohnte 
ich einer Verſammlung des Vereins der Deutſchböhmen 
bei und hielt über Aufforderung eine Rede, in welcher 
ich meine Freude ausſprach über das Erwachen des 
Nationalbewußtſeins der Deutſchen in Böhmen. Die 
frühere Bewußtloſigkeit dieſer meiner Landsleute hatte 
mir viel Herzleid verurſacht. Wenn ich hören mußte, 
wie die deutſche Preſſe in gedankenloſer Nachahmung 
der gedankenloſen öſterreichiſchen Regierung Böhmen 
ausnahmslos zu den flavifchen Ländern zählte, obwol, 
ganz abgeſehen von der tauſendjährigen politiſchen Ver— 
bindung mit Deutſchland, die ſchönſten und bedeutend— 
ſten Kreiſe dieſes Landes, gerade diejenigen, durch 
deren ländliche und induſtrielle Kultur Böhmen heutzu— 
tage berühmt iſt, eine rein deutſche Bevölkerung von 
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nahe an zwei Millionen Menſchen haben, wenn ich 
ſehen mußte, wie ſich geborne Deutſche, die keines 
ſlaviſchen Wortes mächtig ſind, zu Anführern der Cze— 
chen abrichten ließen, ſo blutete mir das Herz. Ich 
ſelber that durch Wort und Schrift mein möglichſtes, 
um das deutſche Element in Böhmen zu wecken, und 
freudig begrüßte ich jedes ähnliche Streben. Innig dank— 
bar war ich dem guten Joſeph Rank für ſeine Schilde 
rungen aus dem Böhmerwalde, durch die für Deutſch⸗ 
land in der That ein neues deutſches Land entdeckt 
wurde. Entzückt war ich nun darüber, daß im Sonnen- 
lichte der Freiheit ſich in Böhmen plötzlich neben der 
ſlaviſchen Linde auch die deutſche Eiche ſtolz und kräftig 
erhob. Den Männern des deutſchen Vereins in Wien 
gebührt ein großer Theil des Verdienſtes um die prak— 
tiſche Organiſirung des deutſchen Elementes in Böhmen. 

Mit lebhafteſter Neugierde ging ich Tags darauf 
in eine Sitzung des Sicherheitsausſchuſſes. Das Ent— 
ſtehen und Wirken dieſer Verſammlung bleibt in der Ge— 
ſchichte Oſterreichs ewig denkwürdig. Die Zuſammen— 
ſetzung des Ausſchuſſes bewies den vortrefflichſten poli— 
tiſchen Takt. Eine revolutionäre Behörde hätte in der 
That nicht zweckmäßiger organiſirt ſein können. Der 
Ausschuß vertrat in der That die ganze Bevölkerung 
von Wien, war durch ſeine Mitglieder in fortdauernder 
organiſcher Verbindung und Wechſelwirkung mit allen 
Klaſſen des Volkes und ſchöpfte daraus ſein alle ordent— 
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lichen Behörden weit überragendes Anſehen, ſeine weit 
reichende Macht. Darin lag die Möglichkeit des heil— 
ſamſten, aber auch des gefährlichſten Wirkens des Aus— 
ſchuſſes, und daß er nur die erſtere Möglichkeit zur 
Wirklichkeit gemacht, daß er faſt durchgehends nur 
wahrhaft heilſam gewirkt hat, liefert den Beweis, daß 
ungeachtet aller radikalen Elemente die Bevölkerung 
Wiens dennoch von einem ſo guten Geiſte beſeelt war, 
daß ſie leicht und glücklich hätte geleitet werden können, 
wenn die volksthümlichen Leiter nicht gefehlt hätten. 
Wenn man die hohe Bedeutung und das unſterb— 
liche Verdienſt des Sicherheitsausſchuſſes anerkennt, ſo 
muß man rühmend des Präſidenten, Dr. Fiſchhoff's 
gedenken. Die Umſicht und Würde und der durchaus 
edle und patriotiſche Charakter, womit er die Wirkſam— 
keit des Ausſchuſſes lenkte, nöthigen ſelbſt den Gegnern 
und Neidern dieſes Mannes Bewunderung ab. Wahr— 
lich, Wien, Oſterreich und ganz beſonders die Dynaſtie 
ſind dem Dr. Fiſchhoff zur tiefſten Dankbarkeit verpflich— 
tet. Aber man läßt ihn in langwieriger Unterſuchungs— 
haft ſchmachten, ſo daß es den Schein gewinnt, man 
wolle den kühnen Redner des 13. März an Leib und 
Seele zu Grund richten. Fiſchhoff ſoll ein Hochverrä— 
ther ſein! Wahrlich, man ſollte glauben, ſeine Thätig— 
keit als Präſident des Sicherheitsausſchuſſes müßte das 
beſte Zeugniß ſeiner Unſchuld ſein. Damals hatte er 
wochenlang in der That die höchſte Gewalt in Händen, 
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und niemand kann ihm auch nur den Verſuch einer 
gegen Oſterreich feindlichen Anwendung dieſer Gewalt 
vorwerfen. 

Ich ſetzte mich auf eine der hinterſten Bänke, um 
incognito die Verhandlungen mit anhören zu können. 
Die ſchwierige Arbeiterfrage gab Veranlaſſung zu eini— 
gen Verfügungen, deren Zweckmäßigkeit und Raſchheit 
ich bewundern mußte. Hierauf trat als Sprecher einer 
czechiſchen Studentendeputation ein junger Burſche auf 
und hielt eine Rede fo voll flavifcher Selbſtüberhebung 
und Hoffart gegen die Deutſchen, daß ein Deutſcher, 
der eine ähnliche Rede im Nationalkomité zu Prag ge— 
halten hätte, wahrſcheinlich nicht mit geraden Glie— 
dern davon gekommen wäre. Auch der Ausſchuß 
und die Gallerie waren über die czechiſche Anmaßung, 
über dieſe Verletzung des Gaſtrechtes empört, aber Fiſch— 
hoff beſchwichtigte den Sturm und fertigte den über— 
müthigen Swornoſter mit bewunderungswürdiger Fein— 
heit ab. 

Inzwiſchen war ich bemerkt, zum Präſidententiſch 
genöthigt und der Verſammlung vorgeſtellt worden. Sie 
beehrte mich mit einem Jubelgruß und ich hielt eine 
dem entſprechende Rede, worin ich mich auch bemühte, 
gewinnend auf die Czechen zu wirken. Aber der Groll, 
mit dem mich die czechiſchen Studenten betrachteten, 
zeigte mir, daß Worte hier nichts mehr fruchteten, und 
ließen mich ahnen, was bald darauf zum Unglück für 
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ganz Oſterreich und beſonders für die Czechen in Prag 
in Erfüllung ging. 

Mittags ſpeiſte ich mit einigen Leitern des Ausſchuſ— 
ſes in Hitzing, indem mich dieſe Herren durch das Zu— 
trauen beehrten, über den Entwurf eines Wahlpro— 
gramms für den Reichstag mein Urtheil wiſſen zu wol— 
len. Auch bei dieſer vertraulichen Verhandlung, bei 
welcher überdies das Sprichwort: »in vino veritas“ 
Geltung haben mußte, lernte ich bei allen Theilneh— 
mern eine entſchieden freiſinnige aber durchaus ehrenhaft 
patriotiſche Geſinnung achten. 

Abends wohnte ich dem großen Verbrüderungsfeſte 
im Univerſum bei. Es war damals die Zeit ſolcher 
Feſte, alles verbrüd erte und verſchweſterte ſich; und wer 
hätte damals gedacht, daß daraus bald ſo feindliche 
Brüder hervorgehen würden! Der Anblick jenes Feſtes 
im Univerſum war großartig, für mich aber durchaus 
nicht erhebend. Mir kam überhaupt dieſes ganze Treiben 
zu erzwungen und überreizt vor. Ich geſtehe offenherzig, 
daß es mich geradezu unangenehm berührte, wenn ich 
die Umarmungen zwiſchen Studenten und Soldaten ſah. 
Nicht als ob ich gegen eine Verbrüderung mit dem Mi— 
litär im Weſen irgend etwas einzuwenden hätte; ſon— 
dern ich konnte mich nur des Gedankens nicht erweh— 
ren, daß eine ſolche Verbrüderung, wenn ſie eine wirk— 
liche von Verſtand und Herz aufgefaßte wäre, ganz 
anders ausſehen und ſich ganz anders äußern müßte; 
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daß aber für dieſe Verbrüderung die Zeit noch nicht reif 
ſei. Ganz beſonders wehmüthig ergriff es mich, wenn 
ich die Huldigungen ſah, welche die Studenten den 
Arbeitern darbrachten. Ich weiß es aus eigener Erfah— 
rung, mit welch ſchwärmeriſcher Hingebung ſich die 
Arbeiter an jeden geiſtig höher Stehenden anſchließen, 
der für ihr geiſtiges und leibliches Elend ein Herz bat; 
aber ich weiß auch, wie ſchwer es unter der Gewalt— 
herrſchaft unſerer unnatürlichen Verhältniſſe iſt, auch 
nur den gerechteſten und dringendſten Wunſch des Pro— 
letariats zu befriedigen. Hier ſah ich nun, wie die 
Studenten verſprachen und die Arbeiter gläubig hofften 
— was unmöglich erfüllt werden konnte. Die verderb— 
lichen Folgen für beide Theile ſind nicht ausgeblieben. 

Jenes Feſt war mir dadurch intereſſant, weil ich 
dabei den damaligen Oberkommandanten der National- 
garde, Pannaſch, perſönlich kennen lernte. Er mußte 
oft auf den Tiſch ſteigen und ſprechen; ſeine Bemühung 
aber, der brauſenden Jugend die Nothwendigkeit des 
non plus ultra klar zu machen, hatte wenig Erfolg. 
Er hatte gewiß den beſten Willen, aber es fehlte ihm 
das Verſtändniß der Bewegung, die gewiß leicht zu 
leiten geweſen wäre, wenn man ſie eben verſtanden 
hätte. 

Ich trieb mich eine Weile bei dem langweiligen Feſte 
herum, ohne zu finden, was mich dauernd hätte inter— 
eſſiren können. Als ich zuletzt im Tanzſaal ſah, wie 
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ſchamlos man die Verbrüderung auf das Verhältniß 
zwiſchen Jüngling und Mädchen, ja zwiſchen Knabe 
und Frau anwendete, da erfaßte mich Trauer und Ckel 
und ich verließ dieſe Freiheitsorgie, mit dem feſten Ent— 
ſchluß, keine andere mehr zu ſehen. 

Mein Begleiter Herr Dr. L. A. Frankl führte mich 
noch in das Nationalgaſthaus, welches damals das 
Hauptquartier der verſchiedenen Deputationen war, die 
ſich nach Wien drängten, um das Daſein ihrer beſon— 
dern Nationalität — wenigſtens durch Bänder und Fah— 
nen zu dokumentiren. Im Nationalgaſthaus ſchmaus— 
ten und ſchliefen ſie alle friedlich nebeneinander. 
Fürwahr, dieſes Gaſthaus gab dadurch ein Bild vom 
alten Oſterreich. Wenn ſich nur das neue dadurch nicht 
verleiten läßt, die Gaſthauspolitik des alten nachzu— 
ahmen! — Im Speiſezimmer, wo Czechen, Deutſch— 
böhmen, Steirer und Wiener zechten, erlebte ich eine 
komiſche Scene. Ein czechiſcher Student fang nämlich 
das Lied: Schuselka nam pisse. Da trat Frankl zu 
ihm und flüſterte ihm ins Ohr, daß der Beſungene 
am nächſten Tiſch ſitze. Die Verlegenheit des Sängers 
war nun wirklich ergötzlich. Er kam zu mir und entſchul— 
digte ſich und das Lied mit ſinnloſer Weitſchweifigkeit. Ein 
feuriger Deutſchböhme dagegen frug mich unaufhörlich, 
ob ich mich durch das Lied perſönlich beleidigt fühlte, 
in dieſem Falle würde der Sänger ſofort geprügelt und 
hinausgeworfen werden; — welches freundſchaftliche 
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Anerbieten ich natürlich auf das allergemüthlichſte ab- 
lehnte. Als ich fortging hatten die Czechen den Arger, 
daß die Wiener, Deutſchböhmen und Steirer mir ein 
Hoch brachten. 

Am 8. Juni beſuchte ich Morgens die Aula, wo 
ich wieder die czechiſche Deputation fand, deren Spre— 
cher eben vom Katheder der wiener Aula den Panſla— 
vismus gepredigt und den deutſchen Oſterreichern ins 
Angeſicht geſagt hatten, daß ſie ſich's zur größten Ehre 
rechnen müßten, neben den Slaven in Ofterreich athmen 
zu dürfen. Man forderte mich auf, dagegen zu ſprechen. 
Ich that es in einer längeren Rede auf die verſöhnlichſte 
Weiſe, und als ob mich die Ahnung der Pfingſtwoche 
überwältigt hätte, beſchwor ich die Czechen im Namen 
der Freiheit, ihren Deutſchenhaß abzulegen. Als ich 
die Tribune verließ, trat ein Mitglied der Deputation 
zu mir und ſprach mit Thränen im Auge: »Sie haben 
zum Herzen geſprochen, aber es nützt nichts mehr; der 
Streit zwiſchen Czechen und Deutſchen muß mit dem 
Schwert entſchieden werden!“ 

Friedlicher ging es Nachmittags in Kloſterneuburg 
zu, wo ſich meine dortigen Wähler zu einer fröhlichen 
Jauſe mit mir verſammelten. 

Eine eigentliche allgemeine Wählerverſammlung hatte 
ich für den 9. Juni nach Hernals ausgeſchrieben, wo 
mich im Saal des Unger'ſchen Kaffeehauſes Herr Art— 
haber meinen Wählern vorftellte, die mich lediglich auf 
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meinen vormärzlichen Schriftſtellerruf hin mit ihrem 
Vertrauen beehrt hatten, obwol kaum zwei oder drei 
mich auch nur dem Außern nach perſönlich kannten. Ich 
wußte, daß mich meine Gegner als einen Republikaner 
und Antichriſten geſchildert, ich hob deshalb in meiner 
Rede das Weſen der conſtitutionellen Monarchie hervor 
und begründete fie ſogar durch den in der Bibel ausge— 
ſprochenen Willen Gottes. Auf die Interpellation des 
Hofrichters von Kloſterneuburg ſprach ich mich über die 
Geſammtverfaſſung Deutſchlands und deren Gipfel dahin 
aus, daß Oſterreich als Großſtaat aufrecht bleiben müſſe, 
daß ich die Einſetzung einer neuen deutſchen Kaiſerwürde 
für unzweckmäßig und ſchädlich hielte, daß aber im Fall, 
als der Kaiſerplan durchginge, die deutſche Krone nur 
dem Kaiſer von Oſterreich gehören könnte. Demnach er— 
kannte mich die Verſammlung für hinreichend monar— 
chiſch, religiös und öſterreichiſch geſinnt, und ich hatte 
ſogar die Freude, daß einige Herren, die gegen mich 
geſtimmt hatten, mich jetzt nachträglich durch einen Hän— 
dedruck ihrer Zuſtimmung verſicherten. 

Abends fuhr ich nach Sechshaus, dem eigentlichen 
Mittelpunkt meines Wahlbezirkes. Kloſterneuburg war 
nämlich nur dem Namen nach der Hauptort desſelben; 
die eigentliche Großzahl der Bevölkerung, die ich in 
Frankfurt (und ſpäter auch auf dem wiener Reichstag 
vertrat) befand ſich in Gaudenzdorf, Meidling, Fünf— 
und Sechshaus, Reindorf, Ruſtendorf u. ſ. w. Es 
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war mir fehr intereſſant, dieſen großen, volkreichen In- 
duſtriebezirk zu vertreten, den man in vieler Beziehung 
und in gutem Sinn das außer ſich gekommene Wien 
nennen könnte. Ich wuͤnſche dieſen Ortſchaften, die ihr 
Entſtehen und Wachsthum größtentheils der Flucht des 
Talentes und Unternehmungsgeiſtes aus den großftädti= 
ſchen Privilegien- und Zunftfeſſeln verdanken, ich wün⸗ 
ſche ihnen von Herzen, daß ſie an Reichthum werden 
mögen, was Altona neben Hamburg, Fürth neben 
Nürnberg, an Freiſinnigkeit und Freiheit aber, was 
Amerika neben Europa iſt. Ich habe in dieſen von den 
Reſidenzlern vielfach bevortheilten und geringſchätzig an— 
geſehenen ſogenannten Ortſchaften eine große Anzahl 
vortrefflicher Biedermänner kennen gelernt, die durch 
Bildung und Bildungstrieb, durch Freiſinn und Frei— 
muth als Muſter des conſtitutionellen Bürgerthums gel- 
ten können. Ich werde mein Leben lang darauf ſtolz 
ſein, im erſten deutſchen Parlament und im erſten öſter— 
reichiſchen Reichstag der Vertreter dieſer ehrenwerthen 
Bevölkerung geweſen zu fein. — Ein großer Theil der— 
ſelben war damals im Gaſthaus zum Stadtgut verſam— 
melt. Ich hielt im Saale zwei Reden, in denen ich 
das Verhältniß Oſterreichs zu Deutſchland klar zu ma- 
chen ſuchte. 

Tags darauf befand ich mich in einem engern ver— 
traulichen Kreiſe von Wählern zu Nußdorf. Überall er— 
kannte ich mit inniger Rührung, mit welcher in der 
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That übertriebenen Hochſchätzung unſer gutes Volk in 
ſeiner erſten ungetrübten Begeiſterung zu ſeinen Vertre— 
tern aufblickte, wie es wirklich des frommen Glaubens 
war, daß der von einer ſo großen Volksgemeine Erkorne 
auch einer beſondern Erleuchtung und Willensſtärkung 
theilhaft geworden ſein müßte. Ich erkannte dabei in 
Freudigkeit und Demuth, welch ein hoher und heiliger 
Beruf es ſei, ſolch ein Volk zu vertreten. 

Vielfach wurde ich aufgefordert, nicht mehr nach 
Frankfurt zu gehen, ſondern in Wien — wie man ſich 
ausdrückte — den fremden Einflüſſen entgegenzuwirken. 
Ich verkannte nicht, daß die Oppoſition zum Theil unter 
antiöſterreichiſchen Führern ſtand, aber ich traute mir 
einestheils die Kraft nicht zu, mit Erfolg dagegen wir— 
ken zu können, und anderntheils war ich überzeugt, 
daß den fremden gegen Oſterreichs Exiſtenz wirkenden 
Einflüſſen nicht von Volksmännern, ſondern von der 
Regierung dadurch entgegengearbeitet werden müßte, 
daß man offen und ehrlich den neuen Ideen huldigte. 
Denn nur die Furcht, daß alle Conceſſionen keine auf— 
richtigen ſondern abgezwungene wären, die bei nächſt 
günſtiger Gelegenheit wieder zurückgenommen oder doch 
ſo viel als möglich beſchränkt werden würden, nur dieſe 
Furcht erleichterte der antiöſterreichiſchen Propaganda ihr 
Werk und verbreitete in immer weitere Kreiſe den Glau— 
ben, ein freies Oſterreich fei eine Unmöglichkeit, man 
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müßte alſo um der Freiheit willen am Sturze Oſterreichs 
arbeiten. 

Um den für mich fo ehrenvollen Aufforderungen eini- 
germaßen zu genügen, kündigte ich einen Vortrag über 
die „Lage Oſterreichs- an, den ich am 16. Juni vor 
einem ſehr zahlreichen Auditorium im Odeon hielt, und 
wobei ich die Verhältniſſe Oſterreichs vom ſtreng demo⸗ 
kratiſchen aber zugleich aufrichtig öſterreichiſch patrioti⸗ 
ſchen Standpunkt aus beleuchtete. Ich erfreute mich 
einer ſcheinbar allgemeinen Zuſtimmung. Dr. L. A. 
Frankl hielt in für mich ſehr ſchmeichelhafter Weiſe eine 
Gegenrede, in der er meine Anſichten mit gewichtigen 
Worten bekräftigte. Die radikale Preſſe dagegen war 
mit meinem Vortrag höchlich unzufrieden, ohne einen 
andern Grund angeben zu konnen, als daß ich eben 
für Oſterreich geſprochen hatte. Ich las dieſe Urtheile 
mit wahrer Betrübniß, nicht meinetwegen, ſondern weil 
ich daraus die traurige und verderbliche Begriffsverwir— 
rung erkannte, die ſich mehr und mehr herrſchend machte. 
Die damaligen Wortführer warfen mir eine vormärzliche 
Bildung vor, während eben ſie ſelber ſo ſehr vormärz⸗ 
lich waren, daß ſie Patriotismus nicht von Servilismus 
zu unterſcheiden wußten. Wo ich von Vaterlandsliebe 
und von der Pflicht geſprochen hatte, Ofterreich zu einem 
durch Freiheit mächtigen und glücklichen Voͤlkerſtaat zu 
entwickeln, da witterten ſie mit demagogiſchem Polizei— 
argwohn die Abſicht, mich bei hohen und höchiten Per- 
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ſonen einzuſchmeicheln und mir eine Anſtellung zu er— 
ſchleichen. Sie ſpotteten über meinen Altliberalis— 
mus. Nun, der Liberalismus iſt freilich ſehr alt, ſo 
alt wie die Geſchichte der Menſchheit, denn ſehr treffend 
ſagt Hegel: »Die Weltgeſchichte iſt nichts anderes als 
das Fortſchreiten der Menſchheit zur Freiheit.“ Wie 
langſam dieſes Fortſchreiten geſchieht, beweiſt ebenfalls 
die Geſchichte. Wir ſehen, daß nicht einmal jedes Jahr— 
tauſend einen Meſſias hervorbringt; im Jahre des Hei— 
les 1848 aber glaubte jeder Jungliberale ein Meſſias 
zu ſein. Das Verbrechen meines Altliberalismus beſtand 
und beſteht darin, daß ich mich für keinen Meſſias halte, 
der berufen wäre, die Menfchbeit auf neue Bildungs- 
bahnen zu leiten, daß ich ferner überzeugt bin, ein ſol— 
cher Meſſias ſei überhaupt noch nicht erſchienen, das 
Jahr 1848 ſei noch lange nicht die Zeit für eine allge— 
meine ſociale Revolution, und namentlich ſei die poli— 
tiſche Bewegung und Neugeſtaltung Oſterreichs durch— 
aus nicht geeignet, mit ihr in der Realiſirung ſociali— 
ſtiſcher Theorien zu experimentiren. Wenn ich dies ſage, 
ſo verkenne ich nicht die hohe kulturgeſchichtliche Bedeu— 
tung dieſer Theorien und will mich durchaus nicht denen 
beigeſellen, welche dieſe aus edelſter Menſchenliebe unter— 
nommenen rieſigen Arbeiten des Geiſtes mit ſeichtem 
und gemeinem Spotte abfertigen zu dürfen glauben. 
So viel Überſpanntes und Unausführbares dieſe Theorien 
auch enthalten, es liegt in ihnen dennoch der Gedanke 
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einer künftigen neuen Ordnung der menjchlichen Dinge 
auf allen Gebieten des Lebens. Dieſer Gedanke wird 
gewiß zur Wahrheit werden, und alles, was auf dem 
politiſchen, wiſſenſchaftlichen und religiöfen Gebiete an 
Reformen unternommen wird, iſt nichts als die Vor— 
bereitung auf die künftige neue Bildungsepoche, auf 
das „dritte Evangelium“, wie Leſſing ſagt. Ein nicht 
geringes Stück dieſes Vorbereitungswerkes iſt die poli— 
tiſche Neugeſtaltung Oſterreichs, durch welche die Völ— 
kermenge dieſes Staates in die allgemeine Zeitbildung 
eingeführt und mit ihr in gleichen Fortſchritt gebracht 
werden ſoll. An dieſem Vorbereitungswerke 
nach dem beſcheidenen Maß meiner Kräfte mitzuwirken, 
war und iſt meine Aufgabe, an der ich frei fortarbeiten 
werde. Wer mehr vermag, wer ein Apoſtel der Zukunft 
iſt, oder gar ein Meſſias, die Ahnung der Zukunft zu 
erfüllen, der beweiſe es durch Wunder des Geiſtes und 
Herzens. Ich meinestheils habe in dieſer ganzen Zeit 
nichts von ſolchen meſſianiſchen Zeichen und Wundern 
geſehen, darum glaube ich auch nicht, daß die Zeit 
ſchon in Erfüllung gegangen ſei, in welcher eine neue 
Zeit beginnen ſoll. Wenn die Zeit erfüllt iſt, 
dann ſendet Gott feinen Sohn! Den Jung: 
liberalen, die mich dieſes Satzes wegen auch noch als 
einen Altreligiöſen verſpotten werden, theile ich zu ihrer 
Belehrung mit, daß ich die Worte Hegels nachge— 
ſchrieben habe. 
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Höchſt niederfchlagend folgte auf die Wiener Maien- 
wonne das Gewitter des Bombardements von Prag. 
Viele Deutſche betrachteten dieſes traurige Ereigniß nur 
vom Standpunkt des leidigen Nationalitätenzwiſtes und 
prieſen Windiſchgrätz als den Retter der Deutſchböhmen. 
Allein wer unbefangenen Blickes etwas weiter zu ſehen 
vermochte, mußte in dieſer blutigen prager Pfingit- 
woche das Vorſpiel des fürchterlichen wiener Allerſee— 
lenfeſtes erkennen. Ich täuſchte mich über die tragiſche 
Vorbedeutung jenes Ereigniſſes nicht. Wie ſehr ich auch 
über den czechiſchen Hochmuth empört war und dem 
deutſchen Elemente in Böhmen eine kräftige Unterſtüt— 
zung wünſchen mußte, in Windiſchgrätz ſah ich nur 
den Vertreter der altariſtokratiſchen Reaktion, und je 
mehr man die Kraft und Schnelligkeit pries, mit wel— 
cher er Prag zur Unterwerfung auf Gnade und Un— 
gnade und zu vormärzlicher Ruhe gebracht, deſto mehr 
fürchtete ich, daß dieſes Beiſpiel zum Nachtheil für die 
wirkliche Freiheit Nachahmung ſinden würde. Der Er— 
folg hat dieſe Befürchtung nur zu ſehr gerechtfertigt, 
und es trifft die ezechifchen Ultras der ewige Vorwurf, 
daß ſie durch die ebenſo ſinn- als zweckloſe Pfingſtde— 
monſtration der Freiheit von ganz Oſterreich unermeß— 
lich geſchadet, und überdies ihre eigene Sache ſelbſt in 
ihren gerechten Forderungen verdorben haben. Die Cze— 
chen haben hier zum eigenen und zum Schaden der 
Volksfreiheit überhaupt ganz dasſelbe, was die Mad— 
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jaren verübt. Sie haben durch ihren Separa⸗ 
tis mus und durch ihren Nationalterro⸗ 
rismus der Reaktion die Waffen in die 
Hand gegeben. 5 


Dennoch hätte das prager Pfingſtfeſt für die czechi⸗ 
ſchen ſowol als für alle übrigen Demokraten ein Feſt 
der Erleuchtung ſein können. Wahrlich, die Bomben 
und Raketen des Windiſchgrätz hätten den Volksfüh— 
rern ein Licht anzünden ſollen! Sie hätten einſehen 
können und ſollen, daß der lauernden Reaktion nichts 
erwünſchter iſt, als wenn ihr durch den Mißbrauch der 
Freiheit Gelegenheit gegeben wird, die Freiheit ſelbſt 
zu unterdrücken. Sie hätten erinnert werden ſollen, daß 
man die Erreichung des Möglichen vereitelt, wenn man 
das Unmögliche anſtrebt. Allein der Kanonendonner zu 
Prag predigte in dieſer Richtung tauben Ohren, 
und weckte nur die Reaktion aus ihrer Betäubung. 
Der Reaktionspartei wurde Windiſchgrätz der hei— 
lige Geiſt, der ihr mit feuriger Flammenzunge of— 
fenbarte, auf welche Weiſe man die Völker zum 
demüthigen alten Staatschriſtenthum bekehren könnte. 
Die Czechen aber ſetzten ihre vorpfingſtliche Politik 
fort, nur wollten ſie dieſelbe auf dem Reichstage di— 
plomatiſch durchſetzen, wobei ſie aber eine noch ent— 
ſchiedenere Niederlage erlitten als bei jener kriegeriſchen 
Erhebung. Die übrigen Demokraten aber ruhten nicht 
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früher, als bis das ganze freie Oſterreich — windiſch— 
grätziſirt war. 


Erwähnen muß ich ſchon hier, daß mich während 
meines damaligen Aufenthaltes in Wien Kaplan Pauli 
beſuchte und mir feine Sympathien für den Deutjchfa- 
tholizismus kund gab. So ſehr mich dies von einem 
katholiſchen Prieſter in Oſterreich freute, fo wenig konnte 
ich wünſchen, daß gerade dieſer junge Mann die kirch— 
liche Bewegung beginnen möchte. Leider hat er es ge— 
than und meine Befürchtungen nur zu ſehr in Erfüllung 
gebracht. Später lernte ich auch den Pater Hirſchberger 
kennen und abermals das Unglück bedauern, daß die 
große Sache der neuen Kirchenreform noch immer nicht 
die rechten Vertreter findet. Hirſchberger ſprach ſich gegen 
mich ſchon ſo verzagt aus, daß ich ihm offen erklärte, 
bei ſolcher Gemüthsſtimmung könne er nichts klügeres 
thun als ſich bei feinen Obern zur reumüthigen Rück— 
kehr in den Schooß der alleinſeligmachenden Kirche zu 
melden. Er hat es auch gethan. 


Mittlerweile näherte ſich in Frankfurt die Abſtim— 
mung über die zu errichtende proviſoriſche Centralgewalt. 
Dabei durfte und wollte ich nicht fehlen. Den verhaß— 
ten Bundestag abſetzen und eine Regierung über ganz 
Deutſchland begründen zu helfen, das war für einen 
Literaten plebejiſchen Urſprungs ein zu reizendes Erleb— 
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niß. Ich trat alfo wieder die Eilfahrt nach Frankfurt 
an. Meine Wähler aus Fünf- und Sechshaus gaben 
mir Herrn Brandmann, einen ſtattlichen Offizier der 
Nationalgarde-Cavallerie als Ehrenbegleiter mit. 


Frankfurt. 


II. 


Einen betrübenden Gegenſatz zu dem in Wien herr— 
ſchenden Freiheitsjubel bildete es, daß ſchon damals 
zahlreiche Schaaren von dem ſonſt ſo geliebten Schau— 
platz dieſer Freiheit flüchteten. Auch das Dampfboot, 
welches mich nach Linz führte, war gedrängt voll von 
Wienern, die in die oberöſterreichiſchen Alpen zogen, 
weil ſie dem Schiller'ſchen: »Auf den Bergen iſt Frei— 
heit!« mehr Vertrauen ſchenkten als allen Freiheits— 
Deklamationen und Proklamationen. Und es waren 
viele Leute darunter, welche den Freiheitsfrühling des 
März mit aufrichtiger Begeiſterung begrüßt hatten; aber 
wer konnte es ihnen zu ſehr verübeln, wenn fie behaup— 
teten, der »Silberton der Freiheit“ ſei untergegangen 
in dem gräulichen Charivari der Katzenmuſiken. Ich 
ſuchte einige durch die Bemerkung zu tröſten, daß ja 
auch im Naturleben der Frühling die Zeit der Katzen— 
konzerte ſei. 

Von Linz nach Regensburg reisten die beiden Töch— 
terchen des Herrn v. Schmerling und deren Erzieherin 
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mit uns, und mein Haß gegen den Bundestag ging 
glücklicherweiſe nicht ſo weit, daß ich dadurch gehin— 
dert worden wäre, mich mit den Kindern des Bundes— 
tagspräſidenten recht angenehm zu unterhalten. Ich be— 
merke dies hier, weil es ein Verbrechen motivirt, wel— 
ches ich den Ultraradikalen gegenüber ſpäter einzugeſte— 
hen haben werde. 

In Regensburg, wo wir einen Tag verweilen muß— 
ten, beehrte uns eine Geſellſchaft waderer Bürger mit 
der Einladung zu einem fidelen Gartenfeſte, wo bei 
einigen Fäßchen herrlichen Bieres viel politiſches und 
unpolitiſches geſprochen und geſungen wurde. 

Am 24. Juni Abends in Frankfurt angelangt, fand 
ich die Einladung zu einer Verſammlung der Oppoſi⸗ 
tionspartei im Saale des Montagskränzchens. Leider 
kam daſelbſt wieder der öſterreichiſche Krieg in Italien 
zur Sprache und die in der Nationalverſammlung wie— 
derholt geſtellten Anträge, dieſe Angelegenheit in die 
Hand zu nehmen, Oſterreich zur Anerkennung der Frei— 
heit Italiens zu bewegen, oder es doch zu hindern, 
deutſche Truppen gegen das italieniſche Volk zu verwen— 
den! Ich hatte ſchon im Fünfziger-Ausſchuß alle der⸗ 
artigen Anträge — mild geſagt — als unpaſſend und 
zwecklos erkannt, und als ich nun zu meinem Verdruß 
öffentlich aufgerufen wurde, meine Anſichten und etwai— 
gen Erfahrungen über dieſe Sache mitzutheilen, ſprach | 
ich mich offenherzig dahin aus, daß es gewiß am beiten 
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jein würde, wenn ſich die Nationalverſammlung in 
dieſe innere Angelegenheit Oſterreichs nicht einmiſchte. 
Ich bemühte mich, über die Zuſtände des öſterreichiſchen 
Italiens richtigere Begriffe zu verbreiten und die Gegner 
durch die Mittheilung zu beſchwichtigen, daß eben eine 
Deputation angeſehener in Wien anſäßiger Italiener 
nach Mailand gereist ſei, um den Frieden vermitteln 
zu helfen. Ich machte natürlich mit dieſer Rede kein 
Glück. 

Tags darauf erfreute mich ein Brief aus Oſterreich, 
worin mir der geniale Dichter Grutſch in höchſt ſinniger 
Weiſe mittheilte, daß ich in Petersdorf von 120 unter 
139 Stimmen zum Abgeordneten für den öſterreichiſchen 
Reichstag gewählt worden. Dieſe überſchwängliche 
Glücksbeſcherung des Jahres 1848 betäubte mich förm⸗ 
lich. Wer ſich in meine Lage denkt, wird dies begreifen. 
Vor vier Monaten noch ein paß- und heimatlos fahren 
der Literat, hatte ich jetzt mit einemmal zwei Parla- 
mentsſitze! Ich mußte mich für Einen entſcheiden, und 
die Wahl war nicht leicht. Die hiſtoriſche Ehre, Mit: 
glied des erſten deutſchen Parlamentes zu fein, wirkte 
mächtig; aber die hohe politiſche und kulturgeſchichtliche 
Bedeutung des erſten öſterreichiſchen Reichstages nicht 
minder. Der Zug des Herzens entſchied für Oſterreich, 
aber eine ernſte Ahnung gab mir in dem Schreiben an 
meine Wähler die Bemerkung ein, daß meine Stellung 
in Wien ſchwieriger und gefährlicher ſein würde als die 
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in Frankfurt. Ich beſchloß, fo lang in Frankfurt zu 
bleiben, bis die vorbereitenden Sitzungen des wiener 
Reichstags vorüber und die ernſten Arbeiten desſelben 
begonnen wären. — 

Bei der nun folgenden Abſtimmung über die Ein- 
ſetzung einer Centralgewalt ging es äußerſt ſtürmiſch zu. 
Selbſt die Rieſenſtimme Soirons, der den Vorſitz führte, 
war nicht im Stande, den Sturm zu beſchwichtigen, 
und wiederholt ſah er ſich genöthigt, feinen Strohhut 
aufzuſetzen und die Sitzung für unterbrochen zu erklä— 
ren. Er büßte aber auch bei dieſer Abſtimmung ſeinen 
Ruf als Mann der Oppofition ein. 

Die leidenſchaftliche Aufregung der Verſammlung 
hatte zwei Urſachen. 

Erſtlich trat bei dieſer Frage ſchon der unheilvolle 
Plan der Kaiſerpartei recht klar hervor. Sie gab ſich 
alle Mühe, das Geſetz über die Centralgewalt nach 
ihren romantiſchen Schwärmereien zu modeln. Die Ge— 
walt ſollte Einer Perſon in die Hand gegeben werden 
und dieſe durch Stellung und Titel als Vorläufer des 
künftigen Kaiſers erſcheinen. Dagegen waren nun nicht 
nur die wirklichen Republikaner, ſondern auch die ganze 
gemäßigte Linke, ja ſelbſt ſehr viele Mitglieder der Cen⸗ 
tren. Ich gehörte, wie bereits erwähnt, zu denen, 
welche es für unpraktiſch und verderblich erkannten, an. 
die Spitze eines aus vielen und darunter großen und 
mächtigen Monarchien beſtehenden Bundesſtaates einen 
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potenzirten Monarchen zu jtellen. Deshalb ſtimmte ich 
gegen alles, was den Inhaber der proviſoriſchen Cen— 
tralgewalt als den Vorläufer eines Kaiſers erſcheinen 
ließ, alſo gegen den Reichsverweſers- und für 
den Präſidenten-Titel und gegen die Un verant- 
wort lichkeit des proviſoriſchen Machthabers. 

Die zweite Urſache der großen Aufregung in der 
Verſammlung beſtand darin, daß eine bedeutende Frak— 
tion bei dieſer Gelegenheit das Vereinbarungsprinzip 
geltend machen wollte, wogegen eine aus Mitgliedern 
aller Parteien beſtehende Majorität — freilich unprak— 
tiſch — an der ſtrengen Begriffstheorie einer konſtitui— 
renden Verſammlung feſt hielt. Dadurch ſahen ſich 
mehrere Fraktionen, worunter zum Theil ſehr bedeu— 
tende Namen, veranlaßt, in eigenen Erklärungen zu 
Protokoll zu geben, daß ſie für die Einſetzung einer 
proviſoriſchen Centralgewalt auf dieſe oder jene Weiſe 
nur in der Vorausſetzung der freiwilligen Zuſtimmung 
der Regierung ihre Stimme gegeben hätten. 

Einen beſondern Zankapfel warf Welcker durch den 
Antrag in die Verſammlung, daß die Centralgewalt 
von Bevollmächtigten der Regierungen umgeben ſein 
ſollte. Dies ſah ziemlich einer maskirten Aufrechterhal— 
tung des Bundestags ähnlich, wurde aber durch eine 
nicht unbedeutende Majorität genehmigt. Ebenſo wurde 
der Titel: Reichsverweſer und die Unverantwortlichkeit 
desſelben bei namentlicher Abſtimmung zum Majoritäts- 
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beſchluß. Dagegen wurde die Beſtimmung, daß die 
Centralgewalt die Beſchlüſſe der Nationalverſammlung 
zu verkünden und zu vollziehen habe, verworfen. Vor 
der Abſtimmung über Verantwortlichkeit oder Unverant— 
wortlichkeit des Reichsverweſers erregte Dahlmann einen 
fürchterlichen Sturm dadurch, daß er mit einem abſcheu— 
lich höhnenden Blick auf die linfe Seite des Hauſes 
erklärte, bei dieſer Abſtimmung werde es ſich zeigen, 
ob die Mehrheit der Verſammlung republikaniſch ſei. 
Er mußte von der Tribune herunter. 

Merkwürdig iſt es, daß bei der Frage, ob neben 
der neuen Centralgewalt auch der alte Bundestag fort— 
beſtehen ſollte, ſich wirklich noch 34 deutſche Volksver— 
treter fanden, die für die Fortdauer des Bundestags 
ſtimmten. Dabei machte ſich der unglückliche Lichnowsky 
komiſch bemerkbar. ES war mit Namensaufruf abge— 
ſtimmt worden über den Satz: „Mit dem Eintritt der 
Wirkſamkeit der proviforifchen! Centralgewalt hört das 
Beſtehen des Bundestags auf.“ Wer dagegen war, fagte 
Nein. Lichnowsky war der Fünfunddreißigſte, der unter 
dem Gelächter der Verſammlung Nein ſagte. Bevor nun 
aber das Reſultat der Abſtimmung verkündigt wurde, 
betrat Lichnowsky die Tribune und ſprach: »Meine Her— 
ren! es iſt mir ſehr unangenehm, erklären zu müſſen, 
daß ich vorhin bei der Abſtimmung ſehr zerſtreut war. 
Ich habe nach meiner innerſten Überzeugung nie anders 
ſtimmen wollen, als mit Ja.“ 
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Man kam zur Abſtimmung über das Geſetz als ein 
Ganzes. Hundert Männer der Linken, darunter auch 
ich, ſtimmten gegen das ganze Geſetz. Man hat den— 
jenigen von uns, die ſpäter an der Wahl des Reichs— 
verweſers theilnahmen, hieraus den Vorwurf der In— 
konſequenz gemacht. Allein unſer Verfahren iſt vollkom- 
men parlamentariſch gerechtfertigt. Da das Geſetz drei 
wichtige Verfügungen enthielt, gegen die wir geſtimmt 
hatten, ſo konnten wir ſchon logiſch nicht für die Gel— 
tung des ganzen Geſetzes ſtimmen. Wir hatten aber 
auch das parlamentariſche Recht, auf die Verwerfung 
des unſerer Überzeugung widerſtreitenden Geſetzes zu 
wirken, ſo lange die Möglichkeit der Beſeitigung des— 
ſelben vorhanden war. Dieſe Möglichkeit war aber eben 
bei der Totalabſtimmung noch im letzten Stadium vor— 
handen. Sobald jedoch das Geſetz durch den Beſchluß 
der Majorität in Rechtskraft getreten war, hatten wir 
die Pflicht, auch dem uns mißliebigen Geſetz zu gehor— 
chen und die Durchführung desſelben nicht zu ſtören. 

Neben dem ungerechten Tadel von der einen kamen 
wir zu einem zweideutigen Lobe von einer andern Seite. 
Der demokratiſche Centralverein war nämlich mit dem 
Beſchluß über die Centralgewalt höchlichſt unzufrieden, 
ließ einen ſehr revolutionären Aufruf an das Volk dru— 
cken und die Namen der hundert gegen das Geſetz auf— 
getretenen Deputirten ſo darunter ſetzen, als ob wir 
ſämmtlich den Aufruf unterſchrieben hätten. Wir wur— 
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den deshalb viel verdächtigt, ließen aber die Sache auf 
ſich beruhen. 

Donnerstag den 29. Juni, am Petri Pauli⸗Tag 
war die Wahl des Reichs verweſers. In allen Clubbs 
waren langwierige und ſtürmiſche Verhandlungen vor⸗ 
ausgegangen. Die Reſultate derſelben waren ſchon vor 
dem Wahltage bekannt. Ein Theil der äußerſten Linken 
verpflichtete ſich, gar nicht zu wählen. Ein Theil der 
Gemäßigteren ſtellte die Candidaten Heinrich v. Gagern 
und Adam v. Itzſtein auf. Viele Mitglieder der Linken, 
darunter auch Raveaux, der erklärte, ſich nach la n⸗ 
ger Selbſtberathung in ſeinem Gewiſſen 
da zu verpflichtet zu fühlen, erklärten ſich für 
Erzherzog Johann von Oſterreich. Auffallend erſchien 
es, daß die Preußen durchaus keinen Candidaten auf— 
ſtellten, ſondern ſich faſt ſämmtlich für den öſterreichi— 
ſchen Erzherzog erklärten. Viele meiner gutmüthigen 
Landsleute wollten ſich darüber mit patriotiſchem Selbſt— 
gefühle freuen. Ich theilte dieſes Gefühl nicht. Es war 
in der That nicht ſchwer zu begreifen, warum den Ho— 
henzollern und ihren Getreuen an der proviforifchen 
Reichs verweſersſtelle nichts gelegen war und warum fie 
dieſelbe gern einem gutmüthigen und hochbetagten Habs— 
burger überließen. 

Obwol uͤber das Reſultat der Wahl im voraus kein 
Zweifel obwaltete, war der Wahlakt dennoch ein ernſt 
feierlicher, und gewiß wird keinem der dabei Betheilig— 


199 


ten die Erinnerung daran je entſchwinden. Man brauchte 
eben kein religiöſer Schwärmer zu ſein, um durch den 
Gedanken, in Deutſchland eine ſolche Volkswahl erlebt 
zu haben, andächtig gerührt zu werden. 

Präſident Gagern leitete den hochwichtigen Akt mit 
folgenden Worten ein: »Es iſt die Stunde gekommen, 
wo ſeit Jahrhunderten zum erſtenmal wieder das deutſche 
Volk berufen iſt, mittelſt dieſer berechtigten Verſamm— 
lung fi) ein Haupt der Regierung zu wählen, welche 
die gemeinſamen Angelegenheiten des Vaterlandes, wenn 
auch nur für beſchränkte Zeit zu wahren und zu ver— 
walten haben ſoll. Die Einheit Deutſchlands, die bis— 
her in unſerm Bewußtſein lag, wird dadurch eine That— 
ſache, die auch äußerlich in die Welt eintritt und ſich 
geltend machen wird. Auch die benachbarten Völler 
werden das Wiedererſtehen Deutſchlands zur Einheit 
mit der ruhigen Achtung unſers Rechtes betrachten, 
deſſen Ausübung niemand verletzen kann. Wir haben 
nie unſre Rechte ausgeübt, um andere dadurch zu krän— 
ken, ſondern wir hoffen, im Frieden zu bleiben. Im 
Sinne des Friedens laſſen Sie uns die große Handlung 
vornehmen, zu der wir heute berufen ſind.“ 

Leider wurde dieſer Friede gleich durch die Debatte 
über den Wahlmodus geſtört. Nach längerem Hin- und 
Herreden wurde beſchloſſen, daß der Namensaufruf nicht 
in alphabetiſcher Ordnung, ſondern nach den 15 Ab— 
theilungen der Verſammlung geſchehen, jeder Aufge— 
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rufene fich von feinem Sitze erheben und den zu Erwäh— 
lenden laut nennen ſollte. Der durch abſolute Stimmen⸗ 
mehrheit Genannte ſollte als deutſcher Reichsverweſer 
proklamirt werden. 

Hierauf ſprach Gagern mit der ihm eigenen wahr⸗ 
haft erhabenen Würde: »Meine Herren! Wer auch aus 
dieſer Wahl hervorgehen mag, laſſen Sie uns den Ent⸗ 
ſchluß faſſen, daß wir ihn unterſtützen wollen bei ſeiner 
ſchweren Aufgabe mit allen Kräften, die uns zu Ge⸗ 
bote jtehen.« — Faſt die ganze Verſammlung ſtand 
mit hoch erhobenen Händen auf und gab durch lauten 
Zuruf ihre Zuſtimmung zu erkennen. 

Bei lautloſer Stille der Verſammlung ſowol als 
der überfüllten Gallerie erfolgte nun die Abſtimmung. 

Der erſte Aufgerufene war Profeſſor Albrecht aus 
Leipzig. Er ſtimmte für Erzherzog Johann von Oſter⸗ 
reich. Ihm folgten eilf gleiche Stimmen. W. Jordan 
war der erſte, der für Adam v. Itzſtein; Müller, Forſt— 
meiſter aus Damm bei Aſchaffenburg der erſte, der für 
Heinrich von Gagern ſtimmte. Unter den für den Erz— 
herzog Stimmenden nannten viele, zumal Oſterreicher, 
blos Johann von Sſterreich, während die Mehrzahl 
den Erzherzog mit Nachdruck betonte. Hauptmann Mö⸗ 
ring aus Wien rief zu einiger Beluſtigung der Verſamm— 
lung: »Hans von Oſterreich.“ Ich ſtimmte für »Jo— 
hann Habsburg-Lothringen,« was einige 
Bewegung in der Verſammlung verurſachte. Man nannte 
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mich dieſes Votums wegen einen Erzrepublikaner. Ich 
entſetze mich, wie bereits erwähnt, vor dieſer Bezeichz 
nung nicht. Ich würde, wenn ich in einer Republik 
geboren wäre oder die Entwickelung unſers politiſchen 
Lebens zur echten Republik erlebte, wahrlich ein begei— 
ſterter Republikaner ſein, aber ebenſo aufrichtig geſtehe 
ich, daß ich damals nicht als Republikaner ſo geſtimmt 
und daß ich jetzt, wo ich dieſe Erinnerung niederſchreibe, 
ſelber über die Sonderlichkeit meines Votums lächle. 
Doch gab ich es in der That nicht aus Sonderlings— 
Affektation, ſondern in dem Beſtreben, conſequent — 
vielleicht bis zur Abſurdität — der mir verhaßten Kai— 
ſeridee entgegen zu wirken. Darum glaubte ich den bie— 
dern Erzherzog nicht als ſolchen, ſondern nur als einen 
öſterreichiſchen Biedermann wählen zu dürfen, der ſeine 
Popularität nicht ſeiner fürſtlichen Geburt, ſondern eben 
nur ſeiner volksthümlichen Biederkeit verdankt. Ohnehin 
war in der Nationalverſammlung offen ausgeſprochen 
worden, daß der Erzherzog nicht weil, ſondern o b— 
gleich er ein geborner Fürſt, gewählt worden ſei, was 
ihm ſelber gewiß nicht unangenehm war. 

Das Reſultat der Wahl war folgendes: Vier 
hundert ſechs und dreißig Stimmen für Erz— 
herzog Johann von Oſterreich; zwei und fünfzig 
für Heinrich v. Gagern; zwei und dreißig für 
Adam v. Itzſtein; Eine Stimme (v. Prato aus Süd— 
tirol) für Erzherzog Stephan von Oſterreich. Sieben 
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und zwanzig Stimmen, darunter fünf Oſterrei⸗ 
cher, hatten ſich der Abſtimmung enthalten, und es faſt 
durchgehends dadurch motivirt, daß fie feinen unver— 
antwortlichen Reichsverweſer wählen könnten. 

Nachdem die Stimmenvertheilung verkündet war, 
rief Gagern mit lauter Stimme: »Ich proklamire hier⸗ 
mit Johann, Erzherzog von Oſterreich, zum Reichs⸗ 
verweſer über Deutſchland.« — Aus der Verſammlung 
und von der Gallerie erſcholl ein dreimaliges Hoch und 
im ſelben Augenblick läuteten alle Glocken der Stadt 
und donnerte der gewaltige Kanonengruß. Es war ein 
großer tief ergreifender Moment. Gagern ſprach weiter: 
»Er bewahre ſeine allezeit bewieſene Liebe zu unſerm 
großen Vaterlande, er ſei der Gründer unſerer Einheit, 
der Bewahrer unſrer Volksfreiheit, der Wiederherſteller 
von Ordnung und Vertrauen. Nochmals Erzherzog 
Johann, der Reichsverweſer, er lebe hoch!“ 

Er lebe hoch! Aber das reichs verweſerliche Leben iſt 
ihm gewiß ſauer geworden. Er hat in ſeinem Leben 
viele Höhen erſtiegen, aber der Weg zum deutſchen Ein— 
heitsgipfel iſt ihm zu hoch geworden. 

Die feierliche Sitzung wurde auf zwei Stunden un 
terbrochen, während welcher das Bureau die aus ſieben 
Mitgliedern beſtehende Deputation wählte, welche dem 
Erzherzog die Wahlbotſchaft nach Wien bringen ſollte. 
Seine Wähler, beſonders die öſterreichiſchen verſammel— 
ten ſich inzwiſchen zum patriotiſch bewegten Feſtſchmauſe. 
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In der hierauf folgenden kurzen Nachmittagsſitzung 
wurden die Mitglieder der Deputation, die nach Oſter⸗ 
reich gehen ſollte, verkündigt. Es waren die Herren 
Andriani, Jucho, Raveaux (deſſen Nennung mit lau— 
tem Bravo begrüßt wurde), Francke, Saucken, Roten 
han und Heckſcher. 

Es entſtand eine kleine Debatte über die künftige 
Tagesordnung, wobei ein Oſterreicher, Herr Neuwall 
aus Brünn unter großem Beifall der Linken und der 
Gallerie folgende treffende Worte ſprach: »Ich glaube, 
das Nothwendigſte, was zuerſt auf die Tagesordnung 
zu ſtellen iſt, ſind die Rechte des Volkes. Wir 
haben jetzt ein Oberhaupt, welches die Rechte des Vol— 
kes wahren ſoll, aber dieſe Rechte ſind noch nicht da.“ 

Am 1. Juli begann die Nationalverſammlung wie— 
der ihre laufenden Arbeiten. Ich betheiligte mich an 
zwei zunächſt die Intereſſen Oſterreichs betreffenden Ver- 
handlungen. 

Der Ausſchuß für auswärtige Politik erſtattete Be— 
richt über einige Anträge, welche die außerordentliche 
Zuſammenziehung ruſſiſcher Truppen an der 
deutſchen Grenze betrafen. Die Majorität des Ausſchuſ— 
ſes hatte die Sache ziemlich leichthin genommen und 
ließ blos folgenden nichtsſagenden Antrag ſtellen: »Die 
Nationalverſammlung möge erklären, daß an der öſtli— 
chen Grenze Deutſchlands den deutſchen Streitkräften 
eine ſolche Stärke zu geben iſt, daß ſie der gegenüber— 
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ſtehenden Heeresmacht vollkommen gewachſen ſind.“ 
Man ſieht, der Ausſchuß vermied ſogar den Namen 
»ruſſiſch-! Ich hatte dagegen geſtimmt und wollte nun 
meine Anſicht als einen dringlichen Antrag durchſetzen. 
Mein Antrag ging nach dem Gebrauche aller konſtitu— 
tionellen Mächte dahin, von Rußland eine offene Er— 
klärung über die unſere Grenzen poſitiv bedrohende Trup— 
penanhäufung zu begehren. Die Majorität erkannte 
dieſen Antrag nicht als einen dringenden. Ich verlangte, 
daß dies im Protokoll bemerkt würde. Nachdem hierauf 
gegen allen Gebrauch Herr Arndt das Wort erhalten 
hatte, um den lauen Bericht des Ausſchuſſes zu ver- 
theidigen, erzwang ich mir ebenfalls für einen Augen⸗ 
blick das Wort, um wenigſtens auszuſprechen, was 
meiner Überzeugung nach ausgeſprochen werden mußte. 
Ich ſchilderte die Beſorgniſſe der Völker, namentlich 
der Oſterreicher vor der immer näher heranrückenden 
ruſſiſchen Heeresmacht; ich erklärte die Verſicherung 
Rußlands, es ziehe die Truppen zum Schutze ſeiner 
Grenzen zuſammen und hege gar keine Eroberungsge— 
danken, für eine Ausflucht und für eine Verhöhnung 
Deutſchlands; ich wies auf das Schickſal Finnlands 
hin, welches Rußland an ſich geriſſen, während der 
ruſſiſche Geſandte zu Stockholm fortwährend feierlich 
verſicherte, Rußland denke an keine Eroberung. Nach— 
dem ich dies alles vom Herzen hatte, gab ich der Ver— 
ſammlung, welche über meine Rede mehr beunruhigt 
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war als über die ruſſiſchen Truppen, nach und verließ 
die Tribune. Jetzt werden wol manche meiner Herren 
Collegen, die damals über meine Ruſſenfurcht laͤchelten, 
eines beſſern belehrt ſein. 

In derſelben Sitzung gaben die Wahlverweigerung 
der Czechen und die Ereigniſſe zu Prag Veranlaſſung 
zu einer wichtigen Debatte. Es waren mehrere darauf 
bezügliche Anträge geſtellt und ein eigener Ausſchuß mit 
der Berathung derſelben beauftragt worden. Einige die— 
ſer Anträge gingen gefährlich weit, einer z. B. ver— 
langte, daß unverzüglich baieriſche, ſächſiſche und preu— 
ßiſche Truppen in Böhmen einrücken ſollten! Beſonders 
gefährlich erſchien mir der Antrag des Herrn v. Rado— 
witz, welcher dahin lautete: »Die k. k. öſterreichiſche 
Regierung aufzufordern, ihrer Bundespflicht in Böh— 
men fo zu genügen, daß innerhalb 14Tagen fämmt: 
liche Wahlen zur conſtituirenden Nationalverſammlung 
ſtattfinden. Wenn die k. k. öſterreichiſche Regierung ſich 
hierzu außer Stand erkläre, ſo werde derſel— 
ben die erforderliche Bundeshilfe hierdurch zugeſichert 
und in kür zeſter Friſt bereit geſtellt wer— 
den.« — So ſehr ich nun mit Herrn v. Radowitz 
darin übereinſtimmte, daß die deutſche Nationalverſamm— 
lung durch eine einſeitig ſentimentale Auffaſſung des 
Nationalitätsprinzips ſich die Verlegenheiten in Böh— 
men, Schleswig und Südtirol zum Theil ſelbſt geſchaf— 
fen, wie ſehr ich mit dem ehrenwerthen Sprecher wünſchte, 
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daß »Deutſchland fein ganzes Gewicht in die Wagſchale 
werfen möchte, um dieſem Unweſen ein Ende zu ma- 
chen«; jo beunruhigte es doch mein öſterreichiſches Ge— 
fühl, einen ſolchen Antrag von einem ſo einflußreichen 
Mann der preußiſchen Regierungspartei ausgehen und 
in Folge der etwaigen Annahme und Durchführung des 
Antrags preußiſche Truppen in Böhmen einmar- 
ſchiren zu ſehen. Es traten einige öſterreichiſche Redner 
auf, die mehr oder weniger mit den ſtrengen Anträgen 
übereinſtimmten; die Mehrzahl jedoch ſprach dagegen. 
Ich ſelber hielt damals eine ganz kleine Rede, die wört— 
lich herzuſetzen man mir erlauben wird, um den Czechen 
zu beweiſen, wie ich ihnen ihre Schmähungen zu ver- 
gelten pflege. Ich ſprach: »Die traurigen Verhältniſſe, 
in welchen Böhmen zu Oſterreich und Deutſchland ſteht, 
ſind ſchon hinreichend erörtert worden, allein ich glaube, 
daß wir es ſowol der Menſchlichkeit als der Klugheit 
ſchuldig ſind, in dieſem Augenblick, wo durch eine 
fürchterliche, wenn auch vielleicht ganz gerechtfertigte 
Waffengewalt der Aufſtand der Czechen gedämpft iſt, 
auch nicht einmal den Schein auf uns zu laden, als 
wollten wir dieſen, im Intereſſe der Freiheit und 
Humanität jedenfalls traurigen Sieg benützen, um 
über dieſe unſere Brüder und Bürger 
Deutſchlands zu triumphiren. Ich muß mich des⸗ 
halb entſchieden dagegen erklären, daß jetzt, wo nach 
ſolchen fürchterlichen Scenen das ganze Land Boͤhmen 
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in einer fieberhaften Aufregung fich befindet, von Waf— 
fengewalt geſprochen oder ſogar verfügt werde, daß ſo— 
fort eine Macht von 30,000 Mann auch nur an die 
Grenzen Böhmens rücke *). Aber wie geſagt, auch aus 
Rückſichten der Klugheit muß ich davon abmahnen, weil 
ich überzeugt bin, daß eine ſolche Maßregel das Entge— 
gengeſetzte hervorbringen und das böhmiſche Landvolk 
vielleicht bis zum Waffengebrauch aufregen würde. 
Ebenſo wenig kann ich mich damit einverſtanden erklä— 
ren, jetzt an die öſterreichiſche Regierung gleichſam den 
Befehl ergehen zu laſſen, die Wahlen für Frankfurt in 
Böhmen zu erzwingen. Ich glaube, daß erzwungene 
Wahlen für dieſes Haus nicht von Heil und Segen ſein 
können. Meines Erachtens muß es dabei bleiben, daß 
Böhmen aufgefordert werde, von ſeinem Wahlrechte 
vollſtändig Gebrauch zu machen. Thut es dies nicht, 
ſo kann das natürlich die Giltigkeit unſrer Beſchlüſſe 
auch für Böhmen nicht beeinträchtigen; wol aber würde 
die Abſtimmung von Abgeordneten, welche unter An— 
drohung oder gar Ausübung von Waffengewalt gewählt 
worden wären, dem Anſehen unſerer Beſchlüſſe gewiß 


*) Der Bundestag hatte unter dem Vorſitz Schmerlings ver— 
fügt, daß ein Bundescorps von 30,000 Mann gegen 
Böhmen in Bereitſchaft gehalten werden möchte, was 
Wiesner vom öſterreichiſchen Standpunkt aus mit Recht 
tadelte. 
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Schaden bringen. Wir follten uns deshalb damit be— 
gnügen, den Ausſpruch zu thun, daß die Deutſchen 
in Böhmen wie in allen übrigen Ländern im Nothfall 
auf die kräftige Unterſtützung Deutſchlands rechnen dür— 
fen; über alle andern Anträge dagegen zur Tagesord— 
nung übergehen.« — Die Abſtimmung nahm glückli— 
cherweiſe ziemlich die von mir beantragte Richtung. Es 
wurden nämlich nur die Anträge des Ausſchuſſes ange- 
nommen; die dahin gingen, die öſterreichiſche Regie— 
rung aufzufordern, die rückſtändigen böhmiſchen Wah— 
len zu veranlaſſen, und den Deutſchböhmen für den 
Nothfall den Schutz Deutſchlands verſprachen. 

In derſelben Sitzung brachte Robert Blum einen 
intereſſanten Gegenſtand zur Sprache. Er erhielt das 
Wort, um eine Interpellation anzukündigen, und ſprach: 
»Meine Herren! In einem geſtern der Offentlichkeit 
übergebenen Glückwünſchungsſchreiben der Bundesver— 
ſammlung an den gewählten Reichsverweſer ſpricht die— 
ſelbe aus, daß ſie bereits vor Schluß der 
Verhandlung über die Centralgewalt von 
den Regierungen ermächtigt geweſen ſei, 
für dieſe Wahl ſich zu erklären. Wenn die 
Bundes verſammlung keine Prophetengabe beſitzt, die ich 
bis jetzt noch nicht an ihr bemerkt habe, ſo konnte ſie 
über dieſe Wahl im voraus mit den Regierungen gar 
nicht reden. Wenn aber, was ich annehmen muß, die 
Bundesverſammlung ihre Nachrichten nicht aus Privat— 
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zirkeln und Clubbs ſchöpft, fo muß man glauben, es 
habe ein offizieller Verkehr ftattgefunden. Ich werde 
daher den Herrn Präſidenten bitten, einen möglichſt 
nahe liegenden Tag zu beſtimmen, an welchem ich eine 
Frage deshalb an das Präſidium richten kann. Zugleich 
aber ſtelle ich den Antrag, es möge von der Verſamm— 
lung ausgeſprochen werden, daß jene Erklärung — für 
deren Bezeichnung kein Ausdruck ſtark genug ſein dürfte 
— eine unangemeſſene und den Beſchlüſſen der Natio— 
nalverſammlung widerſprechende ſei.« — Die Rechte 
ſchrie höhniſch: Oh! Oh! die Linke und die Gallerie: 
Bravo! Gagern hatte die ihn ſelber mit betreffende Rede 
Blums ruhig angehört, ſetzte dann die nächſte Tages— 
ordnung feſt und ſprach endlich: »Was die Interpella— 
tion des Herrn Blum betrifft, ſo würde ich, ſoweit 
die Frage an mich gerichtet iſt, ſogleich darauf antwor— 
ten können, wenn ſie aber auf die nächſte Sitzung ver— 
ſchoben wird, fo bin ich erbötig, dann Rede zu ftehen.« 
Nun riefen viele Stimmen: »Gleich!« worauf Gagern 
ſich hoch aufrichtete und mit ſtarker Betonung ſprach: 
»Ich habe von meiner Seite auf die Frage des Herrn 
Blum nur zu erklären, daß zwiſchen der Bundesver— 
ſammlung und mir nicht die geringſte Communikation 
über die Sache ſtattgefunden hat. Das iſt alles, was 
ich zu antworten habe.“ — Robert Blum erhob ſich 
von ſeinem Sitze und ſprach: »Dann behalte ich mir 
die Begründung meines Antrags vor.“ 
Deutſche Fahrten. II. 14 
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In der Sitzung vom 4. Juli erhielt er dazu das 
Wort und führte es mit bewunderungswürdiger Beſon⸗ 
nenheit und Mäßigung. Er wies zwar auf die »gehei— 
men Vertrauensmänner« hin, von denen das Lepel'ſche 
Promemoria geſprochen, und fragte, was bei ſolcher 
Sachlage noch das Spiel der Verhandlungen fruchten 
ſollte, aber er ſtellte blos den Antrag: »von der Bun- 
desverſammlung eine amtliche nähere Erklärung über 
den Sinn und die Bedeutung ihres Glückwünſchungs⸗ 
ſchreibens an den Reichsverweſer und beſonders über 
die darin enthaltene Erklärung über dieſe Wahl zu ver- 
langen.“ 

Die Dringlichkeit dieſes Antrags wurde anerkannt, 
und Herr v. Schmerling eröffnete die Debatte. Er be— 
handelte die Sache ganz ſcherzhaft. Er geſtand, daß 
die Bundesverſammlung, die am 28. Juni durch den 
Beſchluß der Nationalverſammlung ihr irdiſches Daſein 
geendet, am 29. Juni Abends ſich doch wieder verſam— 
melt und jenes Glückwünſchungsſchreiben beſchloſſen 
habe. Inſofern alſo an die Bundes verſammlung irgend 
eine Interpellation gerichtet worden wäre, ſo hätte in 
der That eine Stimme aus dem Grabe antworten müſ— 
ſeu; da aber dieſelbe nicht an den Bundestag gerichtet, 
ſondern der Antrag hier im Kaufe geſtellt ſei, fo könne 
er (Schmerling) als ein noch Lebender, als Abgeordne— 
ter für den Wahlbezirk Tulln, einige Auskunft geben. 
Fortwährend ſatiriſch erklärte hierauf der Sprecher, die 


211 


Bundes verſammlung habe nicht nur das Glückwün— 
ſchungsſchreiben beſchloſſen, ſondern mit demſelben ſogar 
einen Eilboten nach Wien geſendet, ſo daß alſo der 
Erzherzog wahrſcheinlich zuerſt von dieſem Boten, alſo 
wieder von der Bundesverſammlung die Nachricht von 
ſeiner Wahl erhalten haben werde. Herr v. Schmerling 
geſtand ferner, daß die Regierungen allerdings über 
die bevorſtehende Einſetzung einer Centralgewalt ihre 
Berathungen gepflogen, wobei er ſich diplomatiſch ſchlau 
auf einen §. des Geſetzentwurfes berief, nach welchem 
die Regierungen der Nationalverſammlung für die Cen— 
tralgewalt die Männer hätten bezeichnen ſollen. Da 
dieſer $. möglicherweiſe hätte angenommen werden kön— 
nen, ſo mußten ſich die Regierungen darauf vorberei— 
ten. Die Erklärung der Zuſtimmung zur Wahl des Erz— 
herzogs deutete Schmerling dahin, daß dieſer auch von 
den Regierungen gewählt worden wäre, wenn ſie die 
Wahl gehabt hätten. Nach dieſer Erklärung trug Herr 
v. Schmerling darauf an, über den Antrag Blums zur 
Tagesordnung überzugehen. 

Unmittelbar nach ihm erhielt ich das Wort. Ich 
habe es bereits aufrichtig ausgeſprochen, daß ich das 
ſtarre Feſthalten an dem theoretiſchen Begriff einer con— 
ſtituirenden Verſammlung unter den gegebenen Verhält— 
niſſen für unpraktiſch gehalten und getadelt habe. Den 
allerſchärfſten Tadel aber verdient in dieſer Beziehung 
das Benehmen der Regierungen. Hätten ſie geziemend 
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offen und ehrlich zu Werke gehen wollen, jo wäre es 
ihre Pflicht — und ich geſtehe es, auch ihr Recht ge— 
weſen, unmittelbar nach Eröffnung der Nationalver⸗ 
ſammlung durch eine Gofleftistotfchaft über das Prinzip 
und die Art der Vereinbarung zu unterhandeln. Eine 
ſolche Vereinigung war durch den Beſchluß des Vorpar— 
lamentes nicht ausgeſchloſſen, und die Regierungen 
hätten für gerechte Anſprüche auf die Majorität des 
Parlamentes rechnen dürfen. Allein ſie zogen bei äußer— 
lich ſcheinbar paſſivem Verhalten das Spiel geheimer In— 
triguen vor, ließen Mißtrauen und Zwieſpalt in die 
Verſammlung ſäen, um fo die günſtige Zeit abzuwar— 
ten, wo mit Gewalt gegen die Volksvertreter verfahren 
werden könnte. Es trifft die Regierungen vor der Ge— 
ſchichte der ſchwere Vorwurf, daß ſie das Mißlingen 
des erſten deutſchen Parlamentes gewollt, nach Kräf— 
ten befördert und möglichſt autokratiſch für ihre dyna— 
ſtiſchen Intereſſen ausgebeutet haben. 

Dieſer betrübende und ergrimmende Gedanke be— 
wegte mich, als ich nach Herrn v. Schmerling die Tri— 
bune betrat. Ich muß den ſtenographirten Inhalt mei— 
ner Rede zur Rechtfertigung meiner Anſicht über die 
Vereinbarungsfrage, die auch auf dem öſterreichiſchen 
Reichstage verhängnißvoll bedeutend wurde, hier mit— 
theilen: 

Ich ſprach: »Ich würde es für ein Verbrechen hal— 
ten, die hochwichtige Berathung über die Grundrechte 
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auch nur auf wenige Minuten aufzuhalten, wenn ich 
nicht der vollen Überzeugung lebte, daß dieſe Verhand— 
lung nicht zum Heile Deutſchlands vor ſich gehen kann, 
wenn nicht vorher auf jede Weiſe entfernt wird, was 
Argwohn und Zwietracht in die Nationalverſammlung 
hereinbringen kann. Ich fühle mich in meinem innerſten 
Weſen nicht berufen und nicht veranlaßt, von dieſer 
Stelle aus einen Angriff auf den Bundestag auszuſpre— 
chen, oder mich nach dem Beiſpiel des Herrn Bundes— 
tagspräſidenten zu Witzen über denſelben Bundestag 
hinreißen zu laſſen. Als der Bundestag noch deſpotiſch 
mächtig war in Deutſchland, da war es Zeit, ihn mit 
den Waffen des Ernſtes und des Spottes zu bekämpfen; 
jetzt möchten wir ihn gern in Frieden ruhen laſſen und 
uns mit dem Urtheil begnügen, welches die Geſchichte 
über ihn geſprochen hat und noch ſprechen wird. Es iſt 
im Vorparlament, es iſt im Fünfziger-Ausſchuß und 
in dieſer Verſammlung oft geſagt worden, der Bundes— 
tag ſei eine Leiche, allein wenn er iſt, ſo ſcheint zum 
Unglücke Deutſchlands ſein Geiſt beſtimmt, im lichten 
Leben der Gegenwart als Geſpenſt der traurigen Ver— 
gangenheit herumzuſpucken, dieſes Leben zu äffen und 
Uneinigkeit zu ſtiften. Sie wiſſen, meine Herren, das 
Vorparlament hat es ausgeſprochen, die Nationalver— 
ſammlung behalte ſich allein die künftige Verfaſſung von 
Deutſchland vor. Sie wiſſen aber zugleich, daß bei die— 
ſem verhängnißvollen Beſchluß ausdrücklich geſagt wor— 
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den ift, daß dadurch eine Vereinigung mit den Regie— 
rungen nicht ausgeſchloſſen ſei, daß aber eine ſolche 
Mitwirkung der Regierungen von einer vorläufigen Ver— 
einbarung mit der Nationalverſammlung abhängen ſolle. 
Es war alſo den Regierungen vom 3. April bis zum 
18. Mai Zeit genug gegeben, durch offene und ehrliche 
Anträge irgend eine Mitwirkung an dem Verfafjungs- 
werke für ſich in Anſpruch zu nehmen. Ich würde mich, 
wenn ſolche Anträge geſtellt worden wären, nicht dar- 
über gewundert und mich nicht dagegen aufgelehnt ha— 
ben, weil nachdem einmal die monarchiſchen Regierun— 
gen durch den Willen der Mehrheit des deutſchen Vol— 
kes als beſtehend anerkannt waren, ich es natürlich ge— 
funden haben würde, auch ihnen, wie jedem Bürger, 
einen Antheil an dem Verfaſſungswerke einzuräumen. 
Allein die Regierungen ſchienen ſelber darauf verzichtet 
zu haben, denn ſie haben durchaus keine derartigen An— 
träge geſtellt. Es iſt aber unmittelbar vor Eröffnung 
des Parlamentes jenes traurige Promemoria des Bun— 
destags bekannt geworden, durch welches zum Unheil 
für Deutſchland das Mißtrauen geweckt wurde, daß die 
Regierungen zwar auf die öffentliche, nicht aber auf 
die geheime Mitwirkung verzichten. Dieſes Unkraut 
des Mißtrauens wuchert noch fort als Schlangengewächs 
das uns alle umrankt, und ich muß erklären, daß die 
Antwort des Herrn v. Schmerling nicht geeignet iſt, 
dieſes Mißtrauen zu beſeitigen. Ich muß mir eben des- 
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halb die Erlaubniß von Ihnen erbitten, über dieſen 
Gegenſtand einen beſondern Antrag ſtellen zu dürfen. 
Nothwendig iſt es vor allem, daß das Vertrauen her— 
geſtellt werde. Mag es für die Monarchen eine bekla— 
genswerthe Stellung ſein, daß ſie paſſiv zuwarten ſol— 
len, was die Nationalverſammlung über die künftige 
Verfaſſung Deutſchlands verfügen wird; aber ich frage 
Sie im Namen der 40 Millionen Deutſchen, befanden 
ſich dieſe nicht 33 Jahre hindurch in einer gleichen 
Lage? Sie wiſſen, im Jahre 1813 hat ſich das deut— 
ſche Volk in edler Begeiſterung erhoben, um die Frei— 
heit des Vaterlandes, um namentlich die Freiheit der 
Fürſten zu erkämpfen. Dann ſollte aus dem Schutte 
der alten Reichsverfaſſung uns eine neue Ordnung der 
Dinge gegeben werden. Damals erklärten die Fürſten, 
daß ſie allein ſich die Verfaſſung Deutſchlands vorbe— 
hielten, und das deutſche Volk duldete dies, es legte 
die ſiegreichen Waffen nieder, kehrte friedlich heim und 
erwartete im Vertrauen auf die Fürſten die neue Ver— 
faſſung. Und das Volk wurde in dieſem Vertrauen ge— 
täuſcht.« — Hier unterbrach mich Unruhe des Centrums 
und der Rechten. Der Präſident ermahnte zur Ruhe. 
Ich apoſtrophirte die loyalen Ruheſtörer und ſprach: 
»Ich habe Herrn v. Schmerling nicht unterbrochen, er 
hat lange geſprochen; ich bitte daher, auch mich nicht 
zu unterbrechen, ich appellire an die Redefreiheit. Ich 
wiederhole, das deutſche Volk wurde in ſeinem Vertrauen 
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getäuſcht. Es kam eine elende Verfaſſung zu Stande. 
Jetzt hat ſich das Volk abermals erhoben, und nun 
haben ſich die Geſchicke umgekehrt. Damals haben ſich 
die Fürſten die Verfaſſung vorbehalten, und das Volk 
hat im Vertrauen gewartet; jetzt hat das Volk ſich die 
Verfaſſung vorbehalten. Deshalb fordern wir, daß die 
Regierungen geduldig warten, wie damals das Volk, 
und der Großmuth dieſes Volkes Vertrauen ſchenken. 
Das deutſche Volk wird ſie großmüthiger behandeln, 
als ſie das deutſche Volk behandelt haben. Wenn das 
Mißtrauen ſchwinden ſoll zum Heile des Volkes und 
zum Heil der Fürſten, ſo müſſen von den Fürſten Schritte 
gethan werden, und dieſe Schritte müſſen von der Ver— 
ſammlung gefordert werden. Ich ſtelle daher den An— 
trag: »die Nationalverſammlung fordert die Fürſten 
auf, ihren Geſandten in Frankfurt jede Einmiſchung in 
die Verhandlungen der Nationalverſammlung zu vers 
bieten und offen zu erklaren, daß fie ſich der Entſchei— 
dung der Nationalverſammlung ebenſo wie das ganze 
deutſche Volk mit Vertrauen unterwerfen.“ 

Der Herr Präſident war mit dieſem Antrage wie 
mit allen ähnlichen ſchnell fertig. Er erklärte, ibn nicht 
els ein Amendement zu dem Blum'ſchen Antrag bes 
trachten und daher keine Diskuſſion darüber geſtatten 
zu können. Ich proteſtirte nicht dagegen, weil ich wußte, 
daß von der ganzen Verhandlung kein praktiſches Re— 
ſultat zu erwarten wäre, weil ich überhaupt die Ahnung 
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deſſen, was geſchehen würde und wirklich geſchehen tft, 
in mir trug. Der gute Gagern war ſtets ängſtlich be— 
müht, alles zu beſeitigen, was die Fürſten aufgefor— 
dert haͤtte, mit ihren Abſichten und Plänen heraus— 
zurücken. Er wollte jeden Conflikt vermeiden. Alle, 
denen er in dieſem Streben Gewalt angethan, ſind jetzt 
dadurch gerächt, daß er erfahren, wie gerade ſein Be— 
nehmen zu dem äußerſten Conflikte geführt hat. 

Die Verſammlung ging über den Antrag Blums 
nach jenem Schmerlings zur Tagesordnung über. 

Hier nun muß ich etwas geſtehen, was mir die 
Ultraradicalen gewiß zum Verbrechen anrechnen werden. 
Ich habe erzählt, daß ich mit den Töchterchen des 
Herrn von Schmerling von Linz nach Regensburg ge— 
reiſt. Sie luden mich für Frankfurt zu einem wiene— 
riſch originellen Schmauſe. Der Papa genehmigte die 
Einladung, und der ſatiriſche Zufall fügte es ſo, daß 
die erzählte Debatte gerade auf den voraus beſtimmten 
Tag des Schmauſes fiel! Sollte ich nun alle ſociale 
Höflichkeit und wieneriſche Gemüthlichkeit hintanſetzen? 
Ich that es nicht, ſondern ſchmauſte ganz gemüthlich 
mit meinem politiſchen Gegner eine Stunde, nachdem 
ich ihn auf der Tribune bekämpft hatte. — 

Nicht ſo mild wie bei der eben geſchilderten Ver— 
handlung der Bundestag wurde der König von Hanno— 
ver in Folge eines Sendſchreibens behandelt, welches 
er durch ſein Miniſterium an die Ständekammern ge— 
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richtet. So viel mußte man anerkennen, daß ſich König 
Ernſt Auguſt nicht den hinterm Berge haltenden Diplo— 
maten beigeſellte, ſondern mit der ihm eigenen derben 
Aufrichtigkeit ſeine wahren Anſichten ausſprach. Sein 
Sendſchreiben fprach ſich über die Gründung der Cen— 
tralgewalt und deren Übertragung an den Erzherzog 
Johann folgendermaßen aus: „Die Perſönlichkeit die— 
ſes erhabenen Fürſten iſt ſo vollkommen geeignet, das 
Vertrauen der Fürſten wie der Völker auf ſich zu len— 
ken, daß Seine Majeſtät ihre Zuſtimmung zu dieſer 
Wahl zu erklären und dieſelbe als ein höchſt günſtiges 
Ereigniß in der gegenwärtigen verhängnißvollen Zeit 
zu begrüßen keinen Augenblick Anſtand genommen. Auch 
haben Allerhöchſtdieſelben im Vertrauen auf dieſe Per— 
ſönlichkeit und in der Vorausſetzung, daß Seine kai— 
ſerliche Hoheit die Wahl annehmen werden, Bedenken 
welche die Form und der Inhalt des Be— 
ſchluſſes über die demſelben zu übertragende Gewalt 
zu erregen wohl geeignet geweſen, jetzt nicht gel— 
tend zu machen ſich entſchloſſen. Inzwiſchen 
haben Seine Majeſtät ſich bewogen gefunden, in Be— 
ziehung auf dieſe hochwichtige Angelegenheit den löb— 
lichen Ständen folgende Mittheilung machen zu laſſen 
Seine Majeſtät haben die gebieteriſche Notbwendigkeit 
erkannt, der Verfaſſung Deutſchlands eine größere Kraft 
und Einheit zu geben, daher Ihre Zuſtimmung dazu 
verliehen, daß die Verfaſſung durch eine Vertretung 
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des Volkes am Bunde vervollſtändigt werde, und ſich 
zu Opfern für die Erreichung des Zweckes einer grö— 
ßern Einheit und Kraft gern bereit erklärt. Allein Seine 
Majeſtät hegen auch die unwandelbare Überzeugung, 
daß der geſammte Zuſtand Deutſchlands die Herſtellung 
einer ſolchen Centralgewalt, welche auch die innern 
Angelegenheiten jedes Landes ordnen und die Fürſten 
lediglich als Untergebene eines andern Monarchen er— 
ſcheinen laſſen würde, nicht zulaſſe: und daß ſo wenig 
das Wohl und die Freiheit der Völker als Ihre ei— 
gene fürſtliche Ehre es geſtatten würde, einer 
Verfaſſung Ihre Zuſtimmung zu geben, welche der 
Selbſtändigkeit der Staaten Deutſchlands nicht die 
nothwendige Geltung ſichert. Unter dieſen Umſtänden 
ſind Seine Majeſtät zwar entſchloſſen, auf der einen 
Seite dem wahren Wohle des Landes alle Opfer zu 
bringen, auf der andern Seite aber würden Sie, falls 
die geforderten Beſchränkungen der Selbſtändigkeit 
über dasjenige Maß hinausgingen, welches die Pflich— 
ten gegen das Allerhöchſtihnen von Gott anvertraute 
Land und Ihre eigene Ehre bezeichnen, lieber das 
KAußerſte ertragen, als zu Maßregeln die Hand 
bieten, welche Pflicht und Ehre als verwerflich 
darſtellen würden.“ 

Über dieſes Schreiben ſtellte Weſendonk den dring— 
lichen Antrag, die in demſelben enthaltenen Bedenken 
und Vorbehalte durch das zu ernennende Reichsmini— 
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ſterium entſchieden zurückweiſen zu laſſen. Zwei und 
zwanzig hannöver'ſche Abgeordnete proteſtirten gegen 
die Anſichten ihres Königs. Die Nationalverſammlung 
erkannte Weſendonk's Antrag als einen dringlichen, 
und in der Debatte darüber wurde dem König Ernſt 
Auguſt ſehr übel mitgeſpielt. Namentlich wurde ſeine 
Andeutung, daß er lieber der Krone entſagen als ſich 
den Beſchlüſſen des Parlaments unterwerfen würde, 
mit ſarkaſtiſchem Jubel aufgenommen und geradezu der 
Antrag geſtellt, den König von Hannover aufzufor— 
dern, ſofort die Regierung in die Hände der Cen— 
tralgewalt niederzulegen, um demnächſt durch den ſou— 
veränen Willen der Hannoveraner weiter über die feſt— 
zuſetzende Regierungsform das Geeignete beſchließen zu 
können.« — Mich empörte vorzüglich die Erklärung 
des Königs, daß er es mit ſeiner fürſtlichen Ehre un- 
vereinbar fände, den Beſchlüſſen des deutſchen Parla- 
mentes zu gehorchen, während er doch bekanntlich als 
brittiſcher Prinz der Königin Victoria den Untertha— 
neneid geſchworen. Ich hob dieſen Umſtand unter lau— 
tem Beifall der Verſammlung mit folgenden Worten 
hervor: „Hier haben wir einen deutſchen Fürſten, der 
zugleich Unterthan eines fremden Reiches iſt und der, 
während er es mit ſeiner königlichen Ehre vereinbar 
findet, einer andern Königin den Eid der Treue und 
des Gehorſams geſchworen zu haben, es wagt, der 

deutſchen Nation ins Angeſicht zu ſagen, er finde es 
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mit feiner fürſtlichen Ehre nicht vereinbar, fich der 
Geſammtverfaſſung des deutſchen Vaterlandes zu uns 
terwerfen. Ich glaube, daß wir verpflichtet ſind, nicht 
unſertwegen, ſondern der Majeſtät des deutſchen Vol— 
kes wegen in dieſer Sache Auskunft zu verlangen und 
den Reichsverweſer aufzufordern, dieſes Verhältniß zu 
prüfen und darauf zu dringen, daß fortan kein Fuüͤrſt 
in Deutſchland regiere, und noch dazu auf ſolche Weiſe 
regiere, der zu gleicher Zeit den Eid der Treue einem 
fremden Fürſten geſchworen hat, und ſich den Befehlen 
des fremden Monarchen gehorfam fügt, deſſen Inte— 
reſſen ſo vielfach im Widerſpruch ſind mit den deutſchen 
Intereſſen. Ich beantrage daher: »daß dem Reichs— 
verweſer aufgetragen werde, das Verhältniß des Kö— 
nigs von Hannover zu England zu prüfen und darauf 
zu dringen, daß dieſes Unterthanenverhältniß aufhöre.“ 
— Natürlich wurde dieſer mein Antrag vom Vice-Präſi— 
denten Soiron als ein ſelbſtändiger, nicht zur Sache ge— 
höriger von der Debatte und Abſtimmung ausgeſchloſſen. 
Die Sache war aber doch ausgeſprochen worden und 
mehr wäre ohnehin nicht durchzuſetzen geweſen. Die 
größte Senſation aber machte die fulminante Rede 
Wydenbrugks. Es war höchſt intereſſant, den großher— 
zoglichen Staatsrath dergeſtalt gegen einen König don— 
nern zu hören. »Wenn es dem König von Hannover 
zu deutſch in Hannover, zu deutſch in Deutſchland 
iſt,« rief Wydenbrugk, fo wird er hingehen, wo er 
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hergekommen iſt: zu feinen englifchen Ultra» Tory's. 
— Heute gilt es meine Herren, die Würde Deutſch— 
lands und ſein Geſetz aufrecht zu erhalten. Zeigen wir 
durch die That, daß wir durchdrungen ſind von der 
Größe Deutſchlands, von der Weihe des Geſetzes, daß 
wir dem Geſetze Deutſchlands Nachdruck geben werden, 
es ſtreite dagegen ein König oder der Anführer eines 
Volkshaufens, er trage die Blouſe oder die Krone!« — 
Der Antrag Wydenbrugks: »Die Centralgewalt möge 
die unumwundene Anerkennung der Centralgewalt und 
des Geſetzes darüber von der Staatsregierung des Kö— 
nigreichs Hannover fordern, wurde mit großer Majo— 
rität zum Beſchluß erhoben. „Hannover hat ſich dieſem 
Beſchluß auch wirklich gefügt. — 

Am 11. Juli wurden die Arbeiten der National— 
verſammlung durch die Ankunft des Reichsverweſers 
unterbrochen. Wir hielten morgens eine kurze unerquick— 
liche Sitzung über die Empfangsfeierlichkeiten. Sie 
waren durch eine eigene Commiſſion in ziemlich wür— 
diger und einfacher Art feſtgeſetzt worden, fanden aber 
doch Widerſpruch, was dem guten alten Arndt Veran— 
laſſung gab, die Verſammlung in ſehr origineller Art 
über das Weſen der Volksſouveränität aufzuklären. 
„Die Volksſouveränität« — ſagte der alte Barde — 
»nach dem Gedanken der Vernunft, welche endlich alles 
irdiſche Weſen, das innere und äußere Weſen des 
Staates in letzter Inſtanz richten muß, die Volks- 
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fouveränität ijt eine ungeheure ſchwebende 
Größe, die wir in 40 bis 45 Millionen Seelen 
ſehen, aber nicht anbeten, denn ſonſt müßte Jeder 
ſich ſelbſt anbeten (), worüber hier ſchon oft von dieſer 
Tribune gelächelt worden iſt.« — In derſelben Sitzung 
wurde beſchloſſen, daß eine aus 50 Mitgliedern be— 
ſtehende Deputation den Reichsverweſer ins Parlament 
abholen ſolle. Die Deputation wurde durch Namen— 
loſung gewählt, und es kam auf Robert Blum aus der 
Urne, welchem Zufall die Verſammlung Beifall klaſchtet. 
Blum nahm die Berufung ohne Bedenken an und er— 
ſchien des andern Tages im ſchwarzen Frack, um deut 
unverantwortlichen Reichs verweſer entgegen zu gehen. 
Die Stadt Frankfurt bereitete dem Erkornen des 
Volkes einen wahren Kaiſerempfang. Sie ſchien ſich 
an dieſem Tage in der That wieder als die alte 
Kaiſerſtadt Deurſchlands zu fühlen. Und wieder zog 
mit kaiſerlichen Ehren ein Habsburger hier ein, um, 
wie Arndt ſagte, Scepter und Schwert über Deutſch— 
land zu empfangen. Daß die alten Kaiſerwahlen Jahr— 
hunderte lang an dem öſterreichiſchen Hauſe feſtgehal— 
ten, das hatten die Gegner Sſterreichs dem Servilis— 
mus und der Beſtechlichkeit der Wahlfürſten Schuld ge— 
geben; diesmal aber hatten nicht die Kurfürſten ge— 
kürt, ſondern die Vertreter des Volkes aller deutſchen 
Gaue. Und doch war wieder Ofterreich erkoren! Man 
ſieht daraus, wie mächtig die Geſchichte iſt. Die Ge— 
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ſchichte hat Oſterreich groß gemacht; wann wird denn 
endlich einmal Oſterreich es verſtehen, großartig Ge— 
ſchichte zu machen?! Der ſchlaue Hinterhalt einer ge- 
wiſſen Regierungspartei inf der Nationalverſammlung 
war freilich nicht zu verkennen, aber das Ergebniß der 
Wahl mußte ſelbſt dieſer Partei imponiren. Daß mit 
ſo großer Mehrheit ein Habsburger an die Spitze 
Deutſchlands berufen wurde, und daß er nur zwei 
Volksmänner, aber keinen Prinzen eines andern Hau- 
ſes gegen ſich hatte, war eine geſchichtliche Lehre, von 
der man erwarten mußte, daß fie von Preußen berück⸗ 
ſichtigt, von Ofterreich benützt werden würde. Es iſt 
nicht geſchehen. Beide Dynaſtien und ihre Diener, wie 
verſchieden auch ſonſt ihre Anlagen und Intentionen 
ſind, gleichen ſich doch vollkommen in der Taubheit 
gegen alle Lehren der Geſchichte. 

Es iſt Schade, daß Goethe dieſe Zeit nicht erleben 
konnte. Er hat eine der letzten Kaiferfrönungen als 
Knabe mit angeſehen und ſie als Greis jugendlich naiv 
beſchrieben; vielleicht wäre er zum Einzug des neuen 
Reichsverweſers von Weimar in ſeine Vaterſtadt her— 
übergefommen und hätte das Gedächtniß dieſes jüng— 
ſten Tages der deutſchen Geſchichte dichteriſch verewigt. 
Es drängt ſich hier der Gedanke auf, ob wohl der alte 
Goethe, wenn er das Jahr 1848 erlebt, ſich deſſen ge— 
freut hätte? Ob er ins Parlament gewählt worden 
wäre, die Wahl angenommen und ſich als Redner 
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gezeigt hätte? Wer weiß, ob der Antik-Klaſſiſche das 
wirre Treiben dieſes Jahres nicht ebenſo ſtreng und kalt 
angeſehen hätte, wie ſein Standbild auf der Prome— 
nade zu Frankfurt in das bunte Volksgewoge jener 
Tage herabblickte. Es wurde zur Feier der reichs ver— 
weſerlichen Herrlichkeit mit vielen Lämpchen illuminirt. 
— »Mehr Licht!« — 

Die Ankunft des Reichsverweſers wurde am 11. Juli 
Mittags erwartet. Vom frühen Morgen an wogte das 
Volk in den Straßen, viele Triumpfpforten waren auf— 
gerichtet, Fahnen, Teppiche und Blumengewinde 
ſchmückten die Häuſer, die Jugend, die Zünfte mit 
ihren mittelalterlichen Symbolen und Ehrenzeichen und 
die geſammte Bürgerwehre machten Spalier. Leider ver— 
zögerte ſich die Ankunft bis gegen Abend, was nicht 
wenig dazu beitrug die Begeiſterung abzuſpannen und 
dagegen dem ſarkaſtiſchen Humor des ſüßen Pöbels die 
Zunge zu löſen. Es circulirten viele Witze, die man 
nicht nacherzählen darf, weil wir im keuſchen und 
artigen Deutſchland noch nicht daran gewöhnt, oder 
eigentlich wieder entwöhnt ſind, nach Art anderer in 
der Freiheit des Bewußtſeins reiferer Völker, ja ſelbſt un— 
ſerer humoriſtiſchen Vorfahren ſelbſt dem derbſten Volks— 
witz ſein natürliches Recht widerfahren zu laſſen, ohne 
ihn deshalb für etwas mehr als eben für einen Witz 
zu halten. Das „Johann ohne Land« war noch das 


unſchuldigſte, wenn auch das vielleicht am trau— 
Deutſche Fahrten. II. 15 
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rigſten treffende Witzwort des Volkes. Doch hörte man 
in allen Volksgruppen die Volksthümlichkeit des Erz— 
herzogs preiſen, und als er endlich ankam, empfing 
ihn allgemeiner aufrichtiger Jubel. 

Das Verhängniß wollte es, daß der deutſche 
Reichsverweſer ebenfalls im ruſſiſchen Hof abſtieg! 
Vom Balkon des Gaſthofes grüßte er das Volk und 
ſprach einige Worte, die keine beſondere Wirkung mach— 
ten. Er war offenbar von der Reiſe angegriffen und 
vom Gefühle der Schwierigkeit ſeiner Stellung gedrückt. 
Auch nahm man es im Volk übel, daß der deutſche 
Reichsverweſer in der öſterreichiſchen Generalsuniform 
auftrat; was auch jedenfalls unpaſſend war. Jedoch 
verſicherten Männer aus der Umgebung des Erzherzogs, 
daß er anfänglich im Bürgerkleid gereist ſei und die 
Uniform nur deshalb angezogen, um ſich der allerorten 
ſehnſüchtig nach ihm ſchauenden Menge beſſer bemerk— 
bar zu machen. Abends wurde ihm ein großartiger 
Fackelzug gebracht, wobei er wieder eine kleine Anrede 
an das Volk hielt. Vei dieſer nächtlichen Feier ging es 
ſchon etwas revolutionär zu; in das Hoch für den 
Reichsverweſer miſchte ſich hier und da ein Hurrah für 
Hecker und Struve. Doch lief alles gut deutſch ge— 
müthlich ab. 

Des andern Tages, d. i. am 12. Juli erſchien 
der Reichsverweſer in der Nationalverſammlung. Unter 
dem Präſidentenſtuhl, der jedoch unbeſetzt blieb, ſtand 
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ein Thronſeſſel für den Erzherzog, der ſich jedoch nicht 
niederließ. Ihm gegenüber an der Spitze der Verſamm— 
lung befand ſich das Präſidium. Erzherzog Johann ſah 
diesmal recht gut und ſo populär aus, daß dies ſelbſt 
die Linke anerkennend bemerkte. Er war im ſchwarzen 
Bürgerkleid, ohne Orden, nur das deutſche Band im 
Knopfloch. Ein demokratiſches Blatt bemerkte ſogar, 
daß der erzherzogliche Reichsverweſer keine — Handſchuhe 
an hatte. Seine hohe freie Stirn, das gutmüthige und 
doch männlich charaktervolle Geſicht mit der wichtigen 
öſterreichiſchen Errungenſchaft, dem Schnurbart geziert, 
machte einen gewinnenden und zugleich Achtung for— 
dernden Eindruck. Mit kräftiger Stimme beantwortete 
er die offizielle Anrede des Präſidenten, und als er 
nach vollendeter amtlicher Ceremonie in die improviſirten 
Worte ausbrach, daß er ſich ſeinem neuen Berufe ganz 
und gar, mit Leib und Seele hingeben wollte, da er— 
tönte ihm von allen Seiten des Hauſes ein lautes und 
gewiß aufrichtiges Hoch. Die ganze Nationalverſamm— 
lung begleitete ihn dann in ſeine Wohnung zurück. 
Hierauf verdankte ich dem fidelen Humor des Herrn 
von Schmerling einen ewig unvergeßlichen Genuß. Zu— 
fällig war ich nämlich mit einigen Collegen vor dem 
ruſſiſchen Hof ſtehen geblieben; da kam Hr. v. Schmer— 
ling herab und ſprach: »Nun könnt Ihr einen Hoch— 
genuß haben, Ihr Demagogen, Ihr könnt die Auf— 
hebung des Bundestages mit anfehen!« Wer hätte ſich 
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dieſen welthiſtoriſch merkwürdigen Anblick entgehen 
laſſen mögen! zumal wenn man von dem Präſidenten 
des Bundestages ſelber in ſolcher Weiſe dazu geladen 
wurde! Wirklich kam der Reichsverweſer ſogleich wieder 
herunter und begab ſich im feierlich ernſten Zuge in die 
Eſchenheimer Gaſſe in den Bundestagspalaſt. Wir folgten 
ihm auf dem Fuße. Einige der beſternten, ihren letzten 
Gang gehenden Bundestägler, ſahen uns freilich mit 
ſcheelen Blicken an, allein da ſie nicht wiſſen konnten, 
ob wir nicht etwa im Namen der Nationalverſammlung 
der Exekution beiwohnen müßten, und da derlei große 
Herren damals überhaupt außerordentlich artig waren, 
ſo geſtatteten ſie uns ohne Widerrede den Vortritt. 

In einem gewöhnlichen Gemache des Palaſtes ſtellte 
ſich die Bundes derſammlung im Halbkreiſe um den 
Reichsverweſer auf. Schmerling hielt eine Rede, in 
welcher er mit Betonung erklärte, daß die Bundes- 
verſammlung die ihr von den Regierungen Deutſchlands 
anvertraute Gewalt im Auftrag dieſer Regierungen dem 
Reichsverweſer übergebe. Von der Nationalverfamm- 
lung war gar nicht die Rede. Nun merkten wir erſt, 
warum uns der ſchlaue Expräſident zu dieſer Feierlich— 
keit eingeladen! Der Reichsverweſer ſchien durch die 
Aufhebung des Bundestages beſonders angegriffen. 
Mit unruhig bewegter Bruſt und zum Himmel gewand— 
tem Blick ſtand er da. Er gedachte wol mit andächtiger 
Zerknirſchung des wunderbaren Wechſels in feinem Ge— 
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ſchicke. Den ſchönſten Theil feines Lebens hatte er in 
Zurückgezogenheit zubringen müſſen, weil Kaiſer Franz 
ſeine Popularität fürchtete und beneidete; und nun 
waren die Tage der Noth gekommen, wo man nach 
dem Zurückgeſetzten wie nach einem Meſſias hinblickte 
und ihm zu gleicher Zeit die Leitung Oſterreichs und 
Deutſchlands anvertraute! Fürwahr ein großes Geſchick 
hatte ſeiner gewartet, und ein großes Geſchick war in 
ſeine Hände gegeben. Er konnte der Schöpfer einer 
neuen Geſchichte Deutſchlands werden, wenn er ſich 
frei machte von dem habsburgiſchen Dämon, der die 
Fürſten dieſes Hauſes mit alleiniger Ausnahme von 
Zweien zwang, mehr für die todte Vergangenheit als 
für die lebendige Gegenwart und Zukunft zu leben. 
In der Sitzung vom 15. Juli wurde die Ver— 
ſammlung durch eine Botſchaft des Reichsverweſers 
überraſcht, worin er anzeigte, daß er nach Wien zu— 
rückeilen müßte, um ſein den Oſterreichern gegebenes 
Wort zu löſen und den Reichstag zu eröffnen. Zugleich 
theilte er die einſtweilige Ernennung von drei Mini— 
ſtern, Schmerling für das Innere und Äußere, Heck— 
ſcher für die Juſtiz, Peucker für das Kriegsweſen mit. 
Heckſcher erklärte, es werde die vorzügliche Sorge des 
verantwortlichen Miniſteriums ſein, zu bewirken, daß 
der Reichsverweſer ſein Amt als Stellvertreter des Kai— 
ſers von Oſterreich ſofort niederlege und in Wien keine 
andere Regentenhandlung als höchſtens die Eröffnung 
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des Reichstags vornehme. Schmerling introducirte das 
Miniſterium in einer längern Rede, worin mit Begei- 
ſterung der Selbſtändigkeit, Freiheit und Ehre des 
ſchönen deutſchen Vaterlandes gedacht war. 

Die Ernennung dieſer drei Miniſter befriedigte we⸗ 
der die Verſammlung noch das Volk im Allgemeinen. 
Schmerling und Heckſcher hatten in den erſten Ver— 
handlungen der Nationalverſammlung alle Popularität 
verloren; Peucker war ein ganz unbekannter Name. 
Selbſt die konſervative Partei war der Meinung, daß 
man zu den erſten Reichsminiſtern Männer von impo⸗ 
nirenderem Charakter und von einiger Berühmtheit hätte 
wählen ſollen, um der neuen Centralgewalt im In⸗ 
und Auslande mehr Anſehen zu verſchaffen. Ich theilte 
dieſe Anſicht vollkommen und ſprach es offen aus, ob— 
wol ich ſowol mit Schmerling als mit Heckſcher in 
perſönlich freundſchaftlicher Beziehung ſtand. Für mich 
verlor die Centralgewalt durch dieſe Miniſter wirklich 
alles Imponirende und zumal allen poetiſchen Nimbus, 
den ſie doch ihrem Urſprung und ihrer Beſtimmung 
nach und gewiß zu ihrem und des Vaterlandes Heil 
und Segen hätte haben können und ſollen. 

Mich beunruhigte aber in Betreff dieſer Reichs- 
miniſter noch beſonders der Umſtand, daß Schmerling. 
in öſterreichiſchem, Peucker in preußiſchem Staats dienſt 
ſtand, und ſelbſt Heckſcher beeideter Advokat von Ham— 
burg war. Es iſt leicht begreiflich, daß dieſe Herren 
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nicht rechte und mächtige Reichsminiſter fein und ihren 
eigenen Regierungen im Nothfall imponiren konnten, 
wenn ſie zugleich beſoldete und beeidete Untergebene 
dieſer Regierungen waren und blieben. Der Präfident 
Gagern hatte gleich nach ſeiner definitiven Wahl ſeinen 
Miniſterpoſten aufgegeben; der Reichsverweſer ſelber 
hatte gleich in ſeiner Antrittsrede erklärt, daß er ſofort 
den Kaiſer von Oſterreich bitten werde, ihn ſeines 
Amtes zu entbinden, und der Juſtizminiſter Heckſcher 
gab, wie oben bemerkt, der Nationalverſammlung die 
Verſicherung, der Reichsverweſer werde in Oſterreich 
außer der Eröffnung des Reichstags keine weitern 
Amtshandlungen vornehmen; von ſich ſelber aber, von 
ihren eigenen Dienſtverhältniſſen, deren Unvereinbar— 
keit mit dem Reichsminiſterium doch klar war, ſchwie— 
gen die neuen Herren Miniſter. Ich beſchloß daher, 
ihnen diesfalls zu Hilfe zu kommen und meldete in 
der Sitzung vom 17. Juli darauf bezüglich eine Inter— 
pellation an. Präſident Gagern war über den Inhalt 
derſelben höchlich beſtürzt. Erſt wollte er mir gar nicht 
das Wort geben, dann geſtattete er mir lediglich die 
nackte Frage ohne alle Begründung. Noch als ich die 
Tribune beſtieg, rief er mir ängſtlich zu: »Aber nichts 
als die Frage!“ Ich mußte dieſen Terrorismus er— 
tragen, weil über die Art der Interpellation noch keine 
Vorſchrift beſtand, erkannte aber aus der Angſtlich— 
keit des friedliebenden Gagern, daß meine Frage ge— 


232 


wiß feine müßige und unbegründete war. Ich frug 
alfo die Herren Reichsminiſter, ob fie als ſolche in 
ihren bisherigen Dienſtverhältniſſen bleiben würden. 
Die Herren Miniſter blieben ſtumm, nur der Kriegs- 
miniſter war ſo ſtolz aufrichtig, daß er ſehr auffallend 
bejabend den Kopf bewegte. Da ich bald darauf aus 
der Nationalverſammlung ſchied, ſo blieb die Sache 
auf ſich beruhen, was natürlich auch ſonſt der Fall 
geweſen wäre; nur hätte ich mir gewiß das Vergnügen 
gemacht, die Herren Miniſter, von denen Schmerling 
und Heckſcher ſehr gewandte Satiriker, zum Sprechen 
zu bringen. 

Einer beſondern Feierlichkeit zu Ehren des Reichs— 
verweſers muß ich noch erwähnen. Faſt die ganze Na— 
tionalverſammlung vereinigte ſich im Garten der Mainz 
luſt zu einem Feſteſſen. Man boffte, der Reichsver— 
weſer werde die Verſammlung mit ſeiner Tiſchgenoſſen— 
ſchaft beehren. Er kam aber erſt nach dem Eſſen, ging 
mit dem Präſidenten an den Tiſchen vorbei, ſprach 
mit einigen Abgeordneten, die ihm Gagern vorſtellte, 
und leerte dann ein Glas. Man fand dies etwas zu 
monarchenartig oder unartig, wie einige behaupteten. 
Bemerkenswerth war, daß bei der Ankunft des Reichs— 
verweſers die Muſik die öſterreichiſche Volkshymne be— 
gann, aber von der Verſammlung, die Oſterreicher 
nicht ausgenommen, überſchrien, und gezwungen wurde: 
»Was iſt des Deutſchen Vaterland ?« zu ſpielen — 
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Nach ſolchen ceremoniellen Intermezzos ging die 
Verſammlung wieder an die Berathung der Grundrechte 
des deutſchen Volkes, die mit einer ſo tiefgründlichen 
Gründlichkeit, mit einem ſolchen Aufwand von ſtaats— 
rechtlicher Gelehrſamkeit gepflogen wurde, daß man 
dadurch den beſchämenden Verdacht erregte, natürliche 
Rechte, die bei andern Völkern längſt wie Artikel des 
Kinderkatechismus bekannt ſind, ſeien bei dem deutſchen 
Volke noch neue wiſſenſchaftliche Entdeckungen. 

Mich bekümmerte vor der Abſtimmung über den 
§. 2 der Grundrechte, durch welchen jedem Deutſchen 
ein allgemein deutſches Heimatsrecht gegeben werden 
ſollte, das Schickſal der Juden. Die Judenemancipa— 
tion war im Entwurfe der Grundrechte nicht aus— 
drücklich erwähnt. Ich mußte dies theoretiſch zur Ehre 
des deutſchen Volkes billigen, konnte aber leider nicht 
hoffen, daß in dieſer Beziehung die Praxis des Volkes 
allenthalben mit der Theorie der Volksvertreter über— 
einſtimmen würde. Vielmehr fürchtete ich, durch trau— 
rige Erfahrungen veranlaßt, daß religiöſer Fanatis— 
mus und zünftiger Eigennutz an vielen Orten die Be— 
zeichnung: »jeder Deutfche« nicht für die Juden würde 
gelten laſſen. Hatte nun die Nationalverſammlung in 
der an ſich viel klareren Nationalitätsfrage die beſon— 
dere feierliche Erklaͤrung für nothwendig erachtet, daß 
alle nichtdeutſchen Bewohner der deutſchen Lande mit 
den Deutſchen völlig gleichberechtigt fein ſollten, fo 
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hielt ich eine ähnliche Erklärung zu Gunſten der Juden 
für weit dringender nothwendig. Ich brachte daher in 
der Sitzung vom 18. Juli einen dringlichen Antrag 
ein, der mit ſeiner Motivirung lautete wie folgt: 

»Vollkommen zu billigen iſt es, daß die völlige 
Befreiung der Juden von dem auf ihnen laſtenden Unz 
recht als ſich von ſelbſt verſtehend unter den Grund- 
rechten der Deutſchen nicht ausdrücklich angeführt wird. 
Allein dadurch iſt das Vorurtheil gegen die Juden nicht 
allgemein und völlig beſeitigt, und es wird ſich gewiß 
dadurch äußern, daß viele Gemeinden den Juden ger 
rade die Rechte verweigern werden, welche der §. 2 
allen Deutſchen zuſichern will. Mit Grund muß man 
befürchten, daß dabei ſich viele Gräuelſeenen wieder— 
holen werden, die gleich die erſten Wochen unſrer 
Freiheit geſchändet haben. Daher erlaube ich mir, die 
hohe Verſammlung aufzufordern, noch vor der Abſtim— 
mung über den §. 2 der Grundrechte ihren mächtigen 
moraliſchen Einfluß zum Schutze unſrer jüdiſchen Mit— 
bürger wirkſam zu machen. Zu dieſem Zwecke ſtelle ich 
folgenden Antrag: 

»Die Nationalverſammlung wolle die Judenfrage 
durch eine beſondere Abſtimmung ausdrücklich und feier— 
lich dahin entſcheiden, daß ſie die völlige Gleichbe— 
rechtigung der Juden für eine Ehren- und Gewiſſens⸗ 
pflicht des deutſchen Volkes erklärt.“ — Die Verſamm⸗ 
lung erkannte dieſen Antrag nicht als einen dringlichen. — 


235 


Die Abgeordneten von Limburg hatten Klage über 
das Verfahren der holländiſchen Regierung geführt und 
die Nationalverſammlung gebeten, dahin zu wirken, 
»daß das Herzogthum Limburg als deutſches Bundes— 
land von der unnatürlichen Verbindung mit dem Kö— 
nigreich der Niederlande losgemacht und namentlich 
gegen eine Betheiligung an der holländiſchen Staats— 
ſchuld von Deutſchland in Schutz genommen werde.“ 

Der Ausſchuß für äußere Politik hatte die Angele— 
genheit forgfältig berathen und durch Zachariä einen 

» ſehr gründlichen Bericht erſtatten laſſen, in welchem, 
ſo wie in der am 19. Juli darüber gepflogenen Ver— 
handlung die perfide Politik Hollands und die hoch— 
verrätheriſche Pflichtvergeſſenheit des Bundestags ge— 
bührend gebrandmarkt wurden. Die Nationalverſamm— 
lung faßte energiſche Beſchlüſſe, dahin lautend, daß 
eine Vereinigung des deutſchen Bundeslandes Limburg 
mit Holland unter einer Verfaſſung mit der deutſchen 
Geſammtverfaſſung unvereinbar, und daß die Frage 
über die Verpflichtung Limburgs zur Theilnahme an 
der holländiſchen Staatsſchuld der Centralgewalt zur 
Vermittlung und einer die Rechte Limburgs wahrenden 
definitiven Regulirung, deren Ratification der National— 
verſammlung vorbehalten werde, zu überweiſen fei.« 
Dieſe Beſchlüſſe wurden aber nicht ausgeführt; das 
kleine Holland triumphirte über das große Deutſch— 
land, und die Limburger ſagten ſich zuletzt ſelber von 


236 


Deutſchland los! — Ich hatte mich als Mitglied des 
Ausſchuſſes an dieſer Debatte betheiligt und zu beweiſen 
geſucht, daß aus den beſtehenden Verhältniſſen übers 
haupt gar keine Verpflichtung Limburgs, die Schul— 
denlaſt Hollands mit zu tragen, erſichtlich ſei, daß 
eine ſolche Verpflichtung erſt die Folge eines freien Ver— 
trages zwiſchen Holland und Limburg unter Ratifi— 
kation der Nationalverſammlung ſein könnte. 

In der Sitzung vom 22. Juli kam der oben er— 
wähnte Bericht des völkerrechtlichen Ausſchuſſes über 
die Verhältniſſe Deutſchlands zu auswärtigen Mäch— 
ten, namentlich zu Frankreich und Rußland zur Ver— 
handlung. Ich hatte als Mitglied des Ausſchuſſes in 
Betreff Rußlands folgendes Sondergutachten drucken 
und in der Verſammlung vertheilen laſſen: -In der 
außerordentlichen Zuſammenziehung ruſſiſcher Kriegs- 
kräfte an den deutſchen Grenzen liegt an und für ſich, 
und beſonders mit Rückſicht auf die Bewegung in den 
ſlaviſchen Diſtrikten Oſterreichs und Preußens eine 
ernſtliche Bedrohung Deutſchlands. Das deutſche Volk 
erkennt dies mit Beſorgniß und Mißtrauen, und die 
unheimliche Ungewißheit in dieſer Sache übt einen 
äußerſt nachtheiligen Druck auf unſer geſammtes öffent— 
liches Leben. Da nun hier in der That Gefahr auf 
dem Verzug iſt, die Centralgewalt aber ſelbſt im ge— 
wöhnlichen Lauf der Geſchäfte ihre Amtsthätigfeit vor 
drei bis vier Wochen nicht wird beginnen können, ſo 


237 


beſchließt die Nationalverſammlung: einſtweilen die 
Miniſterien von Oſterreich und Preußen im Namen der 
deutſchen Wohlfahrt und Ehre aufzufordern, von der 
ruſſiſchen Regierung über die außerordentliche Kriegs— 
rüſtung an unſern Grenzen in entſchiedener Weiſe eine 
offene und unumwundene Erklärung zu verlangen, die— 
ſelbe unverzüglich zu veröffentlichen, und zu gleicher 
Zeit die geeigneten Maßregeln zu ergreifen, um auf 
alle Fälle gefaßt zu fein.« 

Da aber inzwiſchen die Centralgewalt ins Leben 
getreten und ein Reichsminiſterium des Außern einge— 
ſetzt war, ſo modificirte ich meinen Antrag dahin: 
»Die Natienalverſammlung beauftragt den Miniſter des 
Außern, von der ruſſiſchen Regierung im Namen 
Deutſchlands eine offene und unumwundene Erklärung 
über die außerordentlichen Kriegsrüſtungen an den 
deutſchen Grenzen zu verlangen. Zugleich ſtellte ich in 
Bezug auf Frankreich den Antrag: »Die National— 
verſammlung ſpricht die offizielle Anerkennung der fran— 
zöſiſchen Republik aus und beauftragt den Miniſter 
des Außern, ſofort einen Geſandten Deutſchlands nach 
Paris zu fenden.« 

Der Miniſter des Außern, von Schmerling, eröffnete 
die Debatte. Er ſprach im allgemeinen die feierliche 
Verſicherung aus, daß die äußere Politik Deutſchlands 
nur die Freiheit und Ehre Deutſchlands zu wahren und 
gegen jeden Feind zu vertheidigen wiſſen werde. In 
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Betreff Rußlands aber ſuchte er alle beſtimmten und 
poſitiven Anträge durch die vage Verſicherung zu beſei— 
tigen, daß die Centralgewalt auch gegen Oſten hin 
ihre Schuldigkeit thun werde. Höchſt freiſinnig und be⸗ 
friedigend ſprach ſich dagegen Hr. v. Schmerling über 
das Verhältniß Deutſchlands zu Frankreich aus, und 
es iſt gewiß am Platze, dieſe Stelle der Rede des jetzi— 
gen öſterreichiſchen Miniſters hier aufzunehmen. Hr. v. 
Schmerling ſprach unter ſtürmiſchem Beifall der Ver— 
ſammlung: »Was nun, meine Herren, insbeſondere 
den Wunſch anlangt, daß die feierliche Anerkennung 
der franzöſiſchen Republik durch Abſendung eines Boten 
für Deutſchland erfolgen möge, ſo ſpricht Ihr Mini— 
ſterium es unumwunden aus, daß dieſe Anerkennung 
erfolgen wird. Meine Herren! Deutſchland weiß dieſes 
mächtige Nachbarvolk in hohem Grade zu ſchätzen und 
zu ehren, wir vergeſſen es nicht, nein wir erkennen es 
laut, daß am Schluſſe des vorigen Jahr⸗ 
hunderts die Freiheit, welche bis dahin 
in Europa nicht bekannt war, in Frank⸗ 
reich zuerſt an das Licht des Tages trat, 
und daß ſie auch über Deutſchland viele 
Segnungen hervorbrachte. Wir erkennen es 
an, daß die bedeutenden Regungen der 
Freiheit, welche auch in dieſem Jahrhun⸗ 
dert dort ſtattfanden, heilbringend auf 
Deutſchland gewirkt haben. Deulſchland er⸗ 
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kennt es, daß ein Volk, welches mit folder 
Einmüthigkeit eine Regierungsform ger 
wählt hat, wie das franzöſiſche die repu— 
blikaniſche, darin laut ſeine Geſinnung ausge— 
ſprochen hat, und daß dieſe laut ausgeſpro⸗ 
chene Geſinnung volle Anerkennung ver⸗ 
diene und fin den müſſe. Wenn daher das Mi— 
niſterium vervollſtändigt und in der Lage ſein wird, 
die Wahl der Geſandten vorzunehmen, ſo wird auch 
Paris mit einem Geſandten beſchickt werden und die 
förmliche Anerkennung der franzöſiſchen Republik von 
Seiten der Centralgewalt erfolgen.“ 

Durch dieſe merkwürdige Erklärung des Herrn 
Miniſters vollkommen befriedigt, nahm ich meinen 
Antrag in Betreff Frankreichs ſofort zurück. Den auf 
Rußland zielenden ließ ich aber zur Abſtimmung kom— 
men. Es erhob ſich nur die Linke für ihn, was 
die Rechte mit rohem Gelächter aufnahm; wogegen 
ich zu Protokoll proteſtirte. Der Beſchluß der Ver— 
ſammlung fiel dahin aus, alles der Centralgewalt zu 
überlaſſen. 

Am 24. Juli begannen die traurigen Verhand— 
lungen über die Theilung Poſens. Es waren darüber 
von deutſcher und polniſcher Seite Aktenſtöße von Be— 
ſchwerden und Bitten, Proteſtationen und Anklagen 
gedruckt worden. Der völkerrechtliche Ausſchuß hatte 
deutſche und polniſche Deputationen vernommen, viele 
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langwierige Verhandlungen gepflogen und ſtellte endlich 
den Antrag, die von der preußiſchen Regierung vorge— 
nommene Theilung jenes polniſchen Großherzogthums 
und die proviſoriſche Demarkationslinie gut zu heißen. 
Ich hatte im Ausſchuß allein gegen dieſen Antrag ge— 
ſtimmt und ließ dieſes mein Separatvotum drucken. 
Die Debatten über dieſen Gegenſtand füllten vier 
Sitzungen aus. Es traten viele Redner auf, darunter 
W. Jordan mit beſonderer Bitterkeit gegen Polen. Er 
ſagte unter anderm, Polen ſei ſchon zur Zeit der erken 
Theilung eine Leiche geweſen. Ich entgegnete ihm, 
womit man dann die Monarchen vergleichen müßte, 
die über dieſe Leiche herfielen, ſie in Stücke zerriſſen 
und dieſe als Beute verſchlangen. Einen tiefen Ein 
druck machte die Rede des polniſchen Prieſters Janis— 
zewsky, der ausdrücklich erklärte, er habe die Wahl 
nach Frankfurt nur deshalb angenommen, um in dieſer 
Einen Frage für ſein unglückliches Vaterland zu ſpre— 
chen und die Gerechtigkeit des deutſchen Volkes vor 
deſſen Vertretern anzurufen. Er trat auch gleich nach 
dem gegen Polen gerichteten Beſchluß der Nationalver— 
ſammlung aus derſelben aus. Ich ſprach mit Eifer 
gegen dieſe fünfte Theilung Polens, welche von dem 
erſten freien deutſchen Parlamente ſanktionirt werden 
ſollte, unmittelbar nachdem das Vorparlament und der — 
Fünfzigerausſchuß die Theilung Polens für eine Schmach 
erklärt hatten. Ich ſtellte den Antrag: »Die National- 
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verſammlung kann die einſeitige Theilung Poſens 
weder vom Standpunkte des Rechtes nech der Staats- 
klugheit billigen, und fordert die preußiſche Regierung 
auf, das Großherzogthum Poſen wie bisher als eine 
ungetheilte Provinz mit gleicher Gerechtigkeit für beide 
Volkselemente zu verwalten, die Abtrennung der deut— 
ſchen Bezirke aber und deren Vereinigung mit Deutſch— 
land jener beſſern Zeit vorzubehalten, wo es möglich 
ſein wird, mit dem polniſchen Volk darüber zu verhan— 
deln.« Dieſer und alle für die Polen lautenden An— 
träge fielen durch, die Theilung Poſens wurde gut 
geheißen. Preußen iſt aber bis zum heutigen Tage 
nicht im Stande geweſen, eine Theilungslinie zu 
finden, die beiden Nationalitäten gerecht wäre. Es wird 
alſo bei dem bleiben, was ich beantragt hatte, die 
Nationalverſammlung aber hat ſich vor der Geſchichte 
mit dem ſchweren Vorwurf belaſtet, eine neue und 
obendrein unausführbare Theilung Polens ſanktionirt 
zu haben. 

Nach dieſem traurigen Beſchluß, der am 27. Juli 
gefaßt wurde, bin ich nicht mehr in der Paulskirche 
geweſen. 

In derſelben Sitzung machte Gagern folgende An— 
zeige: »Ich habe der Nationalverſammlung den erſten 
Verluſt zur Kenntniß zu bringen, der ſie durch den 
Tod eines ihrer Mitglieder betroffen hat. Es iſt geſtern 
Dr. Johann Georg Auguſt Wirth aus Hof in 

Deutſche Fahrten. II. 16 
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Baiern, 49 Jahre alt, Herausgeber der deutſchen Tri- 
bune im Jahre 1831, Verfaſſer der Geſchichte des 
deutſchen Volkes, Abgeordneter für die deutſche Na— 
tionalverſammlung, gewählt in Reuß-Schleiz-Loben⸗ 
ſtein, hier geſtorben. Die Bedeutung dieſes Mannes 
iſt uns allen bekannt und wir werden uns ſämmtlich 
veranlaßt fühlen, ihm die letzte Ehre zu erzeigen, in— 
dem wir uns ſeinem Leichenbegängniß anſchließen. 

Es fand des andern Tages, am 28. Juli in frü⸗ 
her Morgenſtunde ſtatt. Die Turner mit Trauerfahnen 
eröffneten und ſchloſſen den Zug, ſenkten den Sarg in 
die Grube und ſcharrten ſie zu. Robert Blum hielt 
die Grabrede. Er entwarf eine Skizze des leidvollen 
Lebens des edlen Märtirers der Freiheit und pries ihn 
ſchließlich glücklich, daß er den geſtrigen Tag nicht 
mehr erlebt, an welchem das befreite deutſche Volk 
ſeine Freiheit geſchändet durch den ungerechten Beſchluß 
gegen Polen. Das Auftreten Blums machte damals 
den tiefſten Eindruck. Er ſtand hoch auf dem Grabes— 
hügel, die eine Hand auf die Schaufel geſtützt, Bläſſe 
bedeckte ſein Antlitz, ſeine ſonſt ſo kräftige Stimme 
zitterte und Thränen ſtanden in ſeinen Augen. Jetzt, 
wo ich mir dies Bild vergegenwärtige, ergreift es mich 
mit wehmüthigem Schauer, wenn ich denke, daß Blum 
ſelber damals ſchon fo nahe an feinem Grabe ſtand! 

Wirth war eben erſt in Frankfurt angekommen 
und nur ein- oder zweimal im Parlament geweſen. 
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Wohl ihm, daß er damals ſtarb, wo er noch die Hoff⸗ 
nung mit ſich hinübernahm, daß Deutſchland einig 
und frei ſein würde! 

Eines intereſſanten Ausflugs muß ich noch er— 
wähnen, den ich nach Nidda in Oberheſſen machte, 
um dort für den Advokaten Lehne aus Alzei bei einer 
neuen Wahl für Frankfurt zu plaidiren. In der Borver- 
ſammlung ſprach ich für meinen Clienten mit ſo glück⸗ 
lichem Erfolge, daß mir die Gegner desſelben beim 
Wahlakt ſelber nicht mehr das Wort geſtatteten, weil 
ich weder Wahlmann noch Candidat war. Lehne blieb 
zum Bedauern der Linken gegen wenige Stimmen in 
der Minorität. 

Am 29. Juli verließ ich Frankfurt, um meinen 
Platz im Wiener Reichstag einzunehmen. Bevor ich 
abreiste, ging ich noch einmal an der Paulskirche 
vorbei. Ich mochte nicht mehr hineingehen. 

Wie traurig ſteht jetzt dieſe Kirche in der deut— 
ſchen Geſchichte da! Und doch hat aus ihr das 
Licht der politiſchen Bekehrung über Deutſchland kom⸗ 
men ſollen. 

Gar mancher Saul iſt in der Paulskirche geſeſſen, 
der nicht zum Paulus bekehrt worden iſt. Doch ger 
troſt! Wurde ja auch Saulus mit Blindheit geſchla⸗ 
gen, um zum Licht zu erwachen und ein unbeſiegbarer 
Kämpfer des Lichtes zu werden! 
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III. 


Am 3. Auguſt trat ich in den öſterreichiſchen Reichs— 
tag ein. Ich hätte noch länger ausbleiben können, denn 
die Berathungen über die Geſchäftsordnung waren noch 
nicht beendigt. Die Art und Weiſe, wie der Reichs— 
tag ſeine Geſchäftsordnung wie ein förmliches Geſetz 
einer dreimaligen Leſung unterzog, ſo daß er ſowol 
hier als nach ſeiner Wiedereröffnung in Kremſier der 
Geſchäftsordnung wegen zu den Geſchäften erſt dann 
kam, wenn die beſte Zeit dazu ſchon vorüber war; 
dieſer geſchäftsordnungsmäßige Pedantismus bildete 
einen unerklärbaren Gegenſatz zu dem ſonſt genial revo— 
lutionären Charakter dieſer denkwürdigen Verſammlung. 
In den wichtigſten Fragen hatte fie Schwungfraft zu 
den überraſchendſten Sprüngen; nur über die Geſchäfts— 
ordnung konnte ſie nicht hinüberkommen. Es war, als 
ob man die Ahnung gehabt hätte, daß die Geſchäfts— 
ordnung das einzige vollendete Werk ſein werde, wo— 
durch der erſte conſtituirende Reichstag Oſterreichs ſich 
verewigen würde. Und die Unſterblichkeit iſt ja ein 
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großer Gedanke, des Schweißes der Edlen werth! ſagt 
bekanntlich Klopſtock. Betrachtete man aber das fo müh⸗ 
ſelig zu Stande gebrachte Werk ſelbſt, dieſe verworrene, 
ſich widerſprechende, pedantiſche, unpraktiſche Geſchäfts⸗ 
ordnung, dann drängte ſich mit erdrückender Schwere 
die bange Frage auf, ob eine Verſammlung, die nicht 
einmal ihre eigenen Geſchäfte praktiſch zu regeln ver- 
ſtand, im Stande ſein würde, für die Volker Oſter⸗ 
reichs eine praktiſche durchführbare Verfaſſung zu vollen⸗ 
den. Wenn ich ſchon in Frankfurt, dann auf der Reiſe 
nach Wien immer leſen mußte, daß der öſterreichiſche 
Reichstag ſich noch immer mit der Geſchäftsordnung be— 
ſchäftige, wenn ich dann 14 Tage nach der Eröffnung 
des Reichstages noch vielen langweiligen Sitzungen 
über dieſelbe Geſchäfsordnung beiwohnen mußte und 
dann doch erſt die erſte Leſung vollendet ſah, dann — 
aufrichtig geſagt — wurde mir herzlich bang. Eine 
Geſchäftsordnung für eine große Verſammlung iſt aller— 
dings eine wichtige und ſchwierige Arbeit; aber was 
iſt ſie neben einer für die Verhältniſſe Oſterreichs paſ⸗ 
ſenden Verfaſſung! Ich wagte es auch einmal, gegen 
dieſe unverantwortliche und wahrhaft geſchäftsordnungs⸗ 
widrige Zeitverſchwendung zu ſprechen; wurde aber ſo— 
wol vom Präſidenten als von einigen Mitgliedern als 
ein arger Verächter geſetzlicher Ordnung getadelt. 

Im übrigen fühlte ich mich bei meinem Eintritt in 
den Reichstag ſehr gemüthlich angeheimelt und patrio⸗ 
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tiſch angeregt. Die Einrichtung der Lokalitäten erſchien 
mir, beſonders im Vergleich mit der Paulskirche, eben— 
ſo bequem als prachtvoll. Man muß geſtehen, das 
Miniſterium hatte alles gethan, um die Vertreter des 
Volkes würdig zu empfangen und vergnügt zu ſtimmen. 
Einiges ſatiriſches Bedenken konnte es erregen, daß die 
Volksvertreter in der Hofreitſchule verſammelt waren. 
Ganz unpaſſend war die Reitſchule freilich nicht. Die 
Oſterreicher ſollten ja das Flügelroß der Freiheit erſt 
reiten lernen; aber nur nicht an der Longe eines Hof— 
bereiters. 

Im Vorſaale ſtand eine rieſige Frauenſtatue von 
üppigem Reize. Sie ſtellte die Auſtria vor. Iſt es eine 
Jungfrau, beſtimmt, feindſelige Völker in reiner eifer— 
ſuchtsloſer Liebe zu vereinigen? Oder iſt es eine Mut— 
ter ſo vieler Kinder, daß viele darunter die Mutter 
nicht mehr erkennen? Ich konnte an dieſer rieſigen 
Auſtria nie vorübergehen, ohne mich ernſten Be— 
trachtungen hinzugeben. Wie es zu geſchehen pflegt, 
daß gute Bildniſſe dem tiefſinnigen Beſchauer be— 
lebt erſcheinen, ſo belebte meine Phantaſie mir die 
Statue der Auſtria. Mir kam es vor, als ob ſie mit 
Schmerz auf die Volksvertreter herabſähe, die ſich vor 
ihr und unbekümmert um ſie bald in ſorgloſer 
Heiterkeit, bald in verderblichem Zwiſt herumtrieben, 
während Auſtria tiefbekümmert war. Oft aber, wenn 
es im Saale drin recht wirr und wild zuging, dachte 
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ich mir: wenn doch die rieſige bleiche Auſtria mit ihren 
drohend und bittend erhobenen Armen bereinträte und 
ſelber das Präſidium übernähme! 

Die Verſammlung ſelber mußte als die originellſte 
anerkannt werden, die je in civiliſirten Ländern getagt. 
Das Reſultat der Wablen war ein überaus merkwür— 
diges. In der That waren alle Klaſſen der Geſellſchaft 
und alle das Jahrhundert bewegenden Meinungen ver— 
treten. Letzteres hätte man in Oſterreich nicht für mög— 
lich gehalten; beſonders würden es die Anhänger des 
alten Syſtems bezweifelt haben, die da glaubten, es 
gelte auch in der geiſtigen Welt der Grundſatz der juri— 
ſtiſchen, nämlich daß Alles, was nicht zur Erſcheinung 
kommt, auch nicht exiſtire. 

Am ſchwächſten oder eigentlich gar nicht vertreten 
war Altöfterreich. Ich glaube nicht, daß auch nur ein 
einziger entſchiedener Anhänger desſelben in der Kammer 
war, und wenn vielleicht doch, ſo wagte er es, und 
zwar aus Ehrgeiz nicht, mit ſeiner Geſinnung her— 
vorzutreten. Dies iſt gewiß eine merkwürdige geſchicht— 
liche Erſcheinung. Es iſt vielleicht noch niemals eine 
Revolution mit ſo allgemeiner Zuſtimmung aller Klaſ— 
ſen der Bevölkerung gemacht worden, wie die öſterrei— 
chiſche Märzrevolution. In Frankreich z. B. befanden 
und befinden ſich nach jeder Revolution immer noch 
Anhänger des ancien régime in der Volksvertretung, 
die ſich laut als Verehrer des alten Frankreichs aus— 
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fprechen; in Oſterreich dagegen war das alte Syſtem 
durch die öffentliche Meinung ſo durchgehends verdammt, 
daß es ſelbſt die ſtillen Anhänger desſelben für eine 
Schande hielten, ſich auch nur in einer einzigen Bezie— 
hung zu demſelben zu bekennen. 

Für die Idee eines neuen Sſterreichs war in der 
That faſt die ganze Verſammlung begeiſtert; über das 
Wie der Neugeſtaltung aber waren nicht nur die Frak— 
tionen als ſolche, ſondern ſelbſt die Glieder derſelben 
untereinander uneins. Nur Ein Gedanke trat klar her— 
vor: größte Selbſtändigkeit jeder Provinz. Gerade die— 
jenigen, die den Separatismus der Madjaren am hef— 
tigſten tadelten, ſtrebten für ſich ſelbſt ziemlich nach 
demſelben Ziele. 

Betrachtete man daneben, daß auf dieſem Reichs— 
tag die volle Hälfte der Monarchie gänzlich unvertreten 
war, und daſelbſt nicht vertreten ſein wollte, ſo mußte 
man bekennen, daß der erſte öſterreichiſche Reichstag 
eigentlich gar kein öſterreichiſcher war, indem auf dem— 
ſelben nicht das eigentliche hiſtoriſche Oſterreich vertre— 
ten, und es höchſt problematiſch erſchien, ob durch 
denſelben die Wiedervereinigung der ganzen Monarchie 
unter einer neuen Staatsform zu Stande gebracht wer— 
den würde. 

Zu dem allen, zu den politiſchen, nationalen und 
kirchlichen Spaltungen in dieſer Volkskammer kam nun 
noch die Verſchiedenheit der Bildungsſtufe, die wohl 
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z. B. des Grafen Borkowsk) mit den Bauern Gali— 
ziens, und hinwiederum dieſer mit den Bauern der 
deutſchen Provinzen. 

Wer dies alles erwog, und dazu die Lage der Mo— 
narchie nach innen und außen, dem mußte die Aufgabe 
des Reichstags als eine rieſige, kaum durch die raſcheſte 
Anſtrengung aller beſten Kräfte zu löſende erſcheinen. 
Die Verſammlung ſelber ſchien jedoch dieſes Be— 
wußtſein nicht zu haben, oder es mit alt-öſterreichiſchem 
Leichtſinn zu unterdrücken. Sie zeigte durchaus keinen 
ernſten bekümmerten, ſondern einen außerordentlich hei— 
tern, gehäbigen, ſorgloſen Charakter, ſo daß man ſich 
dadurch, wenn man nicht reflektirte, wie bereits geſagt, 
gemüthlich angeſprochen fühlte. Beſonders tadelnswerth 
war es, daß der Reichstag, während eine raſche Con- 
ſtituirung Neuöſterreichs das dringendſte Bedürfniß 
war, ſo verſchwenderiſch mit ſeiner Zeit umging, als 
ob die Zuſtände des Vaterlandes die geregeltſten und 
glücklichſten geweſen wären. Ich denke hierbei noch nicht 
an die vielen völlig überflüſſigen Interpellationen und 
Anträge, ſondern nur an die geringe Zahl der Sitzun— 
gen und Sitzungsſtunden. Faſt keine Sitzung begann 
vor zehn oder halb eilf Uhr, und wenn der Zeiger der 
Uhr gegen zwei rückte, dann wurde ſchon wieder der 
Schluß der Sitzung verlangt. Der Reichstag beſchäf— 
tigte ſich mit eigentlichen Verhandlungen kaum zwei 
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Stunden in jeder Sitzung. Nachmittagsſitzungen waren 
den Mitgliedern ein Schrecken, und ganz beſonders pro— 
teſtirte dagegen immer der Vorſtand des Verfaſſungs— 
ausſchuſſes, auf deſſen Antrag zuletzt gar nur zwei öſ— 
fentliche Sitzungen in der Woche gehalten wurden. So 
kam es, daß dieſelben Gegenſtände wochenlang immer 
auf der Tagesordnung ſtanden und zuletzt doch nicht 
zur Verhandlung kamen. 

Dieſe wenigen Arbeitsſtunden wurden nun noch 
zur Hälfte für überhäufte und nicht zum Verfaſſungs— 
werke gehörige Anträge und Interpellationen in An— 
ſpruch genommen. 

Man hat darüber ein hartes Urtheil ausgeſprochen. 
Was die Sache an und für ſich betrifft, iſt das Urtheil 
gerecht; mit nothwendiger Berückſichtigung der beſon— 
deren Verhältniſſe aber muß man es für zu ſtreng erken⸗ 
nen. Schon der einzige Umſtand, daß es eben der al ler— 
er ſt e Reichstag war, ein Tag, der auf eine fo lange und 
finſtere Nacht folgte, entſchuldigt viel, ſehr viel. Wenn 
man dieſen Umſtand gehörig ins Auge ſaßt, dann wird 
man es wahrlich bewundern müſſen, daß dieſer Reichs— 
tag doch im Ganzen eine ſo gewandte parlamentariſche 
Haltung zu behaupten wußte; dann wird man es be— 
greifen und entſchuldigen können, daß Männer, die 
meiſt aus völlig obfeurer und größtentheils gänzlich un⸗ 
tergeordneter Lebensſtellung plötzlich zur Würde ſouve— 
räner Volksvertreter emporgehoben waren, an den höch⸗ 
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ſten Fragen der Regierung, die ihnen früher heilige 
Myſterien waren, theilnehmen und die Miniſter, zu 
denen fie ſonſt wie zu allmächtigen Erdengöttern aufs 
zublicken gewohnt waren, öffentlich zur Rechenſchaft 
ziehen und abkanzeln durften, daß ſolche Männer in 
die Verſuchung gerathen konnten, des Guten zu viel 
zu thun. Der große unbeſchreibliche Reiz, ſich in den 
Zeitungen gedruckt zu ſehen, mochte bei Manchem 
auch das Seinige beigetragen haben. In einem Staate 
ferner, der plötzlich aus einem ſo fürchterlichen Chaos 
von Mißbräuchen herausgearbeitet werden ſollte, ent— 
ſprang das Zuvielverlangen gewiß auch oft aus dem 
edlen Wunſche, mit einemmale alles gut zu machen. 
Aber auch das Volk trägt ſeinen Antheil an der Schuld 
des gerügten Fehlers der Volksvertreter. In jedem Wahl⸗ 
bezirk wollte man von ſeinem Deputirten — etwas in 
der Zeitung leſen, und wenn dies zu lange ausblieb, 
ſo bekam der Schweigſame bittere Vorwürfe, was ihn 
denn endlich dazu drängte, die erſte beſte oder ſchlech— 
teſte Gelegenheit beim Schopfe zu ergreifen und — zu 
interpelliren. Dann gab es, wie geſagt, überall ſo 
viele Mißbräuche und dringende Anliegen, und das 
Volk hatte ſowohl von dem Einfluſſe eines Deputirten, 
als von dem Wirkungskreis des Reichstags, ſo irrige 
und übertriebene Begriffe, daß jeder Vertreter, zumal 
diejenigen, die ſich einiger Popularität erfreuten, mit 
Geſuchen und Aufforderungen aus allen Theilen der 


255 


Monarchie wahrhaft überhäuft wurden. Alles konnte 
man nun doch nicht liegen laſſen! Wir könnten in dieſer 
Hinſicht Mittheilungen machen, die uns nicht als 
tadelns-, ſondern als bemitleidenswerth darſtellen wür— 
den. Allein ungeachtet dieſer natürlichen Übelſtände hätte 
dennoch mehr geſchehen können, wenn die Sitzungs— 
ſtunden zahlreicher, pünktlicher und fleißiger gehalten 
und das Präſidium nicht ſo unbeholfen, flau und ſchläf— 
rig geführt worden wäre. Da nun dem nicht ſo war, 
ſo geſchah es, daß die zwei herrlichen Monate Auguſt 
und September, in denen ſo viel hätte geſchehen ſollen, 
faſt erfolglos verloren gingen. 

Aber die Urſache und Schuld lag nicht allein in 
den Verhältniſſen des Volkes und ſeiner Vertreter, 
ſondern zum großen Theil auch in dem wahrhaft unver— 
antwortlichen Verfahren des Miniſteriums. Zum Theil 
ſprach freilich derſelbe Entſchuldigungsgrund wie für 
den Reichstag auch für das Miniſterium. Es ſaß auch 
zum erſten Male in einem Reichstag auf der Miniſter— 
bank, die ihm zur Armenſünderbank wurde, weil Volk 
und Volksvertreter das Miniſterium für eine unſterb— 
liche moraliſche (juriſtiſch verſtanden) Perſon betrach— 
teten und die Sünden der Vorfahren an den Nach— 
kommen beſtraften. Allein abgeſehen hiervon verdient es 
den ſchärfſten Tadel, daß jenes Miniſterium ſich auf 
den Reichstag gar nicht vorbereitet hatte und ihn gänz— 
lich ohne Vorlagen und ohne Verſtändigung über den 
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Gang der Regierung ließ. Mindeſtens über die Stellung 
des Thrones zum Reichstag hätte eine offene und ehrliche 
Erklärung abgegeben werden müſſen. Das Miniſterium 
hätte für die gerechten Anſprüche der Krone gewiß die 
Majorität erhalten, und fo wäre gleich Anfangs der 
richtige Standpunkt für das Verfaſſungswerk firirt und 
der unheilvolle ſpätere Streit darüber vermieden worden. 
Allein das Miniſterium hatte zu einem ſolchen Verfah— 
ren entweder nicht den Muth oder nicht den Willen. 
Es ließ die Sachen eine geraume Zeit aufs Gerathe— 
wohl gehen, und trat erſt, nachdem hauptſächlich auch 
durch dieſe Ungewißheit der Reichstag in Zwieſpalt 
und Verwirrung gerathen war, mit ſucceſſiver Geltend— 
machung der Vorrechte hervor. Es trägt dadurch we— 
ſentliche Mitſchuld an der Verwirrung der Begriffe, 
Aufreizung der Leidenſchaften und in Folge deſſen an 
dem Mißlingen des Verfaſſungswerkes, welches von 
demſelben Miniſterium im Namen der Krone in Aus- 
ſicht geſtellt worden war. 

Wenn man dieſe Hinderniſſe und Schwierigkeiten 
nebſt denen eines conſtituirenden Reichstags für einen 
Staat wie Oſterreich überhaupt ernſten Sinnes erwog, 
ſo konnte man, wie geſagt, nur von der Allgewalt der 
Freiheitsliebe das Wunder hoffen, dieſen Reichstag zur 
glücklichen Löſung ſeiner Aufgabe zu führen. Da nun 
der deutſche Charakter Oſterreichs es war, wogegen die 
übrigen Nationalelemente ſich ſträubten und auflehnten, 
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und zwar weit weniger aus nationalen Gründen, als 
weil durch den frühern Despotismus der deutſchen Re— 
gierung das deutſche Element als ein der Freiheit feind— 
liches dem Haß der Völker preisgegeben worden war, 
deßhalb war es die Pflicht der Deutſchen in Ofterreich, 
allen andern Nationalitäten in dem Streben nach wah— 
rer Bürgerfreiheit voranzugehen, um ſo die widerſtre— 
benden nichtdeutſchen Elemente für den neuen organi— 
ſchen Verband mit dem deutſchen Oſterreich zu gewin— 
nen. Deßhalb war es eine naturgemäße und glückliche 
Erſcheinung, daß die größere Anzahl der Deutſchen im 
Reichstage zur Linken gehörte. Aus dieſem Grunde, und 
weil ich, wie bereits mehrmal erwähnt, der conceſſio— 
nirten Freiheit noch nicht vollkommen traute, nahm auch 
ich meinen Platz auf der Linken, und ſtimmte in allen 
demokratiſchen Fragen mit ihr, obwol ich mit jenen 
Individuen nicht im Geringſten übereinſtimmte, welche 
die Tbeilung der Monarchie, oder doch die Conſtitui— 
rung Oſterreichs nach den Grundſätzen eines loſen Fö— 
derativſyſtems und der Perſonalunion wollten. 

Wie ſehr man ſlaviſcherſeits dieſe meine deutſch— 
freiheitliche Idee kannte und fürchtete, erfuhr ich bald 
nach meinem Eintritt in den Reichstag. Als nämlich 
die Wahlcommiſſion meine Wahl für anſtandslos er— 
klärte, erhob ſich ein Slave, Herr Mikloſicz, dagegen, 
weil ich zugleich Mitglied des Frankfurter Parlaments 
wäre. Ich beruhigte ihn durch die Erklärung, daß ich 

Deutſche Fahrten. II. 17 
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in Frankfurt meinen Austritt angezeigt. Frankfurt blieb 
fortan für die Slaven ein Wort des Schreckens und der 
Erbitterung. 

Der Überzeugung, daß die Deutſchen das Banner 
demokratiſcher Freiheit in Oſterreich vortragen müſſen, 
getreu war auch der vielverdächtigte Antrag Kudlich’s 
auf perſönliche und dingliche Befreiung des Bauern⸗ 
ſtandes. 

Dieſer Antrag und der darüber gefaßte Beſchluß 
iſt die einzige praktiſch folgenreiche That des erſten con- 
ſtituirenden öſterreichiſchen Reichstags, und dadurch hat 
er, obwhol feine eigentliche Aufgabe unerfüllt geblie- 
ben, dennoch die Demokratie conſtituirt, und darum 
bleibt auch der Name Hans Kudlich ein unſterbli⸗ 
cher in der Geſchichte Oßerreichs. Der Gedanke des An— 
trags war allerdings kein neuer, und jeder Deputirte 
hätte denſelben ſtellen können, er hätte auch viel prak— 
tiſcher gefaßt und weit ſachgemäßer begründet und ver— 
theidigt werden können; dies alles aber vermindert nicht 
die Wichtigkeit des Faktums, daß ein Bauernſohn, das 
jüngſte Mitglied der Verſammlung, mit jugendlichem 
Feuereifer für das Recht ſeiner Standesgenoſſen auftrat, 
und die Verſammlung ſo zu begeiſtern verſtand, daß 
ſie den Antrag ſofort in Berathung nahm, und ibn 
wenigſtens dem Prineip nach zu einem definitiv günſti⸗ 
gen Reſultat führte. 

Man hat den Antrag Kublich's vielfach als einen 
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unüberlegten und voreiligen getadelt, durch welchen zur 
Verwirrung der ſocialen Verhältniſſe ein Stück der 
Verfaſſung, aus dem Zuſammenhang geriſſen, anticis 
pirt worden wäre. Allein dieſes Urtheil iſt entſchieden 
falſch und ungerecht. Man hatte gut ſagen, die Auf— 
hebung der Unterthänigkeit verſtünde ſich in einem con— 
ſtitutionellen Staate von ſelbſt. Sie verſtand ſich auch 
in dem früheren patriarchaliſchen Staate, als deſſen 
Grundlage mit ſo viel Salbung und frömmelnder Gleiß— 
nerei die Gerechtigkeit geltend gemacht wurde, von ſelbſt, 
und doch blieben die Bauern unterthänig zum Hohn gegen 
Recht und Religion, zum Nachtheil der Staatswirth— 
ſchaft und lediglich, um den Säckel der Ariſtokraten 
und Plutokraten zu füllen, und deren vornehme Herr— 
ſchaftspaſſion zu befriedigen. Seit Jahren ſalbaderte 
man auf allen ſtändiſchen Landtagen über die Aufhe— 
bung der Unterthänigkeit, zehnmal wurde dieſelbe auch 
von der Regierung als eine Nothwendigkeit und als 
allerhöchſter Wille auf dem Papier proklamirt; aber man 
kam damit doch nicht weiter, als daß man dem Bauer 
erlaubte, ſich wie ein Sklave um ſchweres Geld hos— 
zukaufen, falls die gnädige geſtrenge Herrſchaft dar— 
ein willigte. Und viele Herrſchaften verſagten dem 
Unterthan die Loskaufung, und zwar häufig nicht des 
materiellen Vortheiles wegen, ſondern weil es fie Fißelte,, 
eben Herrſchaften zu ſein und Unterthanen zu haben. 
Im März proflamirte man die conſtitutionelle, im Mai 
17 * 
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ſogar die demokratiſche Monarchie, aber der eigentliche 
Demos, die Bauern, blieben Unterthanen der Ariſto— 
kraten, Hierarchen und Wucherer. Bis zur Vollendung 
und Einführung der Verfaſſung hätte ein Jahr und 
noch mehr Zeit verſtreichen können, und die Bauern 
im demokratiſch ſein ſollenden Oſterreich wären immer⸗ 
dar mit ihrem Leibe und mit ihrem Gute Unterthanen 
von Unterthanen geblieben. Mit Recht hob Kudlich her— 
vor, wie gänzlich unzuläffig es wäre, daß Bauern als 
Volksvertreter und Geſetzgeber im Reichstag ſitzen, und 
zugleich zu Hauſe ſich zu andern Staatsbürgern im Ver— 
hältniß dinglicher und perſönlicher Unterthänigkeit befin- 
den ſollten. Hätten die Bauern warten müſſen, bis 
ihnen durch die Conſtitution die Freiheit zuerkannt und 
zugemeſſen worden wäre, ſo hätte dies ſo viel geheißen, 
als die Freiheit ſei für die Bauern kein natürliches ewi— 
ges Recht, ſondern eine Conceſſion, ein Geſchenk der 
ſogenannten höheren und beſſeren Stände. Gleich 
im März, und ſpäteſtens im Mai, hätte die Aufhebung 
des Unterthänigkeitsverhältniſſes dem Grundſatz nach 
ausgeſprochen werden ſollen, wie man ja auch die Preß— 
freiheit ſogleich ausſprach und nicht erſt auf die Conſti— 
tutionsurkunde wartete. Eine Revolution, die nicht 
blos demokratiſch heißen, ſondern in Wahrheit ſein 
will, darf nicht den Verdacht auf ſich laden, als ginge 
ihr Streben eben nur auf Vermehrung der Rechte und 
Freiheiten derjenigen Stände, die auch ſchon vor der 
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Revolution dem eigentlichen Volk gegenüber vielfach 
begünſtigt und privilegirt waren. Hans Kublich ergänzte 
alſo mit ſeinem Antrag nur die Revolution des März 
und Mai, er holte das nach, was die damaligen Wort— 
führer und Antragſteller vergeſſen hatten. Dieſe verlang— 
ten vom Throne die ewigen unveräußerlichen Rechte des 
Volkes zurück; Kudlich forderte die Volksvertreter auf, 
dem Volke ſein Recht zu geben. 

Überdies konnte ja Niemand in die Zukunft ſe— 
hen; oder vielmehr, wenn man ernſten Sinnes in die 
Zukunft blickte, mußte man erkennen, daß mit der Feſt— 
ſtellung eines Volksrechtes, gegen welches ſich in ſo 
hohem Grade der Eigennutz der Privilegirten ſträubte, 
wahrlich keine Zeit zu verlieren wäre. Ich fühlte dies 
lebhaft, und empfand deßhalb bei den langwierigen 
Verhandlungen über Kudlich's Antrag die qualvollſte 
Ungeduld. Ich war feſt überzeugt, daß es in Öfterreich 
nicht ſo bleiben würde, nicht ſo bleiben könnte, wie es 
damals war. Eine Reaktion war mit Beſtimmtheit vor— 
auszuſehen, ja ſie hätte ſelbſt in einem rein demokrati— 
ſchen Staate unter ähnlichen Verhältniſſen von den 
Demokraten ſelber gegen die Mißgriffe der eigenen Par— 
tei unternommen werden müſſen. In Oſterreich war 
aber keine ſolche, ſondern eine eigentliche und ſtreng 
reaktionäre Reaktion zu erwarten, und die ganze Reak— 
tionspartei beſtand faſt ausſchließlich aus Solchen, de— 
nen eben die Bauernfreiheit ein Schrecken war. Es mußte 
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daher als ausgemacht erkannt werden, daß dieſe Par— 
tei, ſobald ſie wieder zur Macht gelangte, eher alles 
bewilligen würde, als eine wirkliche und für die Bauern 
durchgreifende und bleibende Aufhebung der Unterthä— 
nigkeit. War dieſe aber von dem Reichstag einmal aus— 
geſprochen, dann durfte man hoffen, daß ſelbſt die 
mächtigſte Reaktion es nicht wagen wilde, gerade dieſen 
Beſchluß umzuſtoßen. Blieb aber auch nur dieſer Beſchluß 
aufrecht, und ging die ganze andere Freiheit wieder zu 
Grunde, ſo war nicht alles, ſo war in der That nichts 
verloren, denn man hatte dann die Gewißheit, daß ſich 
für die Zukunft aus dem freien Bauernſtande ein de— 
mokratiſches Ofterreich naturwüchſig entwickeln werde. 

Ich ſprach dieſe Gedanken in meiner Rede, die 
meine Jungfernrede im öſterreichiſchen Reichstag war, 
offen aus. Ich ſchloß ungefähr mit folgenden Worten: 
»Ich fühle, daß wir einer ernſten, gefahrvollen Zeit 
entgegengehen. Wir wiſſen nicht, ob wir in Zukunft 
dieſe Frage mit derſelben Macht werden entſcheiden kön— 
nen wie jetzt; führen wir fie daher raſch und entſchie— 
den zu einem glücklichen Ende. Wenn wir auch nur 
dieſe eine Frage entſcheiden, wie es die Pflicht eines 
demokratiſchen Reichstags iſt, ſo haben wir uns ein 
Denkmal in der Geſchichte geſetzt, und die Volker wer⸗ 
den unſer Andenken ſegnen. Es können Zeiten kom⸗ 
men, wo wieder andere Gewalten herrſchen; benützen 
wir alſo die Zeit, die uns gegeben iſt, um den feſten 
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Grundſtein zu einem freien Oſterreich zu legen. Ich mei— 
nerſeits will lieber wieder unter der Cenſur Sedlnitzky's 
ſchmachten, will lieber mein Vaterland zum zweiten 
Mal verlaſſen; wenn ich nur weiß, daß der Bauer frei 
iſt, daß es Niemanden mehr möglich iſt, in Oſterreich 
ſich mit zuſammengewuchertem Gelde hunderte und tau— 
ſende von Unterthanen zu kaufen!“ 

Meine Befürchtung ſowohl als meine Hoffnung 
iſt in Erfüllung gegangen. Die Reaktion hat gefiegt, 
die ganze Verfaſſungsarbeit des Reichstags iſt verwor— 
fen; nur der Beſchluß über die Bauernfreiheit iſt auf— 
recht geblieben. 

Am 26. Juli zeigte Kudlich ſeinen Antrag zuerſt 
an; am 8. Auguſt begründete er ihn mit feuriger, die 
ganze Verſammlung elektriſirender Rede; am 31. Au— 
guſt wurde darüber in der Hauptſache endgiltig abge— 
ſtimmt. Dieſe drei Tage mögen in der Erinnerung des 
öſterreichiſchen Bauernſtandes geſegnet ſein! 

Wenn man den Segen des Kuͤdlich'ſchen Antrags 
anerkennt, ſo darf man daneben nicht in Abrede ſtellen, 
daß derſelbe auch zu mancherlei Zwieſpalt, Verwirrung 
und Verirrung in und außer der Kammer Veranlaſſung 
gegeben hat; aber nicht durch ſeinen weſentlichen Inhalt, 
ſondern durch die ſchwankende und zweckwidrige Faſſung, 
die man ihm gab, durch die unpraktiſche Weiſe, in der 
man darüber verhandelte, endlich durch die Taktloſig— 
keit des Miniſteriums ſowohl als der Parteien. 
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Für den Reichstag wurde dieſer Antrag verderblich, 
weil die langwierige und verworrene Debatte das Ver— 
trauen des Volkes in die Weisheit ſeiner neuen Ge— 
ſetzgeber ſchwächte, ja dieſelben in mancher Beziehung 
geradezu lächerlich machte. Hier zeigte ſich zuerſt die Sinn— 
loſigkeit der ſo mühſelig zu Stande gebrachten Geſchäfts— 
ordnung, welche die unglaubliche Verfügung enthielt, 
daß nach dem Schluß der Debatte noch ſämmt— 
liche eingeſchriebene Redner gehört werden mußten. Als 
über den Kudlich'ſchen Antrag der Schluß der Debatte 
ausgeſprochen war, ſprachen noch an vierzig Red— 
ner, entſpannen ſich noch zwanzig Zwiſchendebatten, 
ſo daß die Verhandlung nach dem Schluß der Debatte 
noch faſt drei Wochen dauerte! Daß man ſich ferner 
nicht begnügte, den Gegenſtand lediglich in feinen Grund— 
ſätzen zu entſcheiden, ſondern zugleich auch alle tauſend— 
fältigen Einzel- und Verſchiedenheiten in der Vollbera— 
thung erledigen wollte, war ein höchſt beklagenswerther 
Mißgriff, der gleich anfangs hätte vermieden werden 
können, wenn der damalige Präſident es verſtanden 
hätte, den Reichstag ſachgemäß aktiv zu leiten. Man 
hätte in der Vollberathung blos entſcheiden ſollen, daß 
die perſönliche und dingliche Bauernunterthänigkeit auf— 
gehoben, daß dafür eine Entſchädigung zu leiſten ſei, 
oder nicht, daß dieſe entweder vom Staate oder von 
den Verpflichteten allein, oder von beiden zugleich, und 
nach welcher Theilung ſie zu leiſten ſei. Alles übrige 
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konnte nur durch Commiſſionen an Ort und Stelle ger 
ſchlichtet werden. Es durch den conſtituirenden Reichs— 
tag vollenden zu wollen, hieß das Unmögliche wollen. 
Es wurde eine Entſchädigungscommiſſion von 50 Mit: 
gliedern eingeſetzt. Ich gehörte derſelben an. Wir hät— 
ten zehn Jahre in Wien ſitzen können und wären doch 
nicht fertig geworden. Durch dieſe Art der Behandlung 
dieſer wichtigen Frage verlor der Reichstag ſeine ſchönſte 
Zeit, büßte einen großen Theil ſeines Anſehens ein, 
und ſchwächte die Wirkung des Beſchluſſes, deſſen un— 
zulängliche und unklare Faſſung nachtheilige Mißver— 
ſtändniſſe veranlaßte. Mehrere Anträge, auch einer 
von mir, wollten ein zweckmäßigeres Verfahren bewir— 
ken, drangen aber nicht durch. 

Ein weiteres Unheil entſprang aus Anlaß dieſes 
Antrags dadurch, daß das Miniſterium und die Mini— 
ſteriellen die Entſchädigungsfrage mit allzu ängſtlicher 
Sorge für die Berechtigten betrachteten. Es hatten aller— 
dings einige Redner, zu denen auch ich gehörte, mit 
Schärfe geltend gemacht, daß es eigentlich eine neue 
Ungerechtigkeit gegen den Bauer ſei, zu verlangen, daß 
er ſich von dem ſo lange ertragenen Unrechte loskaufe. 
Es war ſogar ausgeſprochen worden, daß, wenn von 
Entſchädigung die Rede fein ſollte, dieſe von den Herr 
ſchaften an die Bauern geleiſtet werden müßte. Aber 
es war damit doch Niemanden eigentlich praktiſcher 
Ernſt, und wer nicht taub und blind ſein wollte oder 
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wirklich war, mußte aus der ganzen Verhandlung erken— 
nen, daß die überwiegende Majorität ſich für das Prin⸗ 
zip der Entſchädigung und auch dafür erklären würde, 
daß einen Theil der Entſchädigung die bisher Belaſte— 
ten ſelber leiſten müßten. Ungeachtet dies nun klar war, 
beging der ſonſt fo kluge Miniſter Bach doch die Takt— 
loſigkeit, daß er die Entſchädigungsfrage zur Gabinets- 
frage machte, und daß er dies obendrein erſt erklärte, 
nachdem der Antragſteller bereits das letzte Wort geſpro— 
chen hatte. Dadurch belaſtete Bach das Miniſterium mit 
dem Verdacht, daß es die Kammer bei der Abſtimmung 
terroriſiren wollte, worüber die Mehrheit der Verſamm— 
lung aufs höchſte erbittert wurde. Bach untergrub durch 
ſein damaliges unüberlegtes und ſchulmeiſterliches Auf— 
treten die Popularität des Miniſteriums, welches bis 
dahin für ein demokratiſches gegolten. 

Wie in der Entſchädigungsfrage das Miniſterium, 
ſo fehlte bei der Sanktionsfrage die liberale Partei. 
Ich habe mich ſchon bei Beſprechung des Frankfurter 
Parlamentes ehrlich dahin erklärt, daß ich eine eigent— 
lich und ſtreng ſouveräne conſtituirende Verſammlung 
neben einem in anerkanntem Rechte auf dem Thron ſitzen— 
den Monarchen faſt für eine Unmöglichkeit halte. In 
Oſterreich machte ſich, wie ich ebenfalls bereits erwähnt, 
dieſelbe Wahrheit geltend, und trat zum erſten Mal 
bei dem Geſetz über die Aufhebung der Unterthänigkeit 
verderblich ins Leben. Der Thron war in Oſterreich 
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nicht erledigt, das Recht des Monarchen nicht ſuspen— 
dirt. Man anerkannte und ſprach es allgemein auch im 
Reichstag aus, daß der gütige Kaiſer Ferdinand aus 
freier Entſchließung ſeinen Völkern die Freiheit gewährt. 
Eine Deputation des Reichstags hatte ihn aufgefordert, 
nach Wien zurückzukehren, um »dem ruhmvoll begon— 
nenen Verfaſſungswerke jene Weihe zu geben, die des 
Volkes treue Pietät aus Seiner Gegenwart abzuleiten 
bereit iſt &).« Bei feiner Rückkehr wurde Kaiſer Ferdi— 
nand vom Jubel des Volkes und ven dem geſammten 
Reichstag empfangen. Bei ſolcher Sachlage war es — 
mild geſagt — ein unheilvoller Widerſpruch, von dem 
regieſenden Monarchen zu verlangen, daß er fein an— 
erkanntes conſtitutionelles Recht der Theilnahme an der 
Geſetzgebung gänzlich ruhen laſſen und ſich unbedingt 
den Beſchlüſſen des Reichstags unterwerfen ſollte. In 
einer ſolchen Unterwerfung würde auch — dies muß 
offen geſagt werden — die treue Pietät der öſterreichi— 
ſchen Völker keine Weihe des Verfaſſungswerkes erkannt 
haben. Es war alfo das ſtarre Anklammern an den theo— 
retiſchen Begriff einer conſtituirenden Verſammlung jeden— 
falls von großem praktiſchen Nachtheil, indem es den 
Hof und ſeine Anhänger ſchreckte und erbitterte, den 
Reichstag in den Verdacht republikaniſcher Tendenzen 
brachte, und dadurch der Reaktion den Vorwand der 


*) Worte der Reichstags adreſſe an den Kaifer. 


268 


Nothwendigkeit gab. Es war dieſes Theoretiſiren, zu 
welchem ſich in dieſer Frage beſonders der gute Borroſch 
hinreißen ließ, im günſtigen Fall eitel überflüſſig; im 
ungünſtigen hätte es zum Bürgerkrieg führen müſſen. 
Denn kam eine Verfaſſung zu Stande, welche der Kai— 
ſer annehmen konnte, ſo hätte er ſie beſonders unter 
dem Rathe des damaligen Miniſteriums gewiß ange— 
nommen, und dann wäre es in der That doch eine un— 
nütze und eitle Zänferei geweſen, darauf zu beſtehen, 
daß der Kaiſer die Verfaſſung nicht ſanktionire, ſondern 
nur unbedingt annehme; ja, das letztere wäre wegen der 
Bildungsſtufe der Völker und den Thronfolgern gegen— 
über fürwahr gar nicht räthlich geweſen. Kam aber eine 
mit den Thronrechten collidirende Verfaſſung zu Stande, 
und der Kaiſer verweigerte die Annahme, ſo hätte man 
doch wieder nur den Weg friedlicher Vereinbarung betre— 
ten können, falls der Reichstag das Volk nicht zu den 
Waffen rufen und den Thron bekriegen wollte. Vor einer 
ſolchen Conſequenz ſeiner Interpellation hätte aber der 
edle Borroſch gewiß zurückgeſchaudert. Ganz beſonders 
unpraktiſch aber erſchien der Streit über die Sank— 
tion beim Geſetz über die Aufhebung der Unterthänig— 
keit. Es war nämlich nicht im mindeſten zu bezweifeln, 
daß es die Sanktion erhalten würde, und zugleich mußte 
man ſehnlich wünſchen, daß gerade dieſes Geſetz durch 
die kaiſerliche Sanktion bekräftigt würde, weil es ſonſt 
der großen Reaktionspartei der Ariſtokraten und Büreau⸗ 


fraten nicht imponirt hätte. Zumal heutzutage muß 
man es als ein Glück erkennen, daß jenes Geſetz der 
kaiſerlichen Sanktion unterbreitet worden iſt, denn wäre 
es lediglich als Reichstagsbeſchluß proklamirt worden, 
ſo wäre es wahrſcheinlich mit den andern Reichtstags— 
arbeiten ad acta gelegt. 

Daß in dieſer Angelegenheit auch das Miniſterium 
Tadel verdient, habe ich bereits früher ausgeſprochen. 
Es hat dieſe Lebensfrage in der Thronrede gänzlich 
unberührt gelaſſen, hat ſelber geraume Zeit hindurch 
der Souveränitäs-Illuſion der Verſammlung geſchmei— 
chelt, und iſt dann plötzlich — populär zu ſprechen — 
mit der Thür ins Haus gefallen. Wieder war es hier 
Miniſter Bach, der die Sanktion mit aufreizender 
Schroffheit geltend machte, obwol er über das Reſultat 
der Abſtimmung im voraus nicht zweifelhaft ſein konnte. 
Die Majorität der Verſammlung hätte die Sanktions— 
frage aus freien Stücken zu Gunſten des Thrones 
entſchieden; Miniſter Bach hätte alſo die Erbitterung, 
welche ſeine Erklaͤrung hervorgerufen, vermeiden kön— 
nen, wodurch vielem nachfolgenden Unheil vorgebeugt 
worden wäre. Erſt dieſe hochtrabende Erklärung des 
Miniſters, der früher ſo viel von Volksſouveränität 
geſprochen hatte, reizte Borroſch zu ſeiner ſcharfen In— 
terpellation. Die Mehrheit des Reichstages aber war 
ſo ſehr für das Sanktionsrecht des Kaiſers, daß ſie 
ſogar den Antrag verwarf, die Erledigung des Geſetzes 
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von Seite des Reichstags bis nach Beantwortung der 
Borroſch'ſchen Interpellation zu verſchieben. Dieſe Stim— 
mung der Majorität hätte Herr Bach, wenn er ein 
ſtaatskluger Miniſter fein und eine neue Aufreizung 
des revolutionären Elementes vermeiden wollte, be— 
rückſichtigen müſſen. Allein Herr Miniſter Bach ſchien 
ſchon damals in einer Stimmung zu ſein, die ſich 
ſpäter in Wien ziemlich allgemein laut machte, die 
Stimmung nämlich, die ſich nicht damit begnügte, 
daß ein miniſterieller Antrag die Majorität des Reichs— 
tags für ſich bekam, ſondern die immer Einſtimmigkeit 
verlangte und jeden, der gegen eine Anſicht des Mini— 
ſteriums zu ſtimmen wagte, gleich für einen Republi— 
faner, Wühler, Hochverräther und Mörder hielt. So 
ging es damals Allen, welche für die Verſchiebung ge— 
ſtimmt hatten. Man nannte uns in offener Reichstags— 
ſitzung Republikaner. Damals kam auch der widerwär— 
tige Conflikt zwiſchen Hubicki und Stadion vor. Hu— 
bicki beſchuldigte den Grafen in öffentlicher Sitzung, 
die galiziſchen Bauern dadurch überredet zu haben, mit 
Nein, d. h. gegen die Verſchiebung zu ſtimmen, in— 
dem er ihnen vorfpiegelte, daß diejenigen, welche mit 
Ja ſtimmten, den Kaiſer vom Thron ſtoßen wollten. 
Stadion verlangte eine Commiſſion, in welche jeder 
der Betheiligten vier Mitglieder wähle, die ſich dann 
einen Obmann ernennen ſollten. Hubicki wählte auch 
mich. Wir hielten mehrere Sitzungen und verhoͤrten den 
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Grafen Stadion ſowol als die Bauern. Wir kamen zu 
feinem Reſultate. Stadion leugnete nicht die Thatſache, 
ſondern nur die Ausdrücke, und er berief ſich dabei mit 
Nachdruck auf das Recht des conſtitutionellen Bürgers, 
ſeine Meinung auszuſprechen und derſelben Anhänger 
zu werben. 

Ich hatte ebenfalls für die Verſchiebung der Erle— 
digung des Bauerngeſetzes bis nach der Antwort des 
Miniſteriums über die Sanktionsfrage geſtimmt, weil 
ich wünſchte, daß in Folge dieſer Antwort die wichtige 
Prinzipfrage des Sanktionsrechtes offen und ebrlich 
beſprochen und entſchieden werden möchte. Inzwiſchen 
entſchied die Verſammlung noch vor der Beantwortung 
für ſofortige Vorlage des Geſetzes zur kaiſerlichen Sank— 
tion. Es wurden dagegen einige Proteſte zu Protokoll 
gegeben — in Kremſier jedoch war die Sanktionsfrage 
ein für allemal ſaktiſch zu Gunſten des Threnes ent— 
ſchieden, wie fie es nach meiner Überzeugung conſtitu— 
tionell ſtaatsrechtlich immer geweſen iſt. — 

Der Fackelzug, welchen die Bauern am 24. Sep- 
tember dem Hans Kudlich und der Linken des Reichs— 
tags brachten, und die Reden die dabei gehalten wur— 
den und allerdings weit über die Bauern-Emaneipation 
hinausgingen, wurden ſpäter benützt, um den Ver— 
dacht zu motiviren, Kudlich habe feinen Antrag als 
Mitglied und Werkzeug einer revolutionären Verſchwö— 
rung geſtellt, um die Bauern zu gewinnen und ſte 
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ſpäter zum Umſturz des Thrones gebrauchen zu können. 
Es iſt dies die bekannte Taktik der Reaktion, die Ent⸗ 
deckung weitverzweigter Verſchwörungen vorzugeben, 
um dadurch polizeiliches Gewaltverfahren ſcheinbar zu 
rechtfertigen. Ich bin nun allerdings nicht in alle revo— 
lutionären Geheimniſſe Wiens eingeweiht, für Hans 
Kudlich kann ich aber mit meinem Leben einſtehen, daß 
ihn nur das Herz bewogen hat, ſeinen Antrag zu 
ſtellen. Dies bleibt ſein Verdienſt, und wenn er ſpäter 
wirklich die Bauern zur Rettung der Freiheit aufrufen 
zu müſſen glaubte, ſo möge jenes Verdienſt dieſe Schuld 
mildern. Kudlich hatte am 13. März vor dem Land— 
hauſe für die Freiheit fein Blut vergoſſen “), darum 
wallte ſein Blut fieberiſcher auf als bei andern, wenn 
er dachte, daß die Freiheit wieder verloren gehen ſollte. 
Hoffentlich kommt noch die Zeit, wo dieſer talentvolle und 
ſittenreine junge Mann wieder ins Vaterland heimkehren 
und ſich des ſchönen Ruhmes ſeiner erſten That erfreuen 
kann. Ein Verſchwörer war dieſer offenherzige und feu— 
rige Jüngling gewiß nicht, und ich glaube nicht, daß 
ein einzig er der ſo arg verdächtigten Männer der Linken 
es war. Wer die am ſchwerſten beſchuldigten kennt, 
weiß, daß es brauſeköpfige Kinder des Augenblicks wa— 


*) Er erhielt einen nicht ungefährlichen Bajonetſtich durch 
die Hand. 
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ren, die keine Vergangenheit hatten und zu ihrem eiges 
nen Unglück nicht an die Zukunft dachten. 

Von einer andern Seite wird dem Antrage Kud— 
lichs der Vorwurf unüberlegter Voreiligkeit aus dem 
Grunde gemacht, weil die Bauern, nachdem ſie ihr 
Theil hatten, ſich um nichts mehr bekümmert hätten, 
daher es klüger geweſen wäre, ſie in der Schwebe zu 
laſſen. Es widert mich an, dieſem unedlen Vorwurf 
zu entgegnen. Wer hätte, als Kublich feiner Antrag 
ſtellte, ſich mit dem Gedanken beflecken mögen, den 
Bauern ihr heiliges Recht vorzuenthalten, um es gele— 
gentlich als Lockſpeiſe benützen zu können? und wer 
dachte damals und ſpäter, daß es ſo ſchlimm werden 
würde, daß auch nur der Gedanke eines Bauernauf— 
ſtandes zur Rettung der Freiheit entſtehen könnte. Wahr— 
lich niemand im Reichstage dachte ſolches. Und zu der 
Zeit, wo manche Augenblidspolitifer meinten, daß es 
der Freiheit nützen würde, wenn die Bauern aufſtün— 
den, in dieſer Zeit wären die klugen Bauern nicht auf— 
geſtanden, auch wenn ſie noch unterthänig geweſen 
wären. Doch hievon im nächſten Abſchnitt. 

Eine andere verhängnißvolle Verhandlung war die 
über den Selinger'ſchen Antrag. Sie veranlaßte die 
unheilvolle, das conſtitutionelle Princip in ſeinem 
Weſen bedrohende Erbitterung der Armee gegen den 
Reichstag. Auch hieran aber war nicht der Antrag an und 
für ſich und nicht die Stimmung des Reichstags als 

Deutſche Fahrten, II. 18 
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ſolchen ſchuld, ſondern einerſeits die Ungeſchicklichkeit 
der Antragſteller ſowohl als des Präſidiums, anderer- 
ſeits dagegen die noch aus der abſoluten Zeit herſtam⸗ 
mende allen conſtitutionellen Begriffen widerſtreitende 
Eigenheit der Regierungspartei, ſelbſt im Reichstag 
keinen Widerſpruch, keine Oppoſition, keine Linke er— 
tragen zu wollen, ſelbſt wenn dieſe ſich in der entſchie— 
denſten Minorität befand. Selinger hatte gleich nach 
Eröffnung des Reichstags den Antrag auf dankbare 
Anerkennung der Verdienſte der italieniſchen Armee ge— 
ſtellt. Faſt die ganze Verſammlung unterſtützte den 
Antrag mit Beifall; nur von der äußerſten Linken gaben 
ſich einige Gegenſtimmen kund. Dies war genug um 
das Präſidium ſo einzuſchüchtern, daß es den Antrag 
immer nicht zur Debatte gelangen zu laſſen wagte, an— 
derntheils um die Armee gegen den Reichstag in cor- 
pore zu erbittern! Selingers Antrag ſtand nun län⸗ 
gere Zeit auf der Tagesordnung, ohne zur Berathung 
zu kommen. Die Armee legte dies dem Reichstag zur 
Laſt, während es lediglich die Schuld des Präſidiums 
war. Wäre der Antrag zur Verhandlung gekommen, 
ſo hätten ſich allerdings einige misliebige Stimmen da— 
gegen vernehmen laſſen, die überwiegende Mehrheit 
des Hauſes aber wäre mit Inbel dafür aufgeſtan— 
den. Damit hätte die Armee zufrieden ſein müſſen, 
wenn fie nicht alle conftitutionellen Begriffe läugnen 
und die Freiheit der Meinungsäußerung mit Füßen 


275 


treten wollte. Dadurch aber daß der Antrag wochenlang 
auf der Tagesordnung hingeſchleppt wurde, ohne zur 
Berathung zu kommen, mußte ſich die für Oſterreich 
im Feld ſtehende und mit hundertfältigen Gefahren rin— 
gende Armee in der That beleidigt fühlen. In der 
Sitzung vom 14. Auguſt nun verkündigte der Kriegs— 
miniſter Latour freudeſtrahlend den durch Radetzky mit 
Sardinien abgeſchloſſenen günſtigen Waffenſtillſtand. 
Die Verſammlung war freudig bewegt, und Selinger 
benützte dieſe Gelegenheit, um ausnahmsweiſe zur 
kurzen Begründung ſeines Antrages das Wort zu ver— 
langen. Dies Verlangen, vom Präſidenten in ſeiner pe— 
dantiſchen Weiſe als Antrag betrachtet, wurde gegen 
den Widerſpruch einiger Stimmen der Linken unter— 
ſtützt. Der von der Linken ausgehende Gegenantrag 
auf Tagesordnung wurde verworfen, und Selinger 
erhielt das Wort. Er führte es zum verdienten Lobe 
der Tapferkeit unſrer Armee, welcher er ſchließlich ein 
Hoch ausbrachte, in welches die Verſammlung mit 
alleiniger Ausnahme der äußerſten Linken laut ein— 
ſtimmte. Anſtatt ſich nun mit dieſem Reſultate zu begnü— 
gen und ſeinen Antrag dadurch für erledigt zu erklären, 
verlangte Selinger, man ſolle denſelben nunmehr ohne 
Debatte ſofort annehmen. Dagegen erhoben ſich Stim— 
men von bereits für die Debatte vorgemerkten Rednern 
der Linken. Nun wurde Selinger verwirrt und behaup— 
tete, ſein Antrag ſei durch Akklamation angenommen, 
18 * 
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was natürlich noch heftigeren Widerſpruch hervorrief. 
Das klügſte wäre nun geweſen, daß der Präſident die 
Verſammlung gefragt hätte, ob ſie den Selinger'ſchen 
Antrag durch das der tapfern Armee gebrachte Hoch für 
erledigt halte. Gewiß wäre die Majorität dafür und 
ſomit der leidige Gegenſtand ſo gut als noch möglich 
geſchlichtet geweſen. Allein den Präſidenten überwäl⸗ 
tigte ſeine Angſtlichkeit, er brach die Verhandlung ohne 
irgend eine Erklärung kurz ab und gab einem Redner 
über den Kudlich'ſchen Antrag das Wort. Dadurch ließ 
ſich Selinger zu der Taktloſigkeit hinreißen, vom Sitz 
aus ſeinen Antrag zurückzunehmen. Stroh⸗ 
bach ergriff dies mit Eifer und verkündigte laut: »der 
Selinger'ſche Antrag iſt zurückgenommen!“ Er dachte 
in dem Augenblicke nur an die Vermeidung misliebi⸗ 
ger Reden über dieſen Gegenſtand, vergaß aber, daß 
die Armee mit Recht darüber empört ſein mußte, einen 
Antrag auf Anerkennung ihrer von aller Welt aner⸗ 
kannten Tapferkeit, nachdem er wochenlag auf der 
Tagesordnung geſtanden, in dem Augenblicke zurück⸗ 
genommen zu ſehen, wo ein ſiegreicher Erfolg die— 
ſer öſterreichiſcher Tapferkeit verkündigt worden war! 
Straßer fühlte dies und rief zum Schrecken des Prä⸗ 
ſidenten: »Ich mache den Selinger'ſchen Antrag zu dem 
meinigen!« Dadurch wäre noch einmal die Gelegen⸗ 
heit gegeben geweſen, durch die von mir angedeutete 
Frage an die Verſammlung den Gegenſtand gütlich 
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und ehrenhaft zu erledigen. Aber der Präſident hielt 
ſich nun einmal für einen Sklaven der Geſchäftsordnung 
und ſo las man denn von nun an wieder durch vier 
Wochen auf jeder Tagesordnung: »Berathung über 
den Selinger- nunmehr Straßer'ſchen Antrag!« ohne 
daß der Reichstag zu dieſer Berathung kam! Wie dies 
auf die Armee wirken mußte, läßt ſich leicht begreifen. 
Aber es war des Unheils und Unſinns noch nicht 
genug! In der Sitzung des 13. September gelangte 
endlich Straßer zur Begründung ſeines Antrages. Auch 
ich hatte mich für den Antrag einſchreiben laſſen und 
wollte der äußerſten Linken gegenüber zeigen, daß man 
immerhin die öſterreichiſche Politik in Italien tadeln 
und deshalb das Miniſterium angreifen oder gar in 
Anklageſtand verſetzen, aber dabei dennoch der tapfe— 
ren Armee ihr Recht widerfahren laſſen könnte. Leider 
begründete Straßer ſeinen Antrag ſo unglücklich, daß 
die Sache geradezu lächerlich wurde. Die Verlegenheit 
des Präfidenten und der Verſammlung war peinlich. 
Erſterer wollte die Sache dadurch gut machen, daß er, 
nachdem erſt vier Redner geſprochen hatten, auf Schluß 
der Sitzung antrug, um dem Finanzausſchuß Zeit zur 
Arbeit zu geſtatten. Die Sitzung wurde nun zwar nicht 
geſchloſſen, ſondern der Reichstag erklärte ſich wegen 
eines ſpater zu ſchildernden Vorfalls permanent; der 
Selinger- nunmehr Straßer'ſche Antrag kam aber nach 
dieſer abgebrochenen Debatte gar nicht mehr zur Ver— 
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handlung, und der Bruch mit der Armee war entſchie⸗ 
den. Vergebens drang ich ſelber mehrmal auf Wieder⸗ 
aufnahme des Gegenſtandes — das Präſidium hielt 
es für beſſer, die Sache — einſchlafen zu laſſen, als 
fie offen zu erledigen. Die Sache iſt aber nicht einge⸗ 
ſchlafen! — 

Der Leſer erläßt es mir gewiß gern, all die e r- 
folgloſen Interpellationen und beſonderen Anträge 
aufzuzählen und zu kritiſiren, welche in den Monaten 
Auguſt und September geſtellt worden find. Sie be- 
trafen zum Theil hochwichtige Fragen, wie die italient- 
ſche, ungariſche, kroatiſche, deutſche u. dgl., zum Theil 
verloren ſie ſich in wahrhaft lächerliche Kleinig- und 
Ungehörigkeiten, wie z. B. die Interpellation, ob das 
Miniſterium daran gedacht habe — gegen die Cholera 
die Waſſerkur anwenden zu laſſen! Eine gewiſſe Partei 
hat ſich für berechtigt gehalten, auch meine Inter⸗ 
pellation wegen der Beſchimpfung und Bedrohung 
Kuranda's bei ſeiner Vermälung zu Kollin kleinlich und 
lächerlich zu finden. Ich bin aber noch heute vollkommen 
mit mir zufrieden, daß ich dieſe Interpellation geſtellt, 
denn ſie rügte erſtlich einen Akt roheſter Brutalität und 
ſie betraf die ſo vielgeprieſene Gleichberechtigung der 
Nationalitäten, von welcher eine gewiſſe Partei eben 
nur die deutſchen Oſterreicher ausſchließen will. Eben 
auch in der Abſicht, um die deutſchen Rechte und Pflich- 
ten Oſterreichs der übermüthigen flavifchen Majorität 
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gegenüber wenigſtens mit Worten geltend zu machen, 
interpellirte ich den Miniſter Weſſenberg wegen der 
Stellung Oſterreichs zu Dänemark. Ich war dazu von 
Schleswig-Holſtein aus aufgefordert worden, indem 
Dänemark, während es von Deutſchland bekriegt wurde, 
in einer offiziellen Erklärung Oſterreich eine befreun- 
dete Macht nannte. Weſſenberg und Bach gaben auf 
meine deutſchen Fragen ſo undeutſche Antworten, daß 
die Czechen applaudirten, wornach das damalige Mi— 
niſterium freilich wahrhaft ſervil geizte. Ich darf es 
hier nicht unterlaſſen, des unheimlichen Eindrucks zu 
erwähnen, welchen der Eintritt des Miniſters Weſſen— 
berg machte. Bei ſeinem Anblick durchlief die Verſamm— 
lung wahrlich ein Schauer; es war als ahnte man 
das Entſetzliche, was unter der Contraſignatur dieſes 
Miniſters ſpäter geſchehen iſt. Weſſenberg war einſt der 
Gegner Metternichs; in den Reichstag aber trat er wie 
das rächende Geſpenſt des vertriebenen Staatskanzlers. 

Es iſt vielfach darüber geſpottet worden, daß der erſte 
öſterreichiſche Reichstag kein conſtituirender, ſondern ein 
ſchuldenmachender geweſen ſei. In der That hat er 
enorme Summen bewilligt, ohne dafür auch nur die 
geringſte Anerkennung ſeines Patriotismus zu erhalten. 
Der Herr Finanzminiſter hatte gewiß alle Urſache, mit 
dem Reichstag zufrieden zu fein, und es wäre ſehr 
intereſſant zu erfahren, ob auch Hr. v. Kraus für die 
Auflöſung desſelben geſtimmt habe. Die erſte Credit— 
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bewilligung von zwanzig Millionen Gulden, wurde in der 
Doppelſitzung vom 21. Auguſt gemacht. Dabei kamen 
zwei intereſſante Momente vor. Der Finanzminiſter 
hatte in ſeinem Antrage auf eine Spezialhypothek 
von Staats- und geiſtlichen Gütern hingewieſen; die 
Finanzeommiſſion aber, deren Berichterſtatter Pillers— 
dorf war, ging darauf nicht ein. Ich tadelte dies in 
meiner Rede für die Creditsbewilligung und enthielt 
mich eines beſondern Antrags darauf nur mit der aus⸗ 
drücklichen Erklärung, daß ich die Staats- und geiſtli⸗ 
chen Güter als einen guten Vorrath für die künftigen 
Bedürfniſſe des Volkes betrachtet wiſſen wollte. In der 
Motivirung des miniſteriellen Verlangens hieß es 
ferner: »daß zur Schonung der Finanzen im Centrum 
der Monarchie die vorhandenen Quellen der wieder: 
eroberten Provinzen aufs ſorgfältigſte benützt werden 
ſollten.« Dies benützte ich, um die Aufmerk ſamkeit 
darauf zu lenken, daß in Italien mit dem Gut und 
Blut der auf dem Reichstag vertretenen Provinzen Krieg 
geführt würde, ohne daß der Reichstag in die Leitung 
jener Angelegenheit irgend eine Einſicht erhielte. Ich 
beantragte daher die Forderung, daß dem Reichstag 
über die Gebahrung mit den Staatsmitteln in Italien 
ſofort Rechenſchaft zu geben ſei. Dieſer Antrag wurde 
jedoch nicht angenommen, weil Pillersdorf erklärte, 
er verftände ſich von ſelbſt, und weil der Fi⸗ 

nanzminiſter gar die Beruhigung gab, man habe ſchon 
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einen Hofrath nach Mailand geſchickt! Intereſſant 
war es zu hören, wie der Abgeordnete Gobbi, jetziger 
Medizinalrath, ſich dagegen erklärte, daß den Bewoh— 
nern des lombardiſch- venetianiſchen Königreichs etwas 
von den Kriegskoſten aufgebürdet werden ſollte. Er er⸗ 
klärte dies für unbillig und ungerecht, indem nicht 
jene Bevölkerung, ſondern der treuloſe Carlo Alberto, 
welcher aus deſpotiſchem Gelüſte in jene Pro- 
vinzen eingefallen, den Krieg veranlaßt. Wäre dies 
nicht geſchehen, fo wären jene Länder in kürzeſter 
Zeit auch der Errungenſchaften der Märztage theil— 
haftig geworden! — So dachte damals ein Mini- 
ſterieller über den italieniſchen Krieg. — 

Im Auguſt traten einige bedeutſame Ereigniſſe ein, 
die auch das Weſen und Wirken des Reichstags be— 
rührten. 

Am 6. fand die vom Reichskriegsminiſter befohlene 
militäriſche Feierlichkeit ſtatt, die eigentlich eine Hul— 
digung für den Reichsverweſer darſtellen ſollte, in Wien 
aber freilich nichts weiter war als eine militärifche 
Parade. Doch freute es mich ungemein, an den Fahnen 
die ſchönen ſchwarzrothgoldenen Bänder flattern zu ſehen. 
Ich begnügte mich mit dem, was geſchehen war, und 
ließ mir den frohen Eindruck nicht durch die Sehnſucht 
nach dem ſtören, was hätte geſchehen ſollen. Ich ſagte 
mir, daß der deutſchen Sache einſtweilen und mit 
nothwendiger Berückſichtigung der ſchwierigen National- 
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Verhältniſſe Oſterreichs genug geſchehen ſei. Die ftreng 
deutſche Partei des Reichstags war nicht fo genügſam, 
beſonders grollten die Deutſchböhmen, deren eben zum 
erſtenmal zur Thatkraft erwachtes und von den Cze⸗ 
chen ſo hart verletztes Nationalgefühl feuriger und zu 
gleich ängſtlicher war. Zimmer fragte den Kriegs⸗ 
miniſter, warum die deutſchen Bänder wieder von den 
Fahnen verſchwunden wären, und ob man damit nur 
Komödie geſpielt? Latour entgegnete, es ſei dem Reichs⸗ 
verweſer alle ſchuldige Ehre widerfahren, die öſterrei— 
chiſchen Truppen würden jedoch die Reichsfarben nur 
im Bundesdienſt tragen; außerdem ſei es unſtatthaft 
wegen — der Gleichberechtigung aller Nationalitäten. 
Zimmer war mit dieſer Antwort nicht zufrieden und ſie 
paßte auch nicht zu der oben angeführten Erklärung des 
Reichsminiſters Schmerling, daß der öſterreichiſche Sol- 
dat nur deutſcher Soldat ſei, aber der maßgebende Un⸗ 
terſchied zwiſchen dieſen beiden miniſteriellen Erklärun⸗ 
gen beſtand doch nur darin, daß Schmerling in Frank⸗ 
furt, Latour in Wien geſprochen. In Wien hat be⸗ 
kanntlich auch Schmerling fpäter ganz anders ge— 
ſprochen. 

Bei jener militäriſchen Feierlichkeit war ich Augen⸗ 
zeuge einer Scene, die wohl aufgezeichnet zu werden 
verdient. Es waren auffallender Weiſe auch einige un⸗ 
gariſche Gardiſten zugegen, ob auf Befehl des öͤſterrei⸗ 
chiſchen oder des ungariſchen Miniſteriums weiß ich nicht. 
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Einer derſelben ritt nach beendeter Parade auf einen 
Nationalgardiſten zu und bat ihn um das deutſche 
Band. Die Bitte wurde bereitwillig erfüllt, und der 
Madjare legte ſich unter dem Jubelrufe der Umſtehen— 
den das Band um die Schulter. Ich ſtimmte in den 
Jubel nicht ein; mir kam die Sache affektirt vor — 
um nichts ſchlimmeres zu ſagen. 

Am 12. Auguſt kam Kaiſer Ferdinand aus Inns⸗ 
bruck nach Wien zurück. Dem aufmerkſamen und un⸗ 
verblendeten Beobachter konnte es nicht entgehen, daß die 
überwiegende Mehrheit der Wiener dieſe Rückkehr mit 
aufrichtiger Freude feierte. Nur die Wenigen, die ſich 
der Täuſchung hingegeben, Wien ſei in Abweſenheit 
des Kaiſers eine Republik geweſen, trauerten über das 
Ende dieſer republikaniſchen Herrlichkeit. Allein wie 
dieſe Partei gewiß eine übertriebene Furcht vor dem 
Einfluß der Kamarilla hatte und verbreitete, ſo bauten 
die Gutgeſinnten auf die Rückkehr des Hofes auch über- 
triebene Hoffnungen. Der ſchärfere Denker und Beur— 
theiler dagegen mußte erkennen, daß mit der Rückkehr 
des Kaiſers in der That nichts verloren und nichts 
gewonnen ſei, ja daß vielmehr die einmal begonnene 
Kriſis der Revolution ihren Gang gehen würde nach 
wie vor. Wenn der gute Kaiſer vom Himmel zurück— 
gekommen und die höchfte Weisheit und Allmacht mit— 
gebracht hätte, ſo wäre er doch nicht im Stande ge— 
weſen, aus dem damaligen Chaos etwas zu machen. 
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Der ehrliche Doblhoff hat es gewiß gut gemeint, als 
er ſagte, der Weltgeiſt mache die Politik. Aber ſelbſt 
der Weltgeiſt braucht zu feinen Werken — Werkzeuge. 
Dieſe fehlten aber in dem merkwürdigen Jahre 1848 
in Oſterreich wie überall. Drum gab zuletzt der Welt- 
geiſt, der gute nämlich, das Werk auf und überließ 
es dem böſen Prineip. Ahriman aber findet immer leich⸗ 
ter Werkzeuge als Ormuzd. Drum ſagt auch Jean 
Paul: „Nur der Teufel verſteht Politik!“ 

Der Reichstag begab ſich am genannten Tage um 
2 Uhr in corpore in die Stephanskirche, wo der Hof 
einem Te Deum beiwohnen wollte. Die Ankunft verzö- 
gerte ſich ſo unangenehm lange, daß viele der ebrſa— 
men Volksvertreter in den Domherrenſtühlen einſchliefen. 
Nach der Andacht fuhr der ſouveräne Reichstag eilig 
nach Schönbrunn voraus, um auch dort die Majeſtat 
zu empfangen. Perſönlich hatte ich gegen dieſe dem gü— 
tigen Kaiſer dargebrachte Huldigung nichts einzuwen— 
den; nach echt conſtitutionellen Begriffen aber war es 
unangemeſſen, daß die Reichsverſammlung in corpore 
ſolche honneurs machte. Es ſchien, daß man durch dieſe 
Artigkeit die Unartigkeit der Adreſſe vergeſſen machen 
wollte. 

Die Empfangsſcene in Schönbrunn bildete eine in 
der Geſchichte Oſterreichs noch nicht dageweſene und 
vielleicht nicht fo bald wieder vorkommende Merkwürdig⸗ 
keit. Wenn ich meine Herren Collegen in den polniſchen 
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Bauernkitteln in den kaiſerlichen Gemächern herumſtol⸗ 
ziren ſah, daß unter ihren ſchweren Tritten das nur an 
ſchleichende Hofſchranzen gewöhnte Fußgetäfel ſeufzte, 
ſo kamen mir Gedanken, die in jenen Räumen gewiß 
noch ſeltenere Gäſte, noch weniger hoffähig wa— 
ren als jene Bauern. Wo die Volksvertreter waren, da 
durfte man auch dem Volke nicht den Eintritt verweh— 
ren, und ſo wurde denn diesmal der Hof in ſeiner eige— 
nen Wohnung von einer ſehr gemiſchten Geſellſchaft 
empfangen. Mitten unter den Deputirten befand ſich 
ſogar ein kleiner barfüßiger Gaſſenjunge in Hemdär— 
meln. Man wollte ihn hinausſchaffen; ich nahm ihn 
aber unter meinen ſouveränen Schutz und in der Laune, 
in der ich mich befand, bemerkte ich, daß man ja frü— 
her bei Setzung von Grenzſteinen die Jugend geohrfeigt 
habe, damit ſie ſich der Grenzen erinnern möchte, ſo 
möge man den Jungen ungeohrfeigt da laſſen, damit 
er ſich ſtets erinnere, daß zwiſchen der Majeſtät des 
Volkes und jener des Thrones die Grenzen weggefal— 
len. Deshalb freute es mich auch, daß ſo viele kleine 
weiße Mädchen die Treppen beſetzt und mit Blumen be⸗ 
ſtreut hatten, was einen rührenden Anblick gewährte. 
— Zuerſt kam der Herr Erzherzog Franz Karl mit ſei— 
ner Gemalin. Sie gingen ohne Aufenthalt durch die 
lautlos ſtille Verſammlung in ihre Gemächer. Der Kai— 
ſer und die Kaiſerin wurden mit herzlichem Jubel em- 
pfangen, und traten in den Kreis der Deputirten. Prä⸗ 
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ſident Schmidt ſprach gewichtige Worte, und der Kai- 
fer erwiederte kurz und gut conſtitutionell, daß er feine 
Pflicht erfüllt und zurückgekommen ſei. Ich glaube 
nicht, daß ſobald wieder ein öſterreichiſches Miniſterium 
dem Kaiſer ſolche Worte in den Mund legen wird. 

Der Reichstag hatte aber bald Gelegenheit, eine 
entgegengeſetzte Erfahrung zu machen. Für den 19. Au⸗ 
guſt war eine militäriſche Meſſe am Glacis veranſtaltet, 
welcher der Hof beiwohnen wollte und wozu der Reichs⸗ 
tag geladen wurde. Wir waren abermals ſo loyal, in 
corpore hinauszuziehen. Anfangs ging alles gut con- 
ſtitutionell. Die Wachen am Burgplatz und Burgthor 
riefen ins Gewehr, trommelten und präſentirten vor 
den Vertretern des ſouveränen Volkes. Bei einer 
früheren Gelegenheit war dies unterlaſſen, und deß— 
halb ſehr heftig von Violand interpellirt worden. Auf 
dem Glacis waren unmittelbar hinter den Betſtühlen 
des Hofes unter einem Zelte die Sitze für den Reichs— 
tag. Zuerſt vernachläſſigten die Geiſtlichen den Reichs- 
tag; fie raͤucherten den Hof aber nicht die Volksvertreter. 
Aber man konnte im Namen des von den Geiſtlichen 
ohnehin genug umnebelten Volkes auf dieſe Ehre ver: 
zichten. Als aber nach der Meſſe die Nationalgarde und 
die Truppen vor dem Hofe defilirten, da hatten die 
Feſtordner den Reichstag gänzlich vergeſſen. Nur müh⸗ 
ſam eroberten einige Garden für das Präſidium und 
einige Deputirte ein kleines freies Plätzchen, und ſelbſt 


287 


dieſes wollten mehrmal hohe Offiziere zu Pferde, wor— 
unter auch Prinz Waſa, verſtellen; entfernten ſich aber 
auf den unwilligen Ruf des Volkes. Der Vorbeizug 
der überaus zahlreich erſchienenen Nationalgarde war 
imponirend. Es waren ſelbſt vom Lande aus ziemlich 
weiter Ferne Bauerngarden gekommen. Sie alle grüß— 
ten den Hof, aber nicht minder auch den Reichstag mit 
begeiſtertem Hurrah. Strobach ermüdete nicht, ihnen: 
„Hoch die Garde!“ zuzurufen. Nun kam die akademi— 
ſche Legion. Sie war nicht zahlreich ausgerückt, mar— 
ſchirte ohne Hurrah vor dem Hofe vorbei, und ließ ſich 
das Fuchslied ſpielen! Vor dem Reichstag aber ſenkte 
und ſchwenkte ſie Fahnen und Waffen und grüßte ihn 
mit donnerndem Hurrah. Dies wurde, zwar nicht vom 
Kaiſer Ferdinand, aber von ſeiner Umgebung mit Miß— 
fallen bemerkt und der Legion nicht vergeſſen. Es war 
in der That, namentlich dem Kaiſer gegenüber, eine 
tadelnswerthe Demonſtration. Als die Truppen defilir— 
ten, änderte ſich die Scene. Sie ignorirten faſt ſämmt— 
lich den Reichstag gänzlich, oder beleidigten ihn offen 
und abſichtlich, indem ſie im Augenblick, wo ſie an 
uns heran kamen, Kolben hoch machten. Nur einige 
Führer waren ſo gebildet, daß ſie in den Volksvertre— 
tern das Volk ehrten, aus welchem ſie ſelber hervorge— 
gangen. Am Ende der Feier waren wir in äußerſter 
Gefahr, von den durch Stabsoffiziere herbeigerufenen 
Hofwägen überfahren zu werden. Wer eine nur etwas 
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gebildete politiſche Naſe hatte, konnte damals ſchon die Zu⸗ 
kunft wittern. — Wir waren über die öffentliche Mißach⸗ 
tung, der man uns ausgeſetzt, pflichtgemäß erbittert, und 
mehrere Mitglieder nahmen ſich vor, öffentliche Beſchwerde 
zu erheben. Präſident Strobach kam dem zuvor, indem 
er bei Eröffnung der nächſten Sitzung erklärte, es ſeien 
bei der Feierlichkeit Unregelmäßigkeiten vorgekommen, 
welche den Verdacht erregten, als verſage man dem 
Reichstag die ihm gebührende Achtung. Das Präſidium 
treffe keine Schuld, indem es geglaubt habe, man 
würde an dem Reichstag, der als Gaſt geladen war, 
wenigſtens das Gaſtrecht ehren; es ſeien übrigens ſchon 
Schritte geſchehen, um ähnlichen Vorkommniſſen für 
die Zukunft vorzubeugen. 

Die Tage des 21., 22. und 23. Auguſt bildeten 
das Vorſpiel zu der blutigen Revolutionskataſtrophe, 
welcher die Zuſtände Wiens unaufhaltſam zuſchritten. 
Es waren die Unruhen, welche die Arbeits-, Geld- und 
Brotloſen erregten. Am 23. Auguſt machte die Natio— 
nalgarde zum erſten Mal ernſthaften Gebrauch von ihren 
Waffen, um die Arbeiter niederzuſchießen, welche gegen 
die Herabſetzung des Taglohns reveltiren wollten. Ich 
war außerhalb der Taborlinie, und hörte mit innerlich— 
ſtem Grauen das Schießen, welches ſich ſo ausnahm, 
als ob in den Auen eine Jagd gehalten würde. Ich 
glaube, daß jener Krawall ohne Blutvergießen hätte 
unterdrückt werden können; davon abgeſehen muß man 
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jedoch anerkennen, daß die junge Nationalgarde eine 
ſehr entſchloſſene Haltung zeigte. In ganz erfreulicher 
Weiſe bemerkte ich dies, als an der Linie, die durch 
eine Compagnie der Garde geſperrt war, eine Schaar 
Dragoner heranſprengte, um die in den Auen käm— 
pfenden Garden zu unterſtützen. Sogleich trat aber der 
Hauptmann jener Compagnie vor, und lehnte die mi— 
litäriſche Hilfe ab, worauf die Soldaten ohne Wider— 
rede Kehrt machten. Im Reichstag wurde dieſer trau— 
rigen Vorfälle wegen interpellirt *) und zwar von zwei 
entgegengeſetzten Parteien aus, durch den jetzigen Mi— 
niſter Thienſeld und durch Umlauft. Die Miniſter ga— 
ben ſehr kathegoriſche Antworten; Schwarzer erklärte 
ſtolz, es ſei dies ſeit Monaten das erſte Mal, daß ſich 
das Miniſterium durch eine Volksdemonſtration nicht 
habe ſchrecken laſſen. Aber es iſt hier, wie ſpäter noch 
verderblicher in anderen Beziehungen, nur der Same 
aufgegangen, den man in der frühern rathloſen Zeit 


*) Auch wegen der Aufhebung des Sicherheitsausſchuſſes 
wurde heftig interpellirt. Doch der einzige Fehler in die— 
ſer Angelegenheit war nur, daß der Sicherheitsausſchuß 
den rechten Augenblick verſäumt, um aus freiem Ent— 
ſchluſſe von dem Schauplatze ſeiner ehrenvollen Wirk— 
ſamkeit abzutreten. Dieſer Zeitpunkt aber war die Eröff— 
nung des Reichstags. Einflußreiche Mitglieder des Aus— 
ſchuſſes theilten dieſe Überzeugung. 

Deutſche Fahrten II. 19 
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ſelber geſtreut. Man hatte die Arbeiter durch Verhei— 
ßungen und Leiſtungen zu Hoffnungen und Anſprüchen 
verführt, die entweder gar nicht oder doch nicht auf 
die Dauer erfüllt werden konnten. An mehreren Orten 
in Europa wurde die Arbeiterfrage vor der Hand ſo ge— 
löst, wie damals in Wien; aber nur vor der Hand. 
Die verhängnißvolle Frage iſt ſchwebend geblieben und 
ſchwebt wie das Schwert über der Civiliſation Euro— 
pas. Die vollkommene humane Löſung dieſer ſchwieri— 
gen Frage iſt freilich einer vielleicht noch fernen Zukunſt 
vorbehalten, aber mit dem Beginn der Löſung wird man 
nicht lange mehr zaudern und zögern dürfen. Die Re— 
gierungen, zumal wenn ſie väterliche und chriſtliche ſein 
wollen, müſſen mit Ernſt und Liebe daran gehen und 
ſich nicht immer auf das Todtſchießen verlaſſen. Im 
Evangelium wird bekanntlich ſchon derjenige Vater ver— 
dammt, der ſeinem Kinde, wenn es um Brot bittet, 
einen Stein gibt; welches Urtheil muß nun erſt dieje— 
nigen Väter treffen, die den ungeſtüm — und der Hun— 
ger macht ungeſtüm — um Brot bittenden Kindern ſtatt 
des Brotes das tödtende Blei geben! Es ſtillt freilich 
den Hunger für immer; dieſe Hungerſtillung erzeugt 
aber bei den Überlebenden einen gräßlichen Durſt — 
den Durſt nach Blut. 

Am 13. September ſchien die blutige Entwickelung 
der Wiener Revolution eintreten zu wollen. Der Reichs- 
tag hatte eben, wie oben erzählt, die tragikomiſche De— 
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batte über den Selinger-Straßer'ſchen Antrag abge: 
brochen und wollte die Sitzung aufheben, da trat in 
großer Aufregung der Kriegsminiſter ein und theilte 
mit, er habe in einer anonymen Zuſchrift die Anzeige 
erhalten, auf der Aula ſei eine Verſammlung, deren 
Zweck nicht nur der Sturz des Miniſteriums, ſondern 
auch die Sprengung des Reichstags wäre. Dem zu be— 
gegnen, ſei die Nationalgarde aufgeboten worden, 
das Oberkommando habe jedoch militäriſche Aſſiſtenz 
verlangt, indem zwei Bezirkschefs erklärt hätten, die 
Nationalgarde wolle nur mit Unterſtützung des Mili— 
tärs ausrücken. Demzufolge ſeien Truppen ausgerückt, 
und werde hiervon geziemend Anzeige gemacht. Sogleich 
trug Löhner darauf an, daß der Reichstag ſich in Per— 
manenz erkläre, was von der großen Mehrheit aller 
Parteien ſofort beſchloſſen wurde. Nachträglich erſt tra— 
ten einige Redner gegen dieſen in flagranti gefaßten 
Beſchluß auf; allein Goldmark vertheidigte ihn nicht 
nur, ſondern verlangte überdies, daß die Truppen ſofort 
zurückgezogen würden, weil durch das bloße Ausrücken der— 
ſelben die Gefahr eines Confliktes entſtünde. Der Kriegs— 
miniſter erklärte dagegen, er würde lieber ſein Amt nieder— 
legen, als die Truppen wieder abziehen laſſen, bevor er 
die Überzeugung gewonnen, daß die Ruhe wieder vollkom— 
men hergeſtellt ſei. Löhner beſtand nicht nur auf der Per 
manenz, ſondern verlangte noch, das Miniſterium ſollte 
dem Reichstag jede halbe Stunde über den Stand der 
19 * 
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Dinge und die getroffenen Maßregeln Bericht geben 
und nichts unternehmen, was der Reichstag nicht gut—⸗ 
geheißen. Nun erhob ſich Bach und ſprach in ſichtbar 
tiefer Bewegung Worte, die für die Beurtheilung die 
ſes Mannes von Wichtigkeit ſind. Er bekämpfte zuerſt 
den Antrag Löhner's nach dem ſtaatsrechtlichen Grund- 
ſatz, daß die geſetzgebende Verſammlung nicht zugleich 
die Exekutivgewalt in die Hand nehmen dürfe. Er vers 
theidigte das Verfahren des Miniſteriums als ein durch⸗ 
aus geſetzliches, im Intereſſe der Freiheit beobachtetes. 
Wahre Freiheit ſei ohne geſetzliche Ordnung nicht mög— 
lich, deßhalb habe das Miniſterium Ordnung und Ach— 
tung vor dem Geſetz um der Freiheit willen als erſten 
Grundſatz auf ſeine Fahne geſchrieben. Es wiſſe aber 
recht gut, daß es darum der Gegenſtand fortwährender 
Anfeindungen und Verfolgungen von Seite einer gewiſ— 
ſen terroriſtiſchen Minorität geworden. Die Bewegung 
dieſer Partei gehe dahin, das Miniſterium zu ſtürzen; 
ſie werde aber zugleich der Freiheit das 
Grab bereiten. Man lebe in ſchwierigen und ge— 
fährlichen Momenten; wenn da nicht alle Parteien zu— 
ſammenhalten, um die Geſetzlichkeit zu ſtützen, ſo gehe 
man Zeiten entgegen, von denen er (Bach) 
lieber nicht ſprechen möchte. Dieſe Worte be— 
wogen ſogar Borroſch, ſich gegen die Permanenz aus— 
zuſprechen; Sierakowsky dagegen beantragte: das Mi- 
litär ſolle nur auf Befehl des Reichstags requirirt wers 
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den dürfen, und der Sicherheitsausſchuß ſei wieder in 
Wirkſamkeit zu ſetzen. In dieſem Augenblick trat Purt— 
ſcher auf und theilte mit, er habe ſich auf der Aula 
überzeugt, daß an den gegen die Legion vorgebrachten 
Beſchuldigungen kein wahres Wort ſei. Entweder habe 
man den Reichstag ins Bockshorn jagen wollen, oder 
man habe dies mit dem Kriegsminiſtertum wirklich ge— 
than. Er müſſe alſo die vom Kriegsminiſter erhobene 
Anſchuldigung der akademiſchen Legion ſo lange für 
eine Lüge erklären, bis ihre Richtigkeit bewieſen würde. 
Auf dieſen Bericht hin wollte Jonak die Permanenz des 
Reichstags für überflüſſig erklären. Dagegen erhob ich 
mich mit dem Bemerken, daß man durch Purtſcher's 
Bericht wohl wiſſe, was auf der Aula, nicht aber, was 
an verſchiedenen Punkten der großen Stadt geſchehe. 
In einem Augenblick, wo ein Theil der Nationalgarde 
den Dienſt verweigere und Militär ausrücke, dürfe man 
nicht vom Platze weichen. Niemand könne für die Ereig— 
niſſe des nächſten Augenblickes einſtehen, Niemand da— 
für bürgen, daß, wenn man einmal das Haus verlaſ— 
ſen, der Rückweg dahin offen bleiben würde. Ich ſprach 
unverholen und gewiß nicht ganz grundlos die 
Befürchtung aus, daß vielleicht ein Staatsſtreich ver— 
ſucht würde, jenem ähnlich, der am 26. Mai unter: 
nommen worden. Deßhalb müßte man beiſammenblei— 
ben, jedoch nicht, um das Miniſterium in feiner Amts- 
thätigfeit zu hemmen, ſondern um es durch das mora— 
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liſche Anſehen des Reichstages zu unterſtützen. Rieger 
machte den gutmüthigen Vorſchlag, das Miniſterium 
möge ſelbſt erklären, ob es die Permanenz wünſche 
oder nicht. Bach erklärte hierauf zwar meine Befürch— 
tung für grundlos, überließ jedoch die Entſcheidung dem 
Hauſe. Hierauf trugen Borroſch und Fedorowicz darauf 
an, es möge nicht der geſammte Reichstag, ſondern 
nur eine permanente Commiſſion am Platze bleiben. 
Violand und Breſtel wieſen noch einmal auf die Gefähr— 
lichkeit der Truppenverwendung hin, da tritt Miniſter 
Schwarzer auf und theilt mit, vor dem Miniſterrathe 
ſei eine aus Garden und Akademikern beſtehende Depu— 
tation erſchienen, den Profeſſor Füſter an der Spitze 
und die bekannten Zettel, welche Wiedereinſetzung des 
Sicherheitsausſchuſſes verlangen, an den Hüten. Das 
Miniſterium habe dieſes Anſinnen zurückgewieſen; der 
Reichstag werde aber einſehen, daß bei ſolcher Sach— 
lage die Verwendung des Militärs eine zwar traurige 
aber nothwendige Maßregel ſei. Nach dieſer Mittheilung 
erklärt ſich ſelbſt Rieger für die Nothwendigkeit der Per— 
manenz. Nach einer halbſtündigen Ausſetzung der Ver— 
handlung theilt Hornboſtel mit, es ſei noch nirgends 
zum Ausbruch von Feindſeligkeiten gekommen, doch 
wiſſe man nicht, was die Verweigerung der Wieder- 
einſetzung des Sicherheitsausſchuſſes für eine Wirkung 
machen würde. Hierauf wird eine Loyhalitätsadreſſe der 
Studenten verleſen, worin die vom Kriegsminiſter erho— 
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bene Anſchuldigung mit Entrüſtung zurückgewieſen und 
verſichert wird, die Legion verehre den Reichstag und 
denke auch nicht im entfernteſten an einen gewaltſamen 
Sturz des Miniſteriums. Nach dieſer mit Jubel aufge— 
nommenen Erklärung kündigte ich an, daß ich den Kriegs— 
miniſter auffordern würde, die Quelle anzugeben, aus 
welcher ihm jene Beſchuldigung der Legion zugekommen. 
Nach einer abermaligen Debatte über die Fortdauer der 
Permanenz trat eine Scene ein, bei der ſich Miniſter 
Hornboſtel verewigte. Rieger ſtellte nämlich den ganz 
unpaſſenden Antrag, der Reichstag möchte eine Depu— 
tation an das Miniſterium ſenden, um ſich offizielle Be— 
richte über den Stand der Dinge zu holen! Ein Sturm des 
Unwillens brach in der ganzen Verſammlung los. Da eilte 
Hornboſtel auf die Tribune und rief in edler Erglühung: 
„Meine Herren, es handelt ſich hier nicht um ein Paar 
Miniſter, ſondern um das Wohl des Staates! Wenn 
die Kammer die Miniſter zu hören wünſcht, ſo eile ich, 
fie herbeizurufen!« Unter einem Beifallsſturme entfernte 
er ſich ſogleich, und brachte bald aus dem Miniſterrath 
die Kunde, daß es auf dem Hof zu einem Conflikt ge— 
kommen, jedoch glücklicherweiſe ohne Blutvergießen. Es 
ſchiene darauf abgeſehen, daß eine Partei die Einſetzung 
des Sicherheitsausſchuſſes mit Gewalt erzwingen wollte; 
man hoffe jedoch, der Unruhſtifter mit Hilfe der vom 
beſten Geiſte beſeelten Majorität der Garde bald hab— 
haft zu werden. Bald darauf beſtätigt Schwarzer die 
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Nachricht und erregt einen Sturm dadurch, daß er jene 
Zettel ein revolutionäres Abzeichen nennt. Er beharrt 
bei dieſer Bezeichnung und nennt nun ſelbſt den ©i- 
cherheitsausſchuß ein Revolutionstribunal. Ungeachtet 
der durch dieſe Außerungen hervorgerufenen Auftegung 
ſtellte Mokry den Antrag auf Aufhebung der Perma— 
nenz; da ich jedoch namentliche Abſtimmung verlangte, 
zog er den Antrag wieder zurück. Unmittelbar darauf 
verliest Hornboſtel einen Bericht des Miniſterrathes, 
daß die Widerſetzlichkeit fortdauere, daß aus Verſehen 
ein Schuß gefallen ſei, ohne jedoch Jemanden zu ver— 
letzen; daß das Miniſterium auf feinem Poſten aushar— 
ren werde. — Nun ſollte der Antrag Sierakowski's 
wegen Wiedereinſetzung des Sicherheitsausſchuſſes be— 
rathen werden. Früher hatte Dylewski die Nachricht ge— 
bracht, daß Nationalgarden des 9. Bezirkes vor dem 
Hauſe erſchienen wären, die den Reichstag gegen alle 
Eventualitäten ſchützen, aber von der Wiedereinführung 
des Sicherheitsausſchuſſes nichts wiſſen wollten. Sie— 
rakowski begründete ſeinen Antrag, Doliak bekämpfte 
ihn, und Borroſch wollte eben eine Rede beginnen, da 
ſtürzte Löhner herein und rief in höchſter Aufregung: 
»Militär marſchirt gegen die Univerſität, und in der 
Bäckerſtraße werden Barrikaden gebaut!« Es bricht ein 
ungeheurer Tumult aus; auf der Gallerie hört man 
den Ruf: »Zu den Waffen! Zu den Waffen!“ Der 
Lärm und die Beſtürzung ſteigert ſich noch, als Horn— 
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boftel auch aus dem Miniſterrath berichtet, daß in der 
Nähe der Aula Barrikaden entſtünden und daß um 
8 Uhr die Republik ausgerufen werden ſollte. Mitten 
in dieſem Tumult, der durch das von der Straße her— 
auftönende Schreien und Trommeln geſteigert wurde, 
trat der ruhige Cavalcabo ein, bat um Gehör und be— 
richtete, daß er eben von der Aula komme, daß von 
Barrikaden keine Spur zu finden ſei, daß nur einige 
Stühle und Bänke auf die Straße getragen, aber auf 
Zureden Füſters ſogleich wieder weggeräumt wor— 
den ſeien, daß die Studenten ſich ſehr ruhig verhielten 
und nicht die mindeſte feindliche Abſicht hegten. Dies 
ſänftigte den Sturm einigermaßen, aber Klaudi regte 
ihn wieder auf durch den zwar gut gemeinten aber übel 
angebrachten Antrag, daß die Truppen, im Fall es 
doch zum Waffengebrauch kommen ſollte, ſich nur des 
Bajonettes bedienen dürften! Kudlich theilte mit, das 
Militär ſei vom Hof auf den hohen Markt gerückt und 
dadurch ſei die Legion und das Volk in größte Aufre— 
gung gebracht. Er beantragte daher den Befehl, daß 
das Militär nicht weiter vorrücken dürfe. Gold— 
mark dagegen verlangte augenblickliche Zurück⸗— 
ziehung des Militärs. Kaum war dies ausgeſpro— 
chen, fo rief Kudlich von der Tribune: »So eben 
kommt die Nachricht, daß ein Bataillon mit ſechs Ka— 
nonen gegen die Aula rückt!« Nun erreichte die Auf— 
regung den höchſten Grad. Mit lautem Geſchrei ſtürz— 
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ten die Männer von den Gallerien, und ſelbſt Frauen 
riefen zu den Waffen. Im Augenblick waren die Jour- 
naliſtenlogen faſt ganz geleert, indem die Akademiker 
forteilten, um die Feder mit dem Schwert zu vertau— 
ſchen! Kaum gelang es dem bleichen Finanzminiſter, 
ſich Gehör zu verſchaffen. Er bat die Verſammlung, 
doch erſt genauere Berichte des Miniſteriums abzuwar- 
ten. Doch dies machte keine Wirkung mehr. Sofort 
wurden faſt einſtimmig folgende Anträge angenommen. 
Der Antrag Bilinski's: dem Miniſterrath eine Com— 
miſſion von fünf Reichstagsmitgliedern zur Seite zu 
geben. Der Antrag Scherzers: eine gleiche Commiſſion 
auf die Aula zu ſenden. Der Antrag Smolkas: das 
Miniſterium aufzufordern, zur augenblicklichen Zurück— 
ziehung des Militärs und Conſignirung desſelben in 
den Kaſernen die ſchleunigſten Befehle zu ertheilen. 
Goldmark eilte fort, um durch Kundmachung dieſer 
Beſchlüſſe das Volk zu beruhigen. In die Commiſſion 
für das Miniſterium wurden gewählt: Scherzer, 
Laſſer, Hein, Smolka und Pinkas. Auf die Uni— 
verſität wurden geſendet: Borroſch, Brauner, Vio— 
land, Cavalcabo und ich. 

Wir begaben uns ſogleich auf den Weg und wur— 
den von dem Volke mit Jubelruf begrüßt. Ebenſo die 
Nationalgarden, die eben zahlreich aus den Vorſtädten 
herbeieilten, um die Aula zu ſchützen. Den Stephans— 
platz fanden wir von zahlreichen Truppen mit ſchwerem 
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Geſchütz beſetzt. Ihnen dicht gegenüber ſtanden Colon— 
nen von Nationalgarden. Zwiſchen durch drängten ſich 
ungeſtüme Volksmaſſen. Es war augenſcheinlich, daß 
hier durch den geringſten Zufall, durch ein aufreizendes 
Wort, durch einen Stoß der blutigſte Conflikt veran— 
laßt werden konnte. Wir konnten uns nur mühſam 
durchdrängen, bis wir von einem Stabsoffizier eine 
Escorte erhielten, um uns die geſchloſſenen Reihen der 
Soldaten zu öffnen. Wir entließen aber dieſe Beglei— 
tung am Eingang der Schulerſtraße, um — kein Miß— 
verſtändniß zu veranlaſſen. In den Gaſſen in der 
Nähe der Univerſität ſtanden Garden und Volk Mann 
an Mann. Wir riefen uns ſelber als Reichstag-Com— 
miſſion aus, und wurden überall mit Hurrah begrüßt 
und ſorgfältig durch das Gedränge geleitet. Ebenſo 
auf der Aula felbſt, wo wir alle fünf die Tribune be— 
ſtiegen. Zuerſt ſprach Borroſch mit glänzendem Erfolge 
begeiſternd und beruhigend zugleich. Auch Violand 
äußerte ſich ſeiner Stellung als Reichstagsabgeordneter 
vollkommen angemeſſen. Die Verſammlung betheuerte, 
daß die Legion für den Reichstag leben und ſterben 
wolle, daß fie aber die Entlaſſung der Miniſter Weſſen— 
berg, Bach, Latour und Schwarzer verlange. Ich 
forderte ſchließlich auf, die Legion möchte ihre Wünſche 
und Beſchwerden ſchriftlich abfaſſen und damit den ge— 
ſetzlichen Weg betreten, da es ja auch zum Sturze 
eines Miniſteriums durch den Reichstag einen geſetz— 
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lichen Weg gebe. Die Verſammlung verſicherte mich 
ihrer Zuſtimmung. Wir begaben uns dann auch in 
die Sitzung des permanenten Studentencomités, em— 
pfingen dort dieſelbe Huldigung für den Reichstag und 
hatten Urſache, die Mäßigung, aber auch die männ— 
lich entſchloſſene Haltung dieſer denkwürdigen Verſamm⸗ 
lung von Jünglingen zu bewundern. Ich ließ mich 
bei dieſer Gelegenheit in die zweite Juriſtencompagnie 
einreihen. 

Auf unſerm Rückwege fanden wir auf dem Ste— 
phansplatze kein Militär mehr, ſondern jubelnde Volks— 
haufen, welche fortwährend den Reichstag und beſon— 
ders die Linke hoch leben ließen. Ein Schwarm beglei— 
tete uns bis zum Reichstag. Auf dem Kohlmarkt hielt 
Borroſch noch eine beruhigende Anrede an das edle Volk 
von Wien. 

Wir erſtatteten im Reichstag Bericht. Auch die 
Commiſſion beim Miniſterium hatte ſchon die Kunde 
gebracht, daß der Befehl zum Rückzug der Truppen 
gegeben und eine beruhigende, die Unverletzlichkeit aller 
Errungenſchaften garantirende Proklamation erlaſſen 
worden. 

Hierauf wurde die Permanenz für aufgehoben er— 
klärt. Über die Verwerfung des Antrags von Hubicki, 
daß wenigſtens die Commiſſion für den Miniſterrath 
permanent bleiben ſollte, bis das Militär wirklich 
gänzlich abmarſchirt ſein würde, erhob ſich ein Sturm, 
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den Scherzer dadurch beſchwichtigte, daß er erklärte, 
die fünf Mitglieder der Commiſſion würden ſich jeden— 
falls in den Miniſterrath begeben und dafür ſorgen, 
daß die Beſchlüſſe des Reichstags pünktlich in Erfüllung 
gingen. Hierauf wurde die Sitzung, die um 10 Uhr 
Morgens begonnen, um % 11 Uhr Nachts geſchloſſen. 
Bei unſerm Austritt aus dem Hauſe empfing uns das 
Volk mit Dankesjubel. Beſonders wurde Borroſch 
gefeiert. 

Ich nahm aus dieſer Sitzung das Bewußtſein, 
daß der Reichstag ſeinem Rechte und ſeiner Pflicht ge— 
mäß gehandelt und dadurch Unglück verhütet. Er hat 
weſentlich dazu beigetragen, daß die Ruhe ſo raſch und 
leicht hergeſtellt wurde. Leider war er nicht im Stande 
auch den böſen Eindruck zu verlöſchen, welchen die 
Ereigniſſe dieſes Tages auf den revolutionär aufge— 
regten Theil des Volkes gemacht. Dieſer Eindruck blieb 
in den Gemüthern. Es war der Glaube, daß die Re— 
gierung die Bewegung großentheils künſtlich hervorge— 
rufen, um Gelegenheit zu einem Streich gegen die 
Legion zu bekommen, deren nachtheiliges Eingreifen in 
die Regierung man mit gutem Grund beſeitigen wollte, 
aber leider dazu nicht den geeigneten gütlichen Weg zu 
finden wußte. Die Erklärungen, welche die Miniſter 
Tags darauf im Reichstage abgaben, waren nicht im 
Stande, jenen Verdacht zu entkräften. Von dieſem Tage 
an hatte das Miniſterium Weſſenberg-Doblhoff als 
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Ganzes völlig das Vertrauen desjenigen Theiles der 
Bevölkerung Wiens verloren, welcher damals, bei der 
Paſſivität des andern Theiles, allein die öffentliche 
Meinung repräſentirte. 

Nachdem in der Sitzung vom 14. September über 
den Antrag Breſtels wegen Bewilligung von zwei Mil— 
lionen zur Unterſtützung der Gewerbtreibenden Wiens 
verhandelt und günſtig abgeſtimmt war, beſtieg Latour 
die Tribune, um über Vorfälle des 13. Erklärungen 
zu geben. Leider erbitterte er einen großen Theil der 
Verſammlung dadurch, daß er ſich auffallend bemühte, 
das Verdienſt der Herſtellung der Ruhe lediglich dem 
Miniſterium zuzuſchreiben. Er rechtfertigte die getroffe— 
nen Maßregeln dadurch, daß das Miniſterium die 
Über; eugung gehabt, es liege der Bewegung ein 
tiefer politiſcher Charakter zu Grunde. Deßhalb habe 
man eine impoſante Macht entfalten müſſen. Der Ber 
ſchluß, das Militär allmählig zurückzuziehen, ſei aber 
ſchon gefaßt geweſen, als das Miniſterium den darauf 
bezüglichen Wunſch des Reichstags erfahren. — Der 
Miniſter verdarb es mit ſeiner Erklärung ſelbſt bei der 
Rechten dadurch, daß er ſtets „Wunjch« und »Depu- 
tation, ſtatt „Beſchluß« und Commiſſion« des Reichs— 
tags ſagte, weßwegen er wiederholt ſtürmiſch unter— 
brochen, und dadurch ſehr verwirrt und aufgeregt wurde. 
Der arme, im vormärzlichen Dienſte ergraute Mann, 
konnte ſich ſchwer an den conſtitutionellen Ton gewöh— 
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nen, obwol er fich oft ſichtlich ernſte Mühe gab, ihn 
zu treffen. 

Zum Nachtheil für das Miniſterium und gewiß aus 
übertriebenem Dienſteifer für dasſelbe *) wollte Stro— 
bach in dieſer Sitzung keine Interpellationen zulaſſen, 
und wurde deßhalb von Löhner, Violand und Gold— 
mark heftig angegriffen. Nur Doliak trat für ihn auf und 
ſtellte den Antrag auf Tagesordnung. Darüber ver— 
langte die Linke namentliche Abſtimmung; die Rechte 
aber 10 Minuten Bedenkzeit. Beides wurde angenom— 
men, mittlerweile aber erklärten die Miniſter ſelbſt, 
daß ſie die Interpellationen hören wollten. 

Nun verbeſſerte zuerſt Borroſch den vom Kriegs— 
miniſter mitgetheilten conſtitutionellen Fahneneid der 
Armee. Dann erhielt ich das Wort. Ich interpellirte 
den Kriegsminiſter wegen des anonymen Zettels, der 
die Beſchuldigung enthalten, die akademiſche Legion 
wolle das Miniſterium ſtürzen und den Reichstag ſpren— 
gen. Ich bezeichnete dieſe Beſchuldigung als eine ſchwere 
Anklage, nämlich als die Anklage auf Hochverrath und 
zwar der ſtrafwürdigſten Art, nämlich auf Hochverrath 
gegen die Vertretung des ſouveränen Volkes. Für eine 
ſolche Anklage habe man keinen andern Beleg vorge— 
bracht als jenen anonymen Zettel! Ich frug daher, 


*) Oder handelte der Präſident des Reichstags vielleicht doch 
im Auftrage des Miniſteriums. 
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von wem der Kriegsminiſter den Zettel erhalten habe. 
Latour antwortete: er habe nie ausgeſagt, daß er jenem 
Zettel vollen Glauben ſchenke; er ſei an einen Offizier 
geſchrieben worden, der aber den Namen des Ein— 
ſenders weggeſchnitten. Ich frug ferner, ob 
der Kriegsminiſter darüber eine Unterſuchung veran— 
laſſen wollte? Latour antwortete: dadurch würde der 
Einſender compromittirt werden! — Ich ging nun in 
meiner Interpellation nicht weiter und konnte als In— 
terpellant nicht weiter gehen, denn der Miniſter hatte 
mir definitiv geantwortet. Beide Parteien haben mich 
wegen der Interpellation getadelt. Die Regierungs- 
partei warf mir vor, ich hätte den Kriegs miniſter com— 
promittirt und den Haß der Revolutionären gegen ihn 
geſteigert. Darauf antworte ich: Meine Frage gab 
vielmehr dem Miniſter Gelegenheit, ſich von dem Ver— 
dacht zu reinigen. Wenn er alſo compromittirt wurde, 
ſo geſchah es durch ſeine Antwort. Schon die Klugheit 
hätte ihm rathen ſollen, jedenfalls eine Nachforſchung 
zuzuſagen. Sie aber deßhalb zu verweigern, weil da— 
durch der Einſender des Zettels compromittirt würde, 
während durch den Zettel die ganze akademiſche Legion 
aufs äußerſte compromittirt war, dieſes Verfahren 
mußte den Verdacht ſteigern. Von der andern Seite 
warf man mir vor, daß ich meine Interpellation nicht 
durchgeführt und den Miniſter nicht in Anklageſtand 
verſezt hätte. Dieſer Vorwurf entſpringt aus mangel— 
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haften parlamentariſchen Begriffen. Hätten die Miniſter 
blos des Zettels wegen Militär ausrücken laſſen, wären 
nicht wirklich des Sicherheitsausſchuſſes wegen gewalt— 
thätige Auflehnungen vorgekommen, dann würde ich 
das ganze Miniſterium wegen des Leichtſinnes ange— 
klagt haben, auf einen anonymen Zettel hin Bürger— 
blut aufs Spiel geſetzt zu haben. Da die Sachlage aber 
nicht ſo war, ſo bildete die bloße Beſchuldigung der 
akademiſchen Legion keinen Gegenſtand für eine parla— 
mentariſche, ſondern blos für eine eriminafrechtliche 
Klage. Dieſe Klage aber hätte die akademiſche Legion 
anſtellen ſollen, um ſich von jedem Verdachte zu reinigen. 

Löhner interpellirte das Geſammtminiſterium wegen 
der Außerung Schwarzers, der die Zettel wegen Wie— 
dereinſetzung des Sicherheitsausſchuſſes ein revolutio— 
näres Abzeichen genannt. Löhner fragte ſatiriſch den 
Juſtizminiſter und nicht den der Arbeiten, weil dieſer 
als Nichtjuriſt nicht zu wiſſen ſchiene, was das Wort 
revolutionär bedeute. Die Frage ging dahin, ob das 
bloße Tragen eines Zettels eine revolutionäre That ſei? 
— Bach gab eine ausführliche und geharniſchte Ant— 
wort. Er begann damit, daß man zwar eines Wortes 
wegen, das dem Arbeitsminiſter entſchlüpft, wol 
nicht das ganze Miniſterium verantwortlich machen 
werde, daß aber das Tragen jener Zettel durch den 
Wortlaut, den ſie enthielten und durch die Umſtände, 
unter denen ſie getragen wurden, jedenfalls ſich als eine 

Deutſche Fahrten. II. 20 
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ungeſetzliche That, als eine Widerſetzlichkeit gegen die 
Befehle der executiven Gewalt darſtellte. Deshalb habe 
das Miniſterium an die betreffenden Garden den Befehl 
ergehen laſſen, entweder die Zettel oder die Waffen 
abzulegen. Als der Miniſter in ſeiner Rede durch 
Ziſchen unterbrochen wurde, rief er: »Ich werde mich 
durch Ziſchen nicht einſchüchtern laſſen! Ich ſpreche 
für Freiheit und Recht! Wer ſeit drei Wochen den Zu— 
ſammenhang der Bewegung verfolge,“ fuhr Bach fort, 
„könne die Triebfedern leicht wahrnehmen. Die Leiter 
ſeien leider nicht an die Oberfläche gekommen. Es ſei 
eine Bewegung die auch in der Kammer durchſchim— 
mere, ein Beſtreben, die Majorität zu verdächtigen. 
Die Preſſe habe ſogar erklärt, hinter der Minorität 
ſtehe die Geſammtheit des Volkes! All die giftigen 
Angriffe auf das Miniſterium würden aber das Mini— 
ſterium nicht hindern, dieſer Bewegung mit Kraft ent— 
gegen zu treten, und es zähle dabei auf die Unter— 
ſtützung der Majorität des Hauſes. Dieſe Majorität 
klatſchte Beifall, aber auch auf die Minorität machte 
die muthige Rede des Miniſters ſichtbaren Eindruck. 
Löhner ſelbſt war etwas verblüfft und half ſich mit der 
ſatiriſchen Frage, wieviel von dieſer Antwort für ihn 
perſönlich beſtimmt geweſen? Daran hängte er die wei— 
tere ziemlich kleinlaute Frage, ob das Miniſterium 
nichts dagegen habe, daß vom Reichstag eine Com— 
miſſion ernannt werde, um über den Charakter der ge— 
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ftrigen Bewegung Bericht zu erſtatten. Bach fertigte ihn 
kurz damit ab, daß dies die Sache der executiven 
Gewalt ſei. 

Die Rede, die Bach in dieſer Sitzung des 14. Sep- 
tember gehalten, bildet offenbar einen wichtigen Wen— 
depunkt in der Entwicklung dieſes für die Geſchichte 
Oſterreichs bedeutenden Mannes und Charakters. Von 
dieſem Tage an brach Bach entſchieden mit der Bewe— 
gungspartei; von dieſem Tage an widmete er ſeine 
Kräfte der Gegenrevolution, aber — dies ſage ich mit 
voller Überzeugung — keineswegs einer Gegenrevolu— 
tion, die bis über den März zurück will. 

Zu dem oben erwähnten Antrag Breſtels hatte ich 
das Amendement geſtellt, daß die Wohlthat der Un— 
terſtützung nicht blos den Gewerbtreibenden Wiens, 
ſondern auch denen der zum Polizeibezirk von Wien 
gehörigen umliegenden Ortſchaften zukommen ſollte. 
Ich führte zur Begründung auch an, daß die Bewoh— 
ner dieſer Ortſchaften Märtirer der Märzfreiheit ſind, 
indem man ſie damals der Plünderung eines Pöbel— 
haufens preis gab, während das Militär müßig am 
Glacis ſtand. Ich hatte die Freude, meinen Antrag 
genehmigt zu ſehen, und ſo meinem Wahlbezirk doch in 
etwas nützlich geworden zu ſein. 

In der am 14. September vorgenommenen Prä— 
ſidentenwahl wurde ich durch 86 Stimmen beehrt. Da— 
mals hatten namentlich die Czechen gegen mich ge— 
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wirkt; indem fie offen geſtanden, den Schuſelka nie 
ins Präſidium gelangen laſſen zu können. Später 
dankte ich jedesmal meinen Gönnern für die Ehre der 
Wahl, weil ich lieber von unten auf gegen die Ge— 
ſchäftsordnung revoltiren, als auf dem hohen Präſi— 
dentenſtuhl ein Sklave derſelben ſein wollte. — 

Der 19. September war ein verhängnißvoller Tag 
für die Geſchichte des Reichstags ſowol als der ganzen 
öſterreichiſchen Monarchie. In der Sitzung dieſes Ta— 
ges wurde die ungariſche, beſſer die madjariſche Depu— 
tation angekündigt, die vom Reichstage zu Peſth ge— 
ſandt war, um mit dem öſterreichiſchen Reichstag über 
das Verhältniß Ungarns zu Oſterreich zu verhandeln. 
Schon früher war eine ſehr zahlreiche Deputation 
madjariſcher Volksvertreter beim Monarchen geweſen, 
ohne im Sinne und Willen der Madjaren etwas aus— 
zurichten. Ich war zufällig in Schönbrunn, als dieſe 
Deputation ankam. Sie wurde von der Schloßwache 
mit Präſentiren und Trommelſchlag gegrüßt und ſchien 
dadurch überraſcht und mit angenehmen Hoffnungen 
erfüllt zu ſein. Ich ließ die Männer an mir defiliren, 
als ſie paarweiſe die Schloßtreppe hinanſtiegen. Es 
fiel mir unangenehm auf, daß dieſe Deputation durch— 
aus kein demokratiſches Ausſehen hatte. Es befand ſich 
kein einziger Bauer unter dieſen hundert Volksvertre— 
tern, welche kamen, um dem Monarchen die Wünſche 
des ungariſchen Volkes kund zu geben. Sie gingen mit 


der dem Madjaren eigenen ſtolzen Haltung dieſen wich— 
tigen Gang. Ich war ſehr begierig aus ihren Mienen 
den Erfolg ihrer Sendung zu leſen. Allein ſie kehrten 
zurück, wie ſie gekommen waren, nur weniger geord— 
net und nicht ſo ernſt ſchweigſam, ſondern lebhaft ſpre— 
chend und lachend. Sie ſchienen nicht zu ahnen, was 
die Folge dieſes verunglückten Ganges geworden iſt! 
Nun wendete ſich der ungariſche Reichstag an den 
öſterreichiſchen. Fürwahr ein äußerſt intereſſanter und 
ſeltener Moment der Geſchichte. Die Deputation hatte 
dem Präſidenten blos ihr Beglaubigungsſchreiben ein— 
geſendet, ohne über den Gegenſtand ihrer Sendung 
etwas näheres mitzutheilen. Strobach ließ die Be— 
glaubigung vorlefen und fagte: »Da nach der Geſchäfts— 
ordnung keine Deputation empfangen werden könnte, 
fo werde er das Beglaubigungsſchreiben zurückſenden.“ 
Sierakowsli beantragte, man ſolle in dieſem wichtigen 
Falle eine Ausnahme machen. Borroſch unterſtützte ihn 
mit mächtig bewegten Worten. Es entſpann ſich eine 
äußerſt lebhafte und bedeutende Debatte. Die Verſamm⸗ 
lung befand ſich über die ungariſche Angelegenheit ſchon 
ſeit Wochen in aufgeregter Spannung. Auf der Linken 
wie auf der Rechten hatte ſchon wiederholt die Glut 
der Aufregung in hellen Flammen aufgezuckt. In der 
unmittelbar vorhergehenden Sitzung hatte Violand 
durch eine äußerſt ſcharfe Interpellation das Miniſte— 
rium gezwungen, für die nächſte Sitzung Erklärungen 


310 


über die ungariſch-kroatiſche Frage zuzuſagen. In 
dieſer Sitzung nun wurde die madjariſche Deputation 
angemeldet! Offenbar war ſowol die Interpellation als 
die Antwort des Miniſteriums abſichtlich darauf berech— 
net geweſen. 

Meiner Anſicht nach gingen die Redner beider Par— 
teien, die dafür oder dagegen ſprachen, zweckwidrig zu 
Werke. Die Redner gegen die Zulaſſung der Madjaren 
wollten faſt durchgehends die Sache nur formell behan— 
deln und beriefen ſich immer auf die Geſchäftsordnung, 
wodurch ſie ſich in einer ſo wichtigen Angelegenheit ge— 
radezu lächerlich machten. Die czechiſchen Redner dieſer 
Partei verletzten überdies noch durch den bittern und 
gemeinen Hohn, mit welchem fie von den Madjaren 
ſprachen. Die Redner für die Zulaſſung der Deputation 
gehörten ſämmtlich der Linken an und waren ſchon das 
durch im Nachtheil. Überdies fehlten ſie dadurch, daß 
ſie die Sache ſo auffaßten, als müſſe man den Mad— 
jaren im Intereſſe der Freiheit und Humanität ſchon in 
vorhinein Recht, den Kroaten dagegen Unrecht geben, 
was doch offenbar erſt durch die Debatte über die Mit— 
theilungen und Wünſche der Deputation hätte ent⸗ 
ſchieden werden können, wobei man obendrein auch 
noch kroatiſche Mittheilungen hätte vernehmen müſſen. 
Dieſes Verfahren war offenbar ungerecht gegen die 
Kroaten, welche durchaus wie barbariſche Sklaven ge- 
ſchildert wurden, es war aber zugleich unklug und 
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zweckwidrig, weil die Gegenpartei dadurch noch mehr 
gereizt wurde. Palacky, der ſonſt ſo Schweigſame, er— 
hob ſich, um gegen die Verunglimpfung der Slaven 
in Ungarn zu proteſtiren, die doch offenbar nur für 
ihr nationales Recht gegen den madjariſchen Terroris— 
mus zu den Waffen gegriffen hätten. Ich verlangte 
das Wort und bemühte mich, die Debatte auf den 
meines Erachtens einzig richtigen Standpunct zu füh— 
ren. Ich hob als Hauptmotiv, daß wir die madjariſche 
Deputation hören ſollten, hervor, es ſei doch endlich 
an der Zeit, die internationale Politik nicht den Ka— 
binetten allein zu überlaffen, ſondern fie in freier Volks— 
berathung zu ſchlichten. Einem ſolchen Zeitbedürfniß 
mit der Geſchäftsordnung entgegenzutreten, bieße ſich 
zur Karrikatur der Zeit machen. Aber mit gleichem Nach— 
druck trat ich den Rednern entgegen, die da ſchwär— 
meriſch behauptet, es poche der Genius der Freiheit und 
Humanität, ja der Weltgeiſt an die Thür des Hauſes, 
weil die Madjaren anpochten. Ich ſprach es unverholen 
aus, daß eben die Madjaren den traurigen und bar— 
bariſchen Bürgerkrieg verſchuldet durch die Inhuma— 
nität, mit der ſie alle andern Nationalitäten Ungarns 
knechten wollten. Die Madjaren haben den alten Grund— 
ſatz: Divide et impera auch in das neue Öfterreich 
hineingeſchleudert, und wenn die Reaktionspartei viel- 
leicht und wahrſcheinlich die gerechte Nationalerhebung 
der Kroaten zum Nachtheil für die allgemeine Freiheit 
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ausbeutet, jo find nur die Madjaren ſchuld daran. 
Hätten ſie die Brüderlichkeit, die ſie im März mit 
ſchönen Worten kund gegeben, den Oſterreichern auch 
durch die That bewieſen, und wären ſie in ihrem eige— 
nen Lande gegen alle Bewohner desſelben brüderlich 
geweſen, ſo ſtünden ſie ſelber und wir alle beſſer. 
Deſſenungeachtet müſſe man aber die Madjaren hören, 
weil dadurch die Möglichkeit gegeben iſt, zur Beendi— 
gung eines unſeligen Bürgerkrieges beizutragen, hin— 
ter die Geheimniſſe der Diplomatie zu kommen und 
klar zu ſehen, ob die Erhebung der Südſlaven nicht 
für reaktionäre Zwecke mißbraucht werde. Durch den 
Empfang der Deputation werde ja noch nicht ausge— 
ſprochen, daß man den Madjaren Recht gebe und ſie 
begünſtige. Erſt nach Anhörung der Deputation werde 
man entſcheiden und dieſe Entſcheidung könnte in dieſem 
Reichstage gewiß nicht anders als nach dem Grundſatz 
der Gleichberechtigung geſchehen. Meine Rede erhielt 
Beifall, und einige Mitglieder der madjariſchen Depu— 
tation, die in der Diplomatenloge zuhoͤrten, ärgerten 
ſich über mich, und dieſer Ärger fand in den madjari- 
ſchen Blättern ſchimpfenden Wiederhall; aber es gelang 
mir nicht, den Gang der Debatte zu ändern, ſie be— 
wegte ſich fort und fort von der einen Seite in Schmä— 
hung, von der andern Seite in übertriebener Lobeser— 
hebung der Madjaren. Helfert, von Potocki unter— 
ſtützt, beantragte motivirte Tagesordnung, da die Ver— 
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mittlung zwiſchen Oſterreich und Ungarn lediglich 
Sache des Miniſteriums ſei. Nun trat Weſſenberg auf 
und verſicherte, es ſei ſtets der Wunſch der öſterreichi— 
ſchen Regierung geweſen, das Band zwiſchen Ungarn 
und den übrigen Ländern feſtzuſchließen. Im Mai und 
Juni ſeien deshalb Anträge gemacht worden, das un— 
gariſche Miniſterium habe jedoch gar nicht geant— 
wortet. Das jetzige Miniſterium habe deshalb im 
Juli eine Staatsſchrift auf Grundlage der pragmati— 
ſchen Sanktion und der Gleichberechtigung aller Na— 
tionen verfaßt und Se. Majeſtät gebeten, dieſelbe an 
das ungariſche Miniſterium zu ſenden. Dies ſei am 
1. Auguſt geſchehen, aber auch darauf keine Ant- 
wort erfolgt. Nur aus Schonung für das ungari— 
ſche Miniſterium habe man dieſe Staatsſchriſt noch nicht 
veröffentlicht, was aber nun ſogleich geſchehen ſollte. 
Miniſter Bach las nun die Staatsſchrift vor, deren 
Tendenz dahin ging, zu beweiſen, daß die den Un— 
garn gemachten Conceſſionen und noch mehr die Art, 
wie ſie benützt worden, der pragmatiſchen Sanktion, 
der Gleichberechtigung aller Nationen und dem Ge— 
ſammtwohl aller Provinzen zuwider ſeien, daß der 
Kaiſer, der ſelbſt früher ohne Einwilligung der Stände 
eine ſolche Anderung der von den Ständen aller Pro- 
vinzen beſchwornen pragmatiſchen Sanktion nicht hätte 
vornehmen können, um ſo weniger dazu berech— 
tigt war, ſeit er ein conſtitutioneller 
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Monarch geworden. Die Staatsſchrift ftellte über— 
dies ausführlich dar, daß die Ungarn ſelbſt die gerin⸗ 
gen Verpflichtungen, die ſie gegen die Geſammtmo— 
narchie übernommen, nicht erfüllten, daß ſie ſich viel- 
mehr vorzüglich im Finanz- und Handelsweſen offenbar 
feindlich gegen Diterreich geſtellt. Der wichtigſte Punct 
der Staatsſchrift war der den Ungarn gemachte Vor— 
ſchlag, behufs der Vereinbarung eine Com⸗ 
miſſion aus Mitgliedern des ungariſchen 
und öſterreichiſchen Miniſteriums, unter 
Beiziehung des Banus Jellacih zuſam— 
mentreten, und bis zur Entſcheidung alle 
Feindſeligkeiten ruhen zu laſſen. — Bach 
erklärte, das Miniſterium hoffe, daß dieſer Verſöhnungs⸗ 
verſuch doch noch gelingen werde, er halte aber die 
Verhandlung mit der Deputation dazu nicht für fürs 
derlich. Hierauf ſprach der Miniſter noch höchit bedeut— 
ſame Worte. Nicht das Erzherzogthum allein ſei es, 
was man unter dem Namen Oſterreich begreife, ſondern 
die Geſammtmonarchie. Alle Völker hätten daran theil— 
genommen, aber bis zum März habe Ungarn allein 
eine conſtitutionelle Verfaſſung gehabt, und mußte 
deßhalb eine abgeſonderte Verwaltung 
beſitzen. Seit dem März ſei dieſe Nothwendigkeit 
weggefallen. Nun ſtehe ganz Oſterreich auf dem Boden 
der Völkerberechtigung, wo die Völker frei miteinander 
verhandeln koͤnnen, aber eben deßhalb müßten ſie ſich 
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brüderlich die Hand reichen und nicht durch Verfolgung 
ſeparatiſtiſcher Tendenzen eine Auflöſung der Monarchie 
herbeiführen. Das öſterreichiſche Miniſterium habe als 
Grundſatz der Verhandlung die Gleichberechtigung aller 
Nationalitäten aufgeſtellt, ſo lange Ungarn die 
ſen Grundſatz nicht anerkennen wolle, 
könne man mit feiner Regierung nicht un- 
terhandeln. Dieſer Grundſatz müſſe der Ausgangs— 
und Zielpunkt ſein, nur auf dieſem Boden könne die 
pragmatiſche Sanktion zwiſchen den Kronen eine prag— 
matiſche Sanktion zwiſchen den Völkern werden! 

Dieſe Rede ſagte, ohne es ausdrücklich zu ſagen, 
unendlich viel; ſie deutete alles an, was ſpäter ge— 
ſchehen iſt, und ſchon damals vorausgeſehen werden 
konnte. Jeder Unbefangene und Gerechte muß aner— 
kennen, daß die öſterreichiſche Regierung dem ungari— 
ſchen Miniſterium gegenüber eine große und wahrhaft 
demüthige Geduld bewieſen. Zwei Zuſchriften des öſter— 
reichiſchen Miniſteriums und zuletzt ſelbſt die Staats— 
ſchrift des Monarchen wurden von der ungariſchen Re— 
gierung nicht einmal einer Antwort gewürdigt! und 
doch ſprach Bach noch am 19. September die Hoffnung 
aus, daß der gemachte Friedensverſuch gelingen würde. 
Man ließ ſich alſo in der That viel gefallen, um fried— 
lich ans Ziel zu kommen. Aber eben weil man dies 
that und im Intereſſe der Monarchie und Dynaſtie 
thun mußte, hätte man auch die Vernehmung der De— 
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putation nicht hintertreiben ſollen. Dadurch gerieth das 
Miniſterium mit ſich ſelbſt in Widerſpruch. Es erklärte 
alle friedlichen Mittel anwenden zu wollen, und wies 
doch eins zurück, welches von madjariſcher Seite gebo— 
ten wurde. Und dieſes Mittel ſtellte ſich in vorhinein 
keineswegs fo unzweckmäßig dar, wie Bach glauben 
machen wollte. Wäre über die Mittheilung der mad— 
jariſchen Deputation verhandelt worden, ſo hätte ich 
ſelber den Antrag geſtellt, die vom öſterreichiſchen Mi— 
niſterium vorgeſchlagene miniſterielle Verſöhnungscom⸗ 
miſſion durch Zuziehung von Mitgliedern des öſter— 
reichiſchen und ungariſchen Reichstags ſowol als des 
kroatiſch-ſlavoniſchen Landtags zu verſtaͤrken; und das 
Miniſterium wird zugeben müſſen, daß eine ſolche 
Commiſſion ſchon deßhalb leichter ans Ziel hätte gelan— 
gen können, weil ſie volksthümlicher geweſen 
wäre, als wenn blos die Miniſter und Jellaeich ver— 
handelt hätten. Die Zuziehung gerade dieſes Feldherrn, 
der urſprünglich auf eigene Fauſt das Schwert in die 
Wagſchale geworfen und deßhalb von demſelben Mo— 
narchen, der jetzt den Verſöhnungsvorſchlag machte, 
als Hochverräther erklärt worden war, dieſe Maßregel 
war in der That keine ſtaatskluge und die Verſöhnung 
befördernde, weil ſie die Madjaren vorausſichtlich er— 
bittern mußte. Mit kroatiſchen Volksvertretern zu ver— 
handeln, hätten ſie nicht verweigern können, ohne ſich 
ſelber der äußerſten und brutalſten Inhumanität zu 
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überführen, und auch dem Ehr- und Freiheitsgefühl 
der Kroaten wäre gewiß beſſer genügt worden, wenn 
nur Männer ihrer Volksvertretung, als wenn nur der 
Ban allein die Intereſſen Kroatiens vertreten hätten. 
Das Miniſterium hob ferner hervor, daß der Kaiſer 
als conſtitutioneller Monarch nicht berechtigt geweſen, 
durch die den Madjaren gemachten Conceſſionen eigen— 
mächtig die pragmatiſche Sanktion zu zerreißen. War 
nun das Miniſterium von dieſem Grundſatz wirklich 
überzeugt, fo wäre es feine Pflicht geweſen, 
die ungariſche Angelegenheit ſelber vor 
den Reichstag zu bringen. Und dazu bot wie— 
der die ungariſche Deputation die ſchicklichſte Gelegen— 
heit. Und warum fürchtete das Miniſterium eine offene 
Verhandlung über dieſen Gegenſtand? Es konnte ja 
doch mit völliger Gewißheit auf die Majorität des 
Reichstags zählen. Es iſt allerdings wahrſcheinlich, 
daß die Madjaren mit dem Beſchluß dieſer Majorität 
nicht zufrieden geweſen wären, und die Unterhandlungen 
abgebrochen hätten, dann aber hätte Ofterreich mit voller 
Gewiſſensruhe ſagen können, daß es das letzte und 
äußerſte Friedensmittel verſucht, dann wäre das 
Miniſterium und die Dynaſtie in ihrem 
weitern Verfahren gegen Ungarn durch 
einen Beſchluß der Mehrheit der öſterrei— 
chiſchen Volksvertreter gedeckt geweſen. 
Der moraliſche Eindruck eines ſolchen offenen und echt 
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conſtitutionellen Verfahrens wäre mächtig geweſen, 
und es wäre dadurch gewiß viel namenloſes Unheil ver— 
hütet und viel Bürgerblut geſpart worden. Es iſt nicht 
gut, es iſt unverantwortlich, wenn verantwortliche Mi— 
niſter in ſo ſtürmiſchen Zeiten und bei ſo wichtigen 
Fragen ſich für alleinweiſe halten und zu eiferſüchtig an 
den Prärogativen der Executivgewalt feſthalten. 

Solche Beweggründe beſtimmten mich damals, 
für die Zulaſſung der madjariſchen Deputation zu 
ſtimmen, worauf ich diejenigen aufmerkſam mache, 
die mich noch heutzutage beſchuldigen, ich haͤtte den 
Separatismus der Madjaren begünſtigt. 

Helferts Antrag auf motivirte Tagesordnung 
wurde bei namentlicher Abſtimmung mit 186 gegen 
108 Stimmen angenommen. Jedoch war dadurch — 
zur Ehre des Reichstags ſei es geſagt — die ungari— 
ſche Deputation nicht völlig abgewieſen, denn es wurde 
auch der ſehr zweckdienliche Antrag Laſſers, die De— 
putation einzuladen, ihre Mittheilungen 
ſchriftlich vor das Haus zu bringen, mit 
großer Majorität angenommen. Dieſen Weg hätten die 
Mazdjaren einſchlagen ſollen, wenn es ihnen ernſtlich 
um die Verſtändigung zu thun war. Leider thaten ſie 
es nicht, hielten und erklärten ſich für beleidigt und 
nahmen dafür die Huldigungen einer Partei von Demo— 
kraten an, die ſich bei dieſer Gelegenheit offenbar hoch- 
verrätheriſch gegen den Reichstag ausſprach. So wa— 
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ren denn die blutigen Würfel gefallen! die Madjaren 
traten immer offener mit dem Entſchluß hervor, ſich 
völlig von Oſterreich zu trennen, und das öſterreichiſche 
Miniſterium ging auf dem unheilvollen Wege der ge— 
heimen Politik fort, die endlich in Wien und in Un— 
garn zu ſo trauriger Kataſtrophe geführt hat. — 

Am 26. September begann die Hauptdebatte über 
die vom Finanzminiſter erbetene Steuerbewilligung für 
das nächſte Verwaltungsjahr. Ich ſtimmte ſowol als 
Mitglied der permanenten Finanzeommiſſion als im 
Reichstag ſelbſt für die Steuerbewilligung, beſchränkte 
ſie aber nur auf das nächſte Halbjahr und beantragte 
zugleich, in der Verzehrungs- und Hauszinsſteuer ſo— 
fort den drückenden Zeitverhältniſſen Rechnung tragende 
Nachläſſe eintreten zu laſſen und den dadurch entſtehen— 
den Ausfall durch Erſparungen im in und diplo⸗ 
matiſchen Corps zu decken. 

Seit ich mich in Wien und im Reichstag orientirt 
und die Perſönlichkeiten ſtudiert hatte, hielt ich mich in 
meinem Gewiſſen verpflichtet, die nächſte Gelegenheit 
zu ergreifen, um gegen das völlig unpraktiſche, den 
Boden der gegebenen Verhältniſſe gänzlich verlaſſende 
und ins Blaue hinein politiſtrende Verfahren einer 
ultraradikalen Partei des Reichstages aufzutreten. Nicht 
als ob ich mir zugetraut hätte, dieſe Partei und noch 
weniger ihren die damalige öffentliche Meinung und 
die Preſſe beherrſchenden Anhang im Volke zu bekehren, 
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fondern nur um meinem Bewußtſein genug zu thun 
und der Wahrheit auch in dieſer Richtung hin das 
Zeugniß zu geben. Denn ich hielt und halte es immer 
für Pflicht, nicht nur nach oben, ſondern auch nach 
unten Oppoſition zu machen. Die Freimüthigkeit be⸗ 
ſteht nach meiner Meinung nicht blos darin, daß man 
nur den Hoch- und Höherſtehenden, ſondern auch Sei— 
nesgleichen, nicht nur den Feinden, ſondern auch und 
noch aufrichtiger den Freunden nach beſtem Wiſſen und 
Gewiſſen die Wahrheit ſagt. Die Oppoſitionsmänner 
wollen dies leider in der Regel von ihren Freunden 
nicht ertragen und bewirken dadurch gewöhnlich, daß 
ihre Feinde über ſie triumphiren. In Wien beſonders 
hielten ſich die damaligen Wortführer der radikalen 
Partei geradezu für unfehlbar, und es fehlte ihnen 
natürlich nicht an einem blindgläubigen Haufen. 

In der Rede, die ich am 26. September in der 
tachmittagsfigung hielt, betrachtete ich die Steuerfrage 
hauptſächlich vom politiſchen Standpunkt aus als eine 
Griftenzfrage für Oſterreich. Es war leicht zu beweiſen, 
daß diejenigen, welche einem Staate, der in der ſchwie— 
rigſten Umgeſtaltungskriſis begriffen, mit den größten 
innern und äußern Gefahren zu kämpfen hatte, die 
Steuern entweder unbedingt verweigern oder ſie erſt 
bewilligen wollten, bis alle erdenklichen Reformen im 
Finanzweſen eingeführt ſein würden, offenbar die Auf— 
löſung dieſes Staates dekretirten. Ich frug, ob denn 
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der conſtituirende öſterreichiſche Reichstag berufen 
wäre, Oſterreich aufzulöſen; ob uns nicht im Gegen- 
theil die Völker gewählt hätten, um Oſterreich als einen 
neuen freien Völkerſtaat zu conſtituiren. Dieſes öſterrei— 
chiſche Bewußtſein, rief ich aus, ſoll jeder haben, der 
hier ſitzt. Wer es nicht hat, hätte die Wahl für den 
öſterreichiſchen Reichstag nicht annehmen ſollen, und 
wenn ich es nicht hätte, ſo wäre ich wahrlich nicht hier. 
Aber ich habe Ofterreich geliebt, als es noch von aller 
Welt verachtet und gehaßt war, wie ſollte ich es jetzt 
haſſen, wo es ſich unter dem Jubel Europas zur Frei— 
heit erhoben!“ Ich wies ferner darauf hin, wie unge— 
recht und thöricht es ſei, den Haß, den man gegen 
das alte Syſtem mit Recht gehegt, nun nachdem dieſes 
Syſtem geſtürzt, auf Oſterreich ſelber übertragen zu 
wollen. Oſterreich ſolle ein Hort der Freiheit ſein; um 
dies aber ſein zu können, müſſe es einig, groß und 
mächtig ſein. Allerdings müſſe man radikal ſein im 
Kampfe gegen Finſterniß und Deſpotismus. Wer Un— 
kraut ausrotten will, muß radikal ſein, d. h. die Wurzeln 
ausreißen. Schafft er nur die Blätter und Stängel weg, 
ſo muß er die Arbeit immer und immer wieder von 
neuem beginnen. »Alſo die Wurzeln des Übels wollen 
wir ausrotten, nicht aber zugleich den Grund und Bo— 
den aufheben und in alle Winde zerſtäuben !* u. |. w.“) 


*) Ich muß auf dieſe Stelle meiner damaligen Rede aus— 
führlicher hinweiſen, um diejenigen zu Schanden zu ma— 
Deutſche Fahrten. II. 21 
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Faſt die ganze Verſammlung ſpendete mir reichlichen 
Beifall, nur einige Ultraradikale warfen ſogleich die mir 
ſonſt erwieſene Achtung weg und ziſchten. Im Verfolg 
der Debatte traten Löhner, Goldmark, Violand und 
Umlauſt gegen mich auf. Ich ſah daraus mit Vergnügen, 
daß meine Rede getroffen. Die geſammte damalige 
Preſſe ſprach mein Verdammungsurtheil. Ich ſei ein 
vormärzlicher Liberaler, verſtünde die Zeit nicht, habe 
mich beſtechen laſſen, ſtrebe nach einer Miniſterſtelle, 
würde mich aber eheſtens ganz todt machen — jo ur- 
theilten die Eintagspolitiker jener Zeit über mich. Leider 
muß ich es ausſprechen, daß ihnen Löhner von der Tri- 
büne des Reichstags herab die Initiative zu ſolchen 
Verdächtigungen gegeben. Er wagte es, zu bedauern, 
daß ich früher in harten Zeiten muthig geweſen und nun 
ſchwach geworden, daß ich jenen Pflanzen gliche, die im 
Sonnenſchein ſchwächlich werden. Ich wies in 


chen, die mir jüngſt vorwarfen, ich wollte erſt jetzt 
ein großes einiges Oſterreich. Ich habe es im September 
1848 proklamirt, wo viele, die jetzt im September 1849, 
ſchreiend loyal ſind, entweder ganz ſtumm oder markt⸗ 
ſchreieriſch radikal waren, und ich habe jetzt, wo 100,000 
Ruſſen auf öſterreichiſchem Boden ſtehen, offen ausge— 
ſprochen, daß ich dies für ein Unglück halte. Der Leſer 
verzeihe mir, daß Gegner, die mit unverſchämter Lügen⸗ 
haftigkeit Thatſachen verfälſchen, mich ein wenig unbe⸗ 
ſcheiden machen. 
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einer folgenden Rede dieſe Anſpielung mit Verachtung 
zurück und verſicherte, daß, wenn ich ja wirklich weicher 
geworden, es gewiß nicht in Folge eines Sonnenſcheins 
geſchehen ſei, indem weder für mich perſönlich ein Son— 
nenſchein aufgegangen, noch die Lage Oſterreichs eine 
ſonnige wäre; vielmehr hätten mich die ſchweren Ge— 
witter weich und traurig geſtimmt, die ſich über Sſter— 
reich aufthürmten und deren Schläge nicht nur das 
Vaterland, ſondern auch die Freiheit zu vernichten 
drohten. 

Die Verhandlungen der zweiten Leſung des Steuer— 
geſetzentwurfes zogen ſich bis in die erſten Tage des 
Oktobers. Mein Antrag auf ſofortige Nachläſſe in der 
Verzehrungs- und Zinsſteuer und auf Erſparniſſe im 
Hof- und diplomatiſchen Etat wurde durch die Erklä— 
rung des Finanzminiſters beſeitigt, daß er ſelber näch— 
ſtens einen ähnlichen Antrag vor das Haus bringen 
werde. Am 5. Oktober wurde über einen intereſſanten 
Punkt des Geſetzentwurfes, die Judenſteuer betreffend, 
verhandelt. Vom Miniſter und vom Finanzausſchuß 
war die Aufhebung dieſer Steuer beantragt, und es 
entſpann ſich darüber eine Debatte, die als Vorbereitung 
auf die Löſung der Judenfrage überhaupt betrachtet 
werden konnte. Es ſprachen ſich zwar ziemlich viele 
Judenfeinde aus, im ganzen aber war die Geſinnung 
der Verſammung eine zeitgemäß humane und gerechte. 


Die Judenſteuer wurde aufgehoben. Ich hatte mich 
21 * 
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herzlich an der Debatte betheiligt und für die Juden 
vorzüglich auch die Gleichberechtigung aller Nationali— 
täten geltend gemacht. Da es nämlich in neueſter Zeit, 
wo man ſich doch zu ſchämen angefangen, den Juden 
aus religibſem Grunde Unrecht zu thun, häufig vor⸗ 
kommt, ſie ihrer fremden Nationalität wegen von den 
allgemeinen Menſchen- und Bürgerrechten ausſchließen 
zu wollen, ſo ſtellte ich mich abſichtlich auf dieſen 
Standpunkt und hob hervor, daß man in einem Staa— 
te, deſſen oberſter Grundſatz die Gleichberechtigung aller 
Nationalitäten iſt, doch die älteſte und merkwürdigſte 
aller Nationalitäten nicht davon ausſchließen dürfte. 
Natürlich erklärte ich zugleich, daß ich jenen in ſich 
grundloſen Standpunkt, als wären die Juden Fremd- 
linge unter uns, nur einnähme, um die Gegner mit 
ihren eigenen Waffen zu ſchlagen, indem ich die Juden 
als meine vollkommen ebenbürtigen Landsleute aner⸗ 
kennen müßte. 

Am 30. September brachte Borroſch interpellirend 
die Briefe zur Sprache, welche Ban Jellacie an den 
Kriegsminiſter und Baron Kulmer geſchrieben, die in 
Ungarn aufgefangen und veröffentlicht worden waren. 
Der Abdruck dieſer Briefe hatte in Wien die heftigſte 
Aufregung hervorgerufen. Was jeder Verſtändige längſt 
für ausgemacht halten mußte, daß nämlich die Regie⸗ 
rung die kroatiſche Erhebung heimlich begünſtige und 
unterſtütze, war jetzt auf eine für das Miniſterium und 
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die Dynastie äußerſt nachtheilige Weiſe zu Tage gekom- 
men. Jede, auch die gerechteſte Sache muß verdorben 
werden, wenn ſie auf ſolche Weiſe behandelt wird. 
Hätte das Miniſterium die ungariſche Angelegenheit 
offen vor den Reichstag gebracht, ſo wäre, wie geſagt, 
der Majoritätsbeſchluß für die Intereſſen der Geſammt— 
monarchie gewiß günſtig ausgefallen, und dies wäre 
ohne Zweifel auch für die Aufklärung und Berichtigung 
der öffentlichen Meinung von wohlthätigem Einfluß ge— 
weſen. Denn die Partei, welche unbedingt für die 
Madjaren ſprach und handelte, war zwar der verzagten 
Regierung gegenüber und bei der Verwirrung des 
öffentlichen Urtheils ſehr unternehmend und terroriſtiſch, 
aber keineswegs groß. Geſtützt auf den Reichstagsbe— 
ſchluß und auf die durch denſelben berichtigte Überzeu— 
gung des größern Theiles der Bevölkerung hätte das 
Miniſterium mit offener Entſchiedenheit gegen Ungarn 
auftreten können, und gegen ein ſolches Verfahren 
wäre die madjariſch geſinnte Demokraten-Partei in Wien 
nicht aufgekommen, da ſie ihre Erfolge eben nur der 
Heimlichkeit des Miniſteriums verdankte, welche den 
Verdacht zu beſtätigen ſchien, es handle ſich bei dem 
kroatiſch-ungariſchen Kriege nicht um die Erhaltung der 
Geſammtmonarchie und die Gleichberechtigung aller 
Völker, ſondern um die Wiedereinführung des Abſolu— 
tismus. Dieſe Furcht war damals und ſpäter im Okto— 
ber faſt allgemein verbreitet. Ihr hätte das Miniſterium 
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durch eine offene Darlegung der Sache entgegentreten 
müſſen, dann hätte die madjariſche Partei, die ſpäter 
im October nicht einmal den Reichstag, der keine andere 
Macht hatte, als fein moralifches Anſehen, in der un⸗ 
gariſchen Frage zu terroriſiren vermochte, um ſo weniger 
gegen das Miniſterium und den Reichstag aufkommen 
können. Denn derjenigen, die den Madjaren unbedingt 
Recht gaben, waren, wie geſagt, verhältnißmäßig nicht 
viele; nur wußte die Mehrheit bei dem Dunkel, in 
welchem die Sache lag, gar nicht, was ſie ſich für ein 
Urtheil bilden ſollte, glaubte daher um ſo leichter, daß 
man zuerſt den Ungarn das wieder nehmen wolle, was 
ihnen Kaiſer Ferdinand gegeben, und daß dann die 
Reihe an die übrigen Oſterreicher kommen ſollte. Dazu 
kam noch die nationale Aufregung der Deutſchen gegen 
die terroriſtiſchen Anſprüche der Slaven, die Furcht, 
daß Oſterreich in ein Slavenreich umgewandelt werden 
ſollte. Wäre die öffentliche Meinung durch eine offene 
Verhandlung im Reichstag über dieſe Punkte aufgeklärt 
worden, jo wären die Schreckniſſe des Oetobers gewiß 
nicht eingetreten. Dann hätte man die Heuchelei des 
Förderativſyſtems, wie die Madjaren und andere es 
wollten, durchſchaut und eingeſehen, daß durch ein 
Syſtem, nach welchem jede Provinz einen völlig un— 
abhängigen Staat für ſich bilden ſollte, die Monarchie 
aufgelöſt werden müßte. Für dieſe Auflöſung war aber 
gewiß nur eine ſehr geringe Minorität, und ſelbſt von 
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dieſer hielt ein Theil die Auflöſung nur deßhalb für 
nothwendig, weil man glaubte, ein vereinigtes und 
kräftig centraliſirtes Oſterreich ſei nur unter der Herr— 
ſchaft des Abſolutismus möglich. Die Mehrheit wollte 
und will ein Föderativſyſtem im Gegenſatz zur franzö— 
ſiſchen Centraliſation, die bekanntlich nicht einmal den 
Gemeinden ein ſelbſtändiges Leben gönnt *); das 
öſterreichiſche Föderativſyſtem ſoll darin beſtehen, daß 
jede Provinz für ihr inneres Leben einen ſelbſtändigen 
Organismus bilde, daß aber alle Provinzen durch eine 
kräftig vereinigte Centralgewalt ein mächtiges Geſammt— 
reich darſtellen, nach dem Grundſatz, daß ſich der Theil 
dem Ganzen unterordnen müſſe. 

Das Miniſterium ging nicht den offenen Weg. 
Die Gründe, die es zu dieſer unheilvollen Politik be— 
wogen, oder beſſer verführt haben, waren erſtlich die 
noch fortdauernde verzagte Rathloſigkeit, dann die 
Hoffnung, daß die Ungarn ſich doch noch eines beſſern 
beſinnen und daß ſie dazu am eheſten durch die Fort— 
ſchritte der Kroaten gebracht werden könnten. Dies 
wollte man wahrſcheilich abwarten und nur heimlich 


*) Gegen eine ſolche Centraliſation bin auch ich immer ge— 
weſen und werde ſie ſtets bekämpfen, was ich hier an— 
merken muß, damit man mich nicht eines Widerſpruchs 
mit dem zeihe, was ich auf Seite 8 dieſes Buches aus— 
geſprochen. 
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befördern. Überdies mochte man bei der Mäglichen Ver⸗ 
wahrloſung, in der man das Kriegsweſen vom alten 
Syſtem übernommen hatte, ſich zu einem zweiten Bür⸗ 
gerkriege noch nicht genug gerüſtet wiſſen. 

Die Vorleſung der Briefe, worin der Ban bekannt⸗ 
lich Truppen, Artillerie und Geld verlangte, machte im 
Reichstag die ungeheuerſte Senſation. Latour erklärte 
mit ziemlich ruhiger Faſſung, daß ein Schreiben, wel— 
ches ihm nicht zugekommen, ihn eigentlich zu keiner 
Antwort verpflichten könnte, doch nehme er keinen Anſtand, 
zu erklären, daß er privatim dem Ban Jellacic ange— 
zeigt, ihm weder Truppen noch Geſchütz ſenden zu kön— 
nen, jo lange ſich die Madjaren auf lega⸗ 
lem Boden befänden. Was das Geld betreffe, jo 
habe er etwa 280,000 fl. an den Ban überſendet, weil 
das ungariſche Miniſterium den in Kroatien ſtehenden 
Truppen nichts zahlen wolle, und man doch dieſe 
kaiſerlichen Truppen nicht ganz ohne Sold laſſen 
könnte. 

Als hierauf Borroſch frug, was das Miniſterium 
zu thun geſonnen ſei, um dem fürchterlichen Buͤrger— 
kriege ein Ende zu machen, ſprang Weſſenberg heftig 
auf und rief mit lauter Stimme: »Das Miniſterium 
wird nicht unterlaſſen, den Frieden herzuſtellen auf 
Grundlage der Gleichberechtigung aller Völker! 

Wenn man las, wie die Preſſe dieſe Angelegenheit 
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befprach, wenn man hörte, wie in den Clubbs darüber 
verhandelt wurde, ſo mußte man auf das Schlimmſte 
gefaßt ſein. Auch das Miniſterium ſchien darauf ge— 
faßt zu ſein, denn es ſchritt bald darauf mit offener 
Entſchiedenheit zum äußerſten. 

Bevor ich an die Schilderung der nun folgenden 
blutigen Ereigniſſe gehe, muß ich noch der Entſtehung 
der deutſchkatholiſchen Gemeinde in Wien erwähnen. 
Man hatte mir es faſt als Wahnſinn vorgeworfen, als 
ich im Jahre 1846 vorherzuſagen wagte, die deutſch— 
katholiſche Bewegung werde auch nach Oſterreich ihren 
Weg finden. Ich hatte mir dies als das ſchönſte Ereig— 
niß und die Theilnahme daran als die freudigſte That 
meines Lebens gedacht. Nun war es eingetreten, und 
ich konnte mich darüber nicht freuen, mein Bewußtſein 
geſtattete mir nicht, daran theil zu nehmen! Durch die 
ganz würdeloſe, jeder religiöſen Weihe ermangelnde 
Haltung der erſten durch Kaplan Pauli veranſtalteten 
Verſammlungen wurde mein religiöſes Gefühl verletzt. 
Wer meine Schriften über die neue Kirchenreform und 
wer mich ſelber kennt, weiß, daß ich mich dieſer Bewe— 
gung nicht aus Irreligioſität angeſchloſſen, ſondern 
von dem ſehnlichen Wunſch geleitet, für mich ſelber 
und für denkende Katholiken eine der Vernunft entſpre— 
chende Befriedigung des religiöſen Bedürfniſſes ſchaffen 
zu helfen, daher ſchmerzte und erzürnte es mich, dieſe 


m 
2 


kirchliche Bewegung dadurch profanirt zu ſehen, daß 
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fie ungeſchickter und zum Theil verrätheriſcher Weiſe 
gänzlich in den Kreis der rein politiſchen, demokrati— 
ſchen Bewegungen hineingezogen wurde. Nicht als ob 
ich mich dem vielverbreiteten Wahn hingäbe, eine kirch— 
liche Bewegung ſollte und könnte ſich von allen politi- 
ſchen Beziehungen fern halten. Dies iſt unmöglich. 
Eine Kirchenreform ergreift nothwendig das ganze 
Leben, alſo auch das politiſche. Auch das Chriſtenthum 
hatte ſo ſehr einen politiſchen Charakter und Einfluß, 
daß durch es das ganze Staatsſyſtem des Alterthums 
für immer geſtürzt wurde; — und Chriſtus iſt ja be— 
kanntlich nicht blos als Lehrer einer neuen Religion, 
ſondern auch als Verführer und Aufwiegler des Volkes 
ans Kreuz geſchlagen worden. Auch die Reformation, 
obwol von einem faſt fanatiſch religiöſen Mönch über 
rein dogmatiſche Streitfragen begonnen, entwickelte 
dennoch naturnothwendig eine ſo mächtige politiſche 
Wirkung, daß ſie die Quelle eines neuen Zeitſtromes 
wurde, in welchen ſelbſt diejenigen Völker mit hinein— 
gezogen wurden, die kirchlich nicht reformirt worden 
waren. Aber eine kirchliche Bewegung darf ihre politi- 
ſche Wirkung auf keine andere Art machen, als eben 
dadurch, daß ſie wahrhaftig und einzig eine kirchliche 
Bewegung iſt und bleibt. Wo dies nicht der Fall iſt, 
wo man das religiöſe und politiſche Wirken vermengt, 
oder letzteres ſogar voranſtellt und zur Hauptſache macht, 
da verliert die kirchliche Bewegung ihren Charakter, 
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ihre Würde, ihren Einfluß, wie dies auch der Deutſch— 
Katholicismus, der ſo hoffnungsreich ins Leben getre— 
ten war, leider ſchon erfahren hat. 


Im September kam Johannes Ronge nach Wien. 
An feiner Seite in Oſterreich für den Deutſch-Katholicis⸗ 
mus zu wirken, war im Jahr 1845 meine religiöſe 
Schwärmerei. Aber ſchon ſeit der Gründung der Ham— 
burger⸗Gemeinde im Jahre 1846 konnte ich den Weg, 
den Ronge eingeſchlagen, nicht mehr mitmachen und 
noch weniger theilte ich die Richtung, zu der ihn die 
Bewegung des Jahres 1848 aufgeregt. Mit blutendem 
Herzen verſagte ich mir jede Theilnahme bei dem Auf— 
treten Ronges in Wien. Tröſtlich war es für mich, daß 
der edle Eduard Duller anweſend war und mäßigend 
wirkte, daß ferner die junge Gemeinde an dem ehema— 
ligen Benedictiner Wagner einen vortrefflichen Predi— 
ger fand. 


Man hat mir dieſe meine äußere Theilnahmloſig— 
keit bitter verübelt und war abermals ſchnell mit dem 
Urtheil fertig, daß ich abtrünnig geworden, um mich 
höchſten Orts nicht misliebig und dadurch unmöglich 
zu machen. Ich habe auf dieſen Vorwurf erſt in Krem— 
ſier geantwortet. Im September brauchte mich die 
Gemeinde nicht, es war damals leicht, ſich als Deutſch— 
katholik zu bekennen, Als aber die Zeit der Verfolgung 
kam, als man im freien Oſterreich gegen den Deutſch— 
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Katholicismus das barbariſche, den Zeiten Ferdinands II. 
würdige Geſetz von 1846 geltend machte, da bekannte 
ich mich in offener Reichstagsſitzung als Deutſch-Ka⸗ 
tholik und interpellirte den Miniſter, den ich als einen 
entſchiedenen Gegner der Sache kannte. 


Die Octobertage. 
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Ein alter britiſcher Geſchichtſchreiber ſagt: Wer in der 
neueren Geſchichte der Wahrheit zu nahe hinter den 
Ferſen geht, dem kann ſie leicht einmal die Zähne ein— 
ſchlagen; wer zu weit hinter ihr geht, verliert ſie aus 
dem Geſichte und geht ſelbſt verloren; wer ſich in mitt— 
lerer Entfernung hält, von dem weiß man nicht, ob 
ſein Gang Mäßigung oder Feigheit genannt wer— 
den ſoll.⸗ 

Dieſen Satz erwäge ich ernſtlich, indem ich daran 
gehe, die Octobertage des Jahres 1848 zu ſchildern, 
jene blutigen Ereigniſſe, den Fall des freiheitsſtolzen 
Wien — quaeque ipse miserrima vidi, et quorum 
pars par va fui. Es iſt nicht leicht, ſolche Ereigniſſe 
ſchon in einer Zeit zu ſchildern und zu beurtheilen, wo 
die Urſachen größtentheils noch verborgen ſind und die 
Wirkungen noch fortdauern, wo überdies dieſe Wirkun— 
gen einen feſſelnden Einfluß auf das Urtheil ausüben. 
Ich will aber auch nur die Thatſachen feſtſtellen, die 
ich ſelber unmittelbar erlebt, und nur das ausſprechen', 
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was ich als Wahrheit erkenne. Wenn andere mehr ge- 
ſehen und tiefer geblickt haben, ſo werden ſie es mit— 
theilen, und zuletzt wird der Genius der Geſchichte auch 
das Geheimſte und Verborgenſte zu Tage fördern und 
Recht ſprechen über alle Parteien, über die Richter 
und über die Gerichteten. Ich werde der erkannten Wahr— 
heit unerſchrocken zu Leibe gehen, jedoch ſo, daß ſie 
mich nicht rücklings treffen kann, weil ich ihr offenen 
Auges ins Antlitz ſchauen werde. Ohnehin glaube ich, 
daß nicht die Wahrheit es iſt, die nach denen aus— 
ſchlägt, welche ihre Spur verfolgen, ſondern die grim— 
migen Geſchöpfe thun es, welche den Schatz der Wahr— 
heit bewachen, um ihn der Menſchheit vorzuenthalten. 
Dieſe Geſchöpfe, ſie mögen dieſe oder jene Farbe tra— 
gen, werden gewiß nach mir ſchlagen. Ich begegne aber 
ihren Angriffen im voraus durch folgende Erklärung: 
Ich habe im Reichstag zu Wien und Kremſier 
offen erklärt, daß ich für meine Thätigkeit während der 
Octoberrevolution die volle Verantwortung auf mich 
nehmen und auf das conſtitutionelle Privilegium der 
Unverantwortlichkeit verzichten wollte. Jetzt erzähle und 
beurtheile ich jene Ereigniſſe als Privatmann und habe 
dabei keinen andern Schutz als das Rechtsgeſetz. Ruft 
dieſes mich vor ſeinen Richterſtuhl, ſo werde ich jeder— 
zeit erſcheinen und die Folgen meiner Thaten und 
Worte ſchlimmſten Falls ſelbſt im Stadtgraben zu er⸗ 
tragen wiſſen. 
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Dieſe Erklärung mögen vorzüglich jene blutgieri- 
gen Denuncianten leſen, welche unabläßig ein Klage— 
geſchrei darüber erheben, daß ich, den ſie den kecken 
Sprecher der Linken nennen, nicht erſchoſſen oder ge- 
henkt worden bin. Dieſe Schänder des öſterreichiſchen 
Charakters frage ich: kann ich etwas dafür, daß ich 
nicht hingerichtet worden bin? Habe ich mich verſteckt 
oder geflüchtet, habe ich irgend einen Schritt gethan, 
um mir Schonung und Gnade zu erbetteln? Bin ich 
nicht vom Tage der Einnahme Wiens bis zu meiner 
Abreiſe nach Kremſier öffentlich in Wien herumgegan⸗ 
gen, und nach der Sprengung des Reichstags ſogleich 
wieder dorthin zurückgekehrt? — Sie wiſſen nicht, was 
ſie thun, dieſe freiwilligen Häſcher und Schergen. Sie 
kriechen mit hündiſchem Servilismus vor den jetzigen 
proviſoriſchen Machthabern und verdächtigen fie zu⸗ 
gleich der Parteilichkeit und Ungerechtigkeit! Ich habe | 
im October und dann bis zur gewaltſamen Auflöſung 
des Reichstags mit vollem Bewußtſein gehandelt und 
blicke mit Stolz auf dieſe Thätigkeit zurück. So viel 
ein für allemal jenen Gegnern, die mich und meine 
Partei mit wahrem Henkergelüſte verfolgen. 

Ich will und kann mit den über die Octoberrevo— 
lution bereits erſchienenen und noch zu erwartenden 
Schriften nicht in der Ausführlichkeit der Schilderung 
aller Ereigniſſe wetteifern. Mein Platz war im Reichs- 
tag und im permanenten Ausſchuß desſelben. Ich war 
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daſelbſt fo viel beſchäftigt, und die Mitglieder ſelber 
wünſchten ſo ſehr meine Gegenwart, daß ich während 
der ganzen Zeit nur viermal in meine Wohnung kam. 
Die letzten vierzehn Tage und Nächte verlebte ich faſt 
nur im Reichstagslocale. Eine Bank des Sitzungszim⸗ 
mers war mein Lager, ein Stoß von Proklamationen 
mein Kopfkiſſen. Fiſchhof, Prato, Füſter, Stobnicki, 
Vidulich, Vakano, Bilinski waren meine treueſten 
Gefährten, ohne der tüchtigen Ausdauer der übrigen 
Mitglieder des Ausſchuſſes nahe treten zu wollen. Die 
letzten acht Tage und Nächte kam ich nicht mehr aus 
den Kleidern. Abends manchmal ein Gang durch die 
Stadt oder um die Baſteien und ein Stündchen Erho⸗ 
lung im Bierhaus zur großen ein war alles, 
was wir uns gönnen konnten. 

Ich will und kann aber auch keine genaue Ger 
ſchichte aller Verhandlungen im Reichstag und im 
Ausſchuß geben. Die Geſchäfte drängten ſich, zumal 
in der erſten Zeit ſo ſehr, die verſchiedenſten Deputa⸗ 
tionen beſtürmten uns bei Tag und Nacht ſo unabläſſig 
und die Erledigungen mußten größtentheils fo raſch 
improviſirt werden, daß kein Gedächtniß im Stande 
war, alles zu behalten. Ich werde nur die Hauptmo⸗ 
mente hervorheben, Scenen ſchildern, deren Augen- 
zeuge ich war und mich bemühen, über die Bewegung 
im Großen mein Urtheil abzugeben. Aus vielen ähn- 
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lichen Memoiren erſt wird eine genaue Geſchichte jener 
denkwürdigen Epoche gefaßt werden können. 

Ebenſo wenig werde ich mich in eine Widerle— 
gung der vielen falſchen Berichte einlaſſen, und nament⸗ 
lich kann ich den vielen Aufforderungen, ein bekanntes 
marktſchreieriſches und lügenſtrotzendes Buch zu wider» 
legen, nicht nachkommen. Ich will mein Werk nicht 
einmal mit dem Namen jenes Buches beflecken und 
überlaſſe das Urtheil darüber dem geſunden Rechtsſinn 
des Volkes. Ich werde nach Ehre und Gewiſſen erzäh⸗ 
len, was ich geſehen und gehört, wodurch ich aller- 
dings vielen falſchen Anſichten und Urtheilen, die 
offiziell und privatim verbreitet worden ſind, faktiſch 
entgegen treten werde. 

In vorhinein muß ich erklären, daß man von mir 
keine Enthüllung wichtiger Geheimniſſe, weitverzweig— 
ter Verſchwörungen und kühner Pläne zu erwarten hat. 
Wüßte ich ſolche Geheimniſſe, fo würde ich fie natür⸗ 
lich nicht ausplaudern; aber ehrlich geſagt, ich weiß 
keine. Ich bin vielmehr feſt überzeugt, daß ſelbſt das 
Geheime in jener Bewegung ein öffentliches Geheim— 
niß war. Daß etwas geſchehen, daß es zu irgend einer 
Demonſtration kommen würde, das konnte bei der 
Aufregung, welche die aufgefangenen Briefe des Jel— 
lacie und unmittelbar darauf das Manifeſt an die 
Ungarn hervorgerufen, jedermann vorausſehen. Ebenſo 
gewiß war es, daß die madjariſche Revolutionspartei, 
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die gewiß ſchon damals zum äußerſten entſchloſſen, aber 
noch nicht gerüſtet war, die Aufregung in Wien eifrig 
benützen würde, um der Regierung die Hände zu bin⸗ 
den. So viel mußte jeder vorausſehen, der nicht blind 
war. Wie weit aber die Sache gehen würde, das wußte 
niemand. Der Reichstag wurde durch den 6. October 
vollkommen überraſcht und in feiner gehäbigen Ge— 
ſchäftsordnung höchſt unangenehm geſtͤrt. Selbſt die 
ſo hämiſch und geradezu dumm beſchuldigte Linke be— 
fand ſich in derſelben Lage. Möglich, daß einzelne 
Mitglieder derſelben wußten, es werde gegen den Aus— 
marſch der Truppen etwas unternommen werden, wei⸗ 
ter jedoch dachten auch dieſe Mitglieder nicht, was 
dadurch bewieſen iſt, daß fie ſelbſt im höchſten Sieges- 
taumel keinen beſtimmenden Einfluß auf die Bewegung 
verſuchten, ſondern mit dem Strome fortſchwammen, 
wie die ganze Bevölkerung, mit Ausnahme derjenigen 
gutgeſinnten Helden, die ihre gute Geſinnung durch 
Davonlaufen bewieſen haben. Ob Mitglieder der Aula 
und der Demokratenvereine die Erhebung vorbereitet, 
muß die Unterſuchungs-Commiſſion, wenn ſie ſich mit 
ernſteren Nachforſchungen als mit dem Geſchwätz von 
Betrunkenen beſchäftigt, erfahren haben. Es iſt höchſt 
wahrſcheinlich, aber eben ſo gewiß und durch die That 
bewieſen iſt es, daß auch von dieſer Seite kein über 
die einzelne Emeute hinausgehender Plan vorbereitet 
war; ja daß dieſe den feigen Gutgeſinnten ſo ſchreck, 
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liche Partei nicht einmal durch die über alle Erwartung 
gelungene Emeute zu einem ſolchen Plane geſpornt 
wurde. Ich geſtehe offen, daß ich ſehr gefürchtet, dieſe 
Demokraten, die auch ich für viel unternehmender und 
einflußreicher gehalten, würden ſich der Bewegung be— 
meiſtern, den Reichstag, der ihnen verhaßt war, ſtürzen 
und eine Republik Wien improviſiren. Sie haben 
nichts dergleichen gewagt. Ein einzigesmal iſt der ſo 
ſehr gefürchtete Dr. Tauſenau im Ausſchuß erſchienen, 
wollte denſelben ſchulmeiſtern, wurde aber gebührend 
abgewieſen und iſt bald darauf verſchwunden. Offen— 
bar hatte auch dieſe Partei nichts anderes beabflchtigt, 
als die Regierung zu ſchrecken und dadurch wieder eine 
ſo leichte Revolution wie am 15. und 26. Mai zu 
machen. Alle weitern Ereigniſſe find nicht 
durch die Revolutionspartei, ſondern 
durch die Regierung veranlaßt worden. 
Geradezu lächerlich iſt die Behauptung, die ganze Be— 
wegung ſei durch ungariſches Geld gemacht worden ). 
Ich kann natürlich nicht behaupten, daß gar niemand 
etwas genommen, denn leider giebt es unter den De— 
mokraten ſo wie unter den Diplomaten beſtechliche Krea— 


*) Ein Denunciantenblättchen hat ſogar mir, den die Ul— 
tramadjaren ſtets als ihren Gegner erkannten und ſchimpf— 
ten, freigebig die ungeheure Summe von 60,000 fl. 
zugedacht. 
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turen; aber die Madjaren brauchten nicht viel Geld 
aufzuwenden, weil das öſterreichiſche Miniſterium ſelber 
für ſie arbeitete, indem es den Verdacht erregte und 
zu beſeitigen vernachläſſigte, daß man zuerſt den Un⸗ 
garn und dann allen übrigen Oſterreichern die gemach⸗ 
ten Conceſſionen wieder nehmen würde. Alle Schätze 
Californiens hätten damals nicht ſo viel gewirkt wie 
dieſe Beſorgniß. 

Was jedermann vorausſah, das konnte und durfte 
dem Miniſterium nicht fremd ſein. Als es dem Monar⸗ 
chen den Rath gab, das Manifeſt vom 3. October an 
die Ungarn zu erlaſſen, mußte es auf einen Krawall in 
Wien gefaßt ſein. Da es nun gar nichts that, um die⸗ 
ſen Krawall zu verhüten, ſo erregte es den Verdacht, 
daß es ihn gewollt. Stellen wir uns in dieſer Sache 
auf den Standpunkt des Miniſteriums, ſo werden wir 
ſelbſt von dieſem Standpunkt aus den ſchärfſten Tadel 
über dasſelbe ausſprechen müſſen. Wenn das Miniſte⸗ 
rium die friedlichen Mittel in Ungarn für erſchöpft und 
ein gewaltſames Auftreten für nothwendig erkannte, 
wenn es ferner eigenmächtig, d. h. abſolutiſtiſch zu 
Werke zu gehen und ſich nicht auf die Majorität des 
Reichstags zu ſtützen für gut fand, ſo ſollte ihm die 
Klugheit gerathen haben, um den gefaßten verhängniß⸗ 
vollen Beſchluß raſch und kräftig durchführen zu können, 
um jeden Preis eine revolutionäre Erhebung in Wien 
zu verhüten. Dazu gab es nun, wenn man ſchon den 
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Reichstag nicht benützen wollte, noch ein offen vorlie— 
gendes Mittel. Bei dem allgemein herrſchenden Miß— 
trauen, bei dem in der Maſſe der Bevölkerung als 
Folge des alten Syſtems vorherrſchenden Mangel an 
tieferer politiſcher Bildung war mit Gewißheit voraus— 
zuſehen, daß ein Manifeſt, durch welches die den Mad—⸗ 
jaren gemachten und bereits geſetzlich ſanktionirten Zus 
geſtändniſſe zurückgenommen und Jellacie zum General— 
gouverneur von Ungarn ernannt worden, die Beſorgniß 
erregen mußte, es werde mit den von demſelben Kaiſer 
Ferdinand den andern Völkern gegebenen Freiheiten 
eben ſo gehen, es ſei auf die Wiedereinführung des Ab— 
ſolutismus abgeſehen. Dieſe Beſorgniß wurde noch ge— 
ſteigert, indem das Miniſterium offenbar den conſtitu—⸗ 
tionellen Weg verließ und einen Krieg begann, der mit 
Gut und Blut der auf dem Reichstag vertretenen Völ— 
ker geführt werden mußte, ohne dieſem Reichstag auch 
nur die Anzeige davon zu machen. Daß jenes Manifeſt 
von einem neuen, wie aus den Wolken gefallenen un— 
gariſchen Miniſter kontraſignirt war, konnte die Beſorg— 
niß und Erbitterung natürlich nicht vermindern, ſondern 
mußte fie vielmehr noch ſteigern. Allein wenn das Mi- 
niſterium ſich ſchon zu dieſem inconſtitutionellen und 
unklugen Schritt entſchloß, ſo hätte es doch im eigenen 
und im Intereſſe der Dynaſtie darauf bedacht fein ſol— 
len, wenigſtens die öffentliche Meinung aufzuklären. 
Ware zugleich mit jenem Manifeſt eine Proklamation 
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an die öſterreichiſchen Völker erlaſſen worden, mit einer 
offenen und klaren Darftellung des Verhältniſſes zu Un⸗ 
garn und mit der feierlichen Verſicherung, daß man nur 
für die Erhaltung der Geſammtmonarchie und für die 
Gleichberechtigung aller Völker auftrete, und daß an 
den conſtitutionellen Freiheiten nichts geſchmälert werden 
ſollte, fo hätte dies, wenn auch nicht alles, fo doch viel 
Unheil abgewendet. Später erließ man von Olmütz aus 
eine ähnliche Proklamation, aber ſie wirkte nicht mehr, 
weil zu gleicher Zeit Wien dem Terrorismus des Fürſten 
Windiſchgrätz preisgegeben wurde. Eine gewiſſe Partei 
wird freilich, durch den zeitweiligen Erfolg blind ge— 
macht, ſagen: es war gut, daß man ſo verfahren, wie 
man verfuhr, weil auf dieſe Art das revolutionäre 
Element endlich gänzlich unterdrückt werden konnte. 
Dieſe Ultras find eben fo ſanguiniſch wie die radikalen. 
Sie halten jeden momentanen Sieg für einen Sieg für 
die Ewigkeit. Das revolutionäre Element iſt nicht un— 
terdrückt, ſondern nur zurück- und zuſammengedrückt, 
dadurch aber beſſer concentrirt worden. Und wie viel 
Blut it gefloffen! Das Blut aber iſt ein gefährlicher 
Same, und es gehört eben keine beſondere Propheten— 
gabe dazu, um vorauszuſehen, daß dieſer Same über 
kurz oder lang blutig aufgehen werde. 

Verharren wir noch langer auf dem Standpunkt 
des Miniſteriums. Gewiß wußte es von dem bevorſte— 
henden Krawall mehr als irgend jemand anderer. Da 
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es nun deſſenungeachtet fo verfuhr, daß es die Aufleh— 
nung offenbar provocirte, fo hätte es ſich darauf mit 
gehöriger Umſicht und zureichender Macht vorbereiten 
ſollen. Es hat dies nicht gethan, ſondern ließ ſich ebenſo 
raſch und leicht umwerfen, wie das frühere Miniſterium 
im Mai. Hierauf löſte ſich das Miniſterium auf, die 
Leiter desſelben entflohen, der Hof und der größte 
Theil der Behörden folgte dieſem Beiſpiel und die auf— 
geregte Stadt blieb ſich ſelber überlaſſen. Bei dieſem 
Stande der Thatſachen muß man rückſichtlos ausſpre— 
chen, daß das Miniſterium Weſſenberg dadurch, daß 
es einen inconſtitutionellen und unklugen Staatsſtreich 
ſchwach und unklug durchführen wollte, und dadurch, 
daß es beim erſten Mißlingen ſeinen Poſten verließ *), 
alle folgenden Ereigniſſe, auch den Tod des Gra— 
fen Latour verſchuldet hat. Ja noch mehr, 
man muß erklären, daß das Verfahren des Miniſteriums 
Weſſenberg nach allgemeinem Strafrechtsbegriffe u m 
ſo ſtrafwürdiger erſcheint, als daraus im gewöhn— 
lichen Lauf der Dinge leicht noch weit größere Übel für 
die Dynaſtie, für Wien, für die ganze Monarchie hät— 


*) Kraus und Hornboſtel blieben bekanntlich in Wien 
Dobblhoff war ſo krank, daß ihn dies entſchuldigt; der 
unglückliche Latour blieb, von allen verlaſſen, nach 
ächter Soldatenart buchſtäblich auf dem Platze; gerade 
die beiden eigentlichen geiſtigen Leiter des Unternehmens 
aber, Bach und Weſſenberg entflohen. 
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ten entſtehen können. Man muß dem Leiter jenes Mi⸗ 
niſteriums nachrufen, daß es weder Weisheit noch Klug— 
heit, weder männlichen Muth noch Patriotismus ver⸗ 
räth, wenn man mit offener Verletzung der conſtitutio⸗ 
nellen Pflicht und mit gänzlicher Preisgebung des Thro⸗ 
nes einen diplomatiſchen Staatsſtreich unternimmt, ihn 
überdies ebenſo taktlos als verzagt durchführen will und 
beim erſten Mißlingen die Zügel fallen läßt, 
davonläuft und dann aus ſicherer Ferne den Zurückge⸗ 
bliebenen Zügelloſigkeit vorwirft. 

So viel im Allgemeinen über die damalige Lage der 
Dinge. Ich ſchreite nun zur Erzählung deſſen, was ich 
am 6. October erlebt. 

Der Reichstag hatte am 5. Abends in aller Ge⸗ 
mächlichkeit die Debatte über die Judenſteuer zum gün⸗ 
ſtigen Schluß gebracht. Am 6. ſollte keine Sitzung ſein. 
Mehrere Mitglieder, darunter namentlich der Abgeord⸗ 
nete für Baden, Karl Krauſe, drangen in den Präſi⸗ 
denten, der die Stadt durchlaufenden beunruhigenden 
Gerüchte wegen für den kommenden Tag eine Sitzung 
anzuſagen. Strobach war nicht zu bewegen. Man will 
wiſſen, das Miniſterium habe um dieſe Zeit angelegent⸗ 
lich angefragt, ob am 6. eine Sitzung ſein würde, was 
ſelbſtverſtändlich den Wunſch ausdrückte, daß keine ge⸗ 
halten werden möchte. Ich ſpreche dadurch keine Bes 
ſchuldigung Strobachs aus, denn er war kraft der 
Geſchaͤftsordnung und eines Reichstagsbeſchluſſes be⸗ 
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rechtigt und verpflichtet, den nächſten Tag blos für die 
Berathung der Grundrechte in den Abtheilungen zu 
widmen. 

Am Morgen des 6. Detobers wurde ich in meiner 
Wohnung (Wieden) im Studium der Grundrechte der 
öſterreichiſchen Völker durch Alarmtrommeln geſtört und 
vernahm unbeſtimmte Berichte über die ſtattgefundene 
Militärrevolte. Ich eilte ſogleich fort, aber zunächſt in 
die Leopoldſtadt, um nähere Kunde einzuholen. Als ich 
dort den vollen traurigen Ernſt der Sache erkannte, 
begab ich mich ſofort in das Reichstagslokale. Erwäh⸗ 
nen muß ich, daß während meines Verweilens am Ro- 
thenthurmthor einige bewaffnete Legionäre und Gardi— 
ſten zu mir kamen und ſich mit lauter Entrüſtung über 
den blutigen Vorfall und diejenigen, die ihn veranlaßt, 
ausſprachen. 

Im Präſidialbureau des Reichstags fand ich etwa 
80 Abgeordnete verſammelt, die eben einen Proteſt 
gegen die Weigerung Strobachs, eine Sitzung zu eröff— 
nen, ausfertigten, dem ich mich ſofort anſchloß. Stro— 
bach war früher ſelbſt zugegen geweſen, aber auf ſpe— 
zielle Einladung in den Miniſterrath, der im Hofkriegs— 
gebäude ſaß, gegangen. Die Abgeordneten beſtanden 
darauf, daß ihm der erſte Vicepräſident Smolka zur 
Seite bleiben ſollte. 

Da von Minute zu Minute trübere Nachrichten ein⸗ 
liefen, begaben wir uns in den Sitzungsſaal, Pillers— 
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dorf übernahm den Vorſitz und Goldmark fungirte als 
Schriftführer. Pillersdorf erklärte, daß er ſich zwar 
nicht für befugt halte, eine ordentliche Sitzung zu er— 
öffnen, daß es aber jedenfalls die Pflicht der verſam— 
melten Volksvertreter ſei, zur Herſtellung der Ruhe das 
ihrige beizutragen. Man beſchloß, den Präſidenten 
Strobach noch einmal um die Eröffnung einer Sitzung 
dringend anzugehen und ihn für alle Folgen der Ver— 
weigerung verantwortlich zu machen. Die Verſammlung 
beauftragte die Abgeordneten Fiſchhof, Lubomierski, 
Potocki, Prato und mich *), den Präſidenten von die— 
ſem Beſchluſſe in Kenntniß zu ſetzen. Wir begaben uns 
ſofort auf den Weg. 

In den Straßen wogte die Bevölkerung faſt durch— 
aus noch in der fröhlich triumphirenden Stimmung, an 
die man ſich durch das wiederholte leichte Gelingen der 
Emeuten gewöhnt hatte. Die ſchönſte Octoberſonne 
leuchtete am wolkenloſen Himmel; die Stadt bot einen 
feſttägigen Anblick; niemand hätte die Schreckniſſe der 
nächſten Stunden und die entſetzlichen Folgen derſelben 
ahnen können. 

Im Kriegsgebäude wimmelte es von Offizieren und 


*) Ich muß für alle Fälle erklären, daß ich nicht im Stande 
bin, mit Genauigkeit alle Mitglieder ſolcher in größter 
Eile ernannter Deputationen, an die ſich gewöhnlich Frei— 

willige anſchloſſen, zu nennen. 
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gutgeſinnten Garden, die das Ereigniß des Morgens 
mit merkwürdiger Sorgloſigkeit beſprachen. Wir traten 
in das von Adjutanten und Ordonnanzen angefüllte 
Vorzimmer des Miniſterrathes und ließen den Präſt— 
denten herausrufen. Dringend legten wir ihm die Noth—⸗ 
wendigkeit einer Sitzung ans Herz und berichteten, was 
inzwiſchen im Reichstag geſchehen. Strobach widerſtand 
uns eine Viertelſtunde lang hartnäckig mit der Behaup— 
tung, er finde keine Veranlaſſung zu einer außerordent— 
lichen Sitzung, die Exekutivgewalt ſei der Bewegung 
völlig Meiſter, ſeine Überzeugung und ſein Gewiſſen 
geſtatteten ihm nicht, einen Übergriff der geſetzgebenden 
Verſammlung zu veranlaſſen. Meine ernſte Frage, ob 
er die Folgen dieſer Weigerung verantworten wollte, 
wies er mit der ſtrengen Bemerkung zurück: er befinde 
ſich in ſeinem Rechte und erfülle ſeine Pflicht. Als wir 
dennoch nicht abließen, in ihn zu dringen, verließ er 
uns mit der Erklärung, er würde mit den Miniſtern 
ſprechen. Nach einigen Minuten kam er wieder und 
erklärte, die Miniſter hätten ſo eben die Nachricht er— 
halten, daß die widerſpänſtigen Grenadiere ſich gefügt; 
die Sache ſei ſomit erledigt, und daher durchaus kein 
Grund zu einer Reichstagsſitzung vorhanden. Dies 
möchten wir den verſammelten Abgeordneten mittheilen 
und fie im Namen des Präſidenten auffordern, ausein- 
ander zu gehen. Kaum waren dieſe Worte geſprochen, 
ſo ſtürzten einige Adjutanten herein und verkündeten, 
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daß es bereits in der innern Stadt nicht nur mit dem 
Militär, ſondern zwiſchen Garden und Garden zum 
Kampf gekommen. Strobach wurde blaß und erklärte 
ſich nun zur Abhaltung einer Sitzung bereit. Aber mit 
pedantiſcher Umſtändlichkeit begann er nun eine Debatte 
über die Zeit der Eröffnung. Wir behaupteten gewiß 
mit Grund, daß die Sitzung, wenn ſie etwas nützen 
ſollte, ohne Zeitverluſt eröffnet werden müßte. Strobach 
läugnete die Möglichkeit. Wir machten geltend, daß zu 
den 80 Abgeordneten, die uns geſendet, mittlerweile 
gewiß ſchon wieder mehrere hinzugekommen ſein würden, 
daß ferner bereits alle Anſtalten vorbereitet ſeien, um 
wenigſtens die in der Stadt wohnenden Deputirten 
ſofort zu verſammeln. Strobach beſtand hartnäckig dar⸗ 
auf, daß die Sitzung erſt um fünf Uhr eröffnet wer- 
den könnte — und es war damals etwa Ein Viertel 
auf drei! Während wir eifrig widerſprachen, trat der 
Miniſter Bach heran und ſprach mit einem ſtrengen und 
ſarkaſtiſchen Blick auf uns zum Präſidenten: »Die Auf- 
forderung an Sie, Herr Präſident, eine Sitzung anzu⸗ 
kündigen, iſt nur eine Komödie, denn die Herren von 
der Linken haben die Sitzung ſchon ſelbſt öffentlich an- 
gekündigt, hier iſt das gedruckte Plakat!« In der That 
zeigte der Miniſter ein Plakat, welches die Abgeordneten 
zu einer außerordentlichen Sitzung einlud. Er glaubte, 
uns dadurch vernichtet zu haben, aber er irrte ſich. 
Wir geſtanden ſogleich ein, daß dieſes Plakat durch 
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Vorſorge des Ordners Scherzer gedruckt worden, um es 
im Fall der Einwilligung des Präſidenten ſogleich ver— 
breiten zu können. So war es auch, und außer dem 
einen Exemplar, welches der Herr Miniſter durch einen 
dienſtbaren Geiſt erhalten hatte, war kein einziges aus— 
gegeben worden. Der Herr Juſtizminiſter nahm jedoch 
keinen Anſtand, uns ins Angeſicht der Lüge zu beſchul— 
digen. Er äußerte in faſt drohendem Tone, man wiſſe 
ſchon, wo das hinaus wolle; es ſei alles ein zuſam— 
menhängender Plan; man wolle das Miniſterium ſtür⸗ 
zen und die Exekutivgewalt an ſich reißen u. ſ. w. Wir 
wieſen dieſe Beſchuldigung mit der Erklärung zurück, 
daß die verſammelten Abgeordneten keine andere Abſicht 
hegten, als das Anſehen des Reichstags zur Herſtellung 
der Ordnung wirken zu laſſen, und daß wir es für 
höchſt pflichtwidrig hielten, wenn die Volksvertreter ſpa— 
zieren gingen, während in den Straßen der Stadt der 
Bürgerkrieg wüthet. Herr Miniſter Bach lächelte und 
kehrte uns den Rücken. Strobach folgte ihm, indem er 
uns zornig zurief, nach dieſer Mittheilung des Herrn 
Miniſters nehme er ſeine Einwilligung zurück und werde 
gegen die Eigenmächtigkeit einer Fraktion des Reichs— 
tags Verwahrung einlegen. Wir ließen uns auch dadurch 
nicht abſchrecken, ſondern verfolgten den Präſidenten in 
die Zimmer des Miniſterrathes. Kaum waren wir ein— 
getreten, fo fielen in der Seitzerhofgaſſe einige Schüſſe. 
Selbſt Fiſchhof war darüber ſo betroffen, daß er ausrief: 
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»Was Teufel, wer ſchießt denn hier!? Die Miniſter 
wurden durch die Schüſſe, die ihnen zeigten, wie wenig 
ſie Herren der Bewegung, aufgeſchreckt und entfernten 
ſich einzeln ). Bach war nicht mehr zu ſehen. Doblhoff 
hinkte, auf einen Stock geſtützt, mühſam fort. Weſſen⸗ 
berg ging, diplomatiſch freundlich grüßend, eilig an 
uns vorbei. Latour, in voller Uniform, flüſterte einigen 
Adjutanten Befehle ins Ohr. Kraus und Hornboſtel 
mußten ſchon früher fortgegangen ſein; wenigſtens er⸗ 
innere ich mich nicht, ſie geſehen zu haben. Strobachs 
Widerſtand war plötzlich gebrochen; eilig ſchrieb er auf 
einen Zettel, daß er um halb 5 Uhr die Sitzung er- 
öffnen werde, und empfahl ſich uns freundlich. Den 
Zettel bekam Prato in die Hand, und als er und ich 
ins Vorzimmer kamen, fanden wir uns plötzlich allein. 
Alles war wie zerſtoben. Die übrigen Mitglieder der 
Deputation hatten einen andern Ausgang benützt. Als 
wir, Prato und ich, in den Hof hinabkamen, fanden 
wir die Scene merkwürdig verändert. Fort waren alle 
die plaudernden Offiziere, dagegen waren Soldaten auf— 
geſtellt und Kanonen gegen die Thore aufgefahren. Das 
Thor gegen den Seitzerhof wurde eben geſchloſſen und 
verrammelt. Wir drängten uns zu dem vordern noch 
offenen durch. Dort erkannten uns zwei Offiziere der 


*) Ob ſie ſchon jetzt das Haus verließen oder nur in ein 
anderes Zimmer gingen, weiß ich nicht. 
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Bürgerkavallerie und riefen uns zu: »Meine Herren, 
ſetzen Sie ſich nicht fruchtlos der Gefahr aus; Sie 
kommen nicht mehr durch, es wird ſchon überall geſchoſ— 
ſen; bleiben Sie hier, hier ſind wir ſicher!« — Wir 
zögerten einen Nugenblick; doch wir hatten die Ankün— 
digung der Sitzung, worauf die Verſammlung wartete, 
wir mußten in den Reichstag. Wir traten aus dem 
Thore. Vor demſelben häufte ſich eben eine beträchtliche 
Anzahl Soldaten auf, wenn ich mich recht entſinne, 
Pionniere und Musketiere. Sie waren ſchußfertig, aber 
wie mir ſchien, nicht ſehr kampfluſtig. Die Offiziere 
ſchrien wirr durcheinander; man ſah aber noch keinen 
Feind; der ganze Hof war noch menſchenleer; nur aus 
der Ferne knallten einzelne Schüſſe. Die Grenadier— 
wache jtand ebenfalls unterm Gewehr. Wir ſchlüpften raſch 
zwiſchen ihrem erſten und zweiten Gliede durch; aber 
an der Ecke donnerte uns ein Halt entgegen. Gegen die 
Bognergaſſe waren drei Kanonen aufgeſtellt und die 
Kanoniere ſtanden bereit, um loszufeuern. Ein Korporal 
rief uns zu: »Hier kann niemand mehr herüber, es 
wird im Augenblick mit Kartätſchen geſchoſſen !“ Aber 
ehe er noch ausgeſprochen, waren wir ſchon an den 
Mündungen vorbeigeſprungen und eilten aus der Nag— 
lergaſſe durch die Quergäßchen in die Herrengaſſe. Dieſe 
war wie ausgeſtorben, ebenſo der Michaelerplatz; aber 
vom Graben her hörte man heftiges Schießen. Wir 
verkündigten im Reichstag, deſſen Sitze ſich indeſſen 
Deutſche Fahrten, II. 23 
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ſchon ſehr gefüllt hatten, die Erklärung Strobachs und 
zugleich, was wir geſehen. Löhner rief: »Wir haben 
nicht Zeit, bis halb 5 zu warten, es muß gleich elwas 
geſchehen!« Er ſtellte den etwas ſonderbaren Antrag, 
dem Miniſter um aufzutragen, daß jedem ferneren Blut⸗ 
vergießen Einhalt geſchehe. Goldmark faßte dies prak— 
tiſcher dahin auf, das Militär ſei aus der Stadt zu— 
rückzuziehen und bis auf weiteren Befehl in den Kafer- 
nen konſignirt zu laſſen. Dies wurde genehmigt und 
einige Mitglieder ſollten den Beſchluß dem Miniſterium 
kund geben. Während darüber geſprochen wurde, kam 
die Nachricht, das Militär habe am Hof vor dem an- 
ſtürmenden Volk die Flucht ergriffen; die Sieger ſeien 
daran, die Thore des Kriegsgebäudes zu ſprengen; man 
höre den Ruf, daß Latour hängen müſſe. In demſelben 
Augenblicke ſtürzte Miniſter Hornboſtel in den Saal, 
beſtätigte die traurige Nachricht und forderte die Vers 
ſammlung auf, für die Einſtellung des Kampfes und 
für die Rettung der Miniſter zu wirken. Die ganze 
Verſammlung erhob ſich dafür und es wurde beſchloſſen, 
daß ſich eine geeignete Anzahl von Mitgliedern an alle 
gefährdeten Punkte der Stadt begeben und die Käm⸗ 
pfenden im Namen des Reichstags auffordern ſollte, 
die Feindſeligkeiten einzuſtellen. Die Mitglieder für dieſe 
nicht ungefährliche Sendung wurden durch Zuruf ge— 
wählt. Ich erinnere mich, daß Borroſch, Kubdlich, 
Goldmark, Violand, Wiesnicki und ich genannt wur⸗ 
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den. Es meldeten fich aber viele Freiwillige. Zöpfl rief 
in edler Begeiſterung: »Ich bin Vater von ſechs Kin— 
dern, aber ich gehe mit und will gern ſterben, wenn ich 
nur meinen Mitbürgern nützen kann!« Bienczikowski 
ſprang von feinem Sitze auf und rief: „Gehen wir alle!“ 
Dieſer Aufruf fand im erſten Augenblick lauten Anklang, 
wurde aber durch die Bemerkung beſeitigt, daß der 
Reichstag beiſammen bleiben muͤſſe. Ich hielt und halte 
es für ein Unglück, daß der Antrag nicht wenigſtens 
ſoweit zur Ausführung kam, daß die Friedensdeputation 
durch eine möglichſt große Zahl imponirt hätte. Latour 
wäre dadurch vielleicht gerettet worden! 

Zöpfl, Bienczikowski, Johann Kutſchera, Reimers— 
hoffer u. a. ſchloſſen ſich den ernannten Mitgliedern an. 
Wir riſſen die weißen Vorhänge von den Fenſtern, um 
ſie als Friedensfahnen zu benützen. Sie wurden an 
Stöcke gebunden und mit Kohle darauf geſchrieben: 
Reichstagsmitglieder. So machten wir uns auf den 
Weg. Einige Nationalgarden wollten uns ſchützend 
vorangehen, wir lehnten es jedoch ab, um bei der trau— 
rigen Erbitterung zwiſchen den Abtheilungen der Garde 
nicht etwa einen Konflikt hervorzurufen. Wir nahmen 
uns je vier in Arm und ſchritten getroſt vorwärts. 

Die Phyſiognomie der Stadt war überaus traurig 
verändert, wie es immer geſchieht, wenn der Damon 
der Revolution durch die Straßen ſchreitet oder geſchrit— 
ten iſt. Wenn auch der Kampf ſchon ruht, und die 

as? 
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Straßen öd und leer find, fo ſieht das geiftige und 
leibliche Auge dennoch den furchtbaren Geiſt, und dann 
iſt es, als ob ein anderer Himmel über dem blutigen 
Schauplatz hinge, als ob die Luft ein Leichentuch wäre, 
und die Häuſer wie in Reihen aufgeſtellte Rieſenleichen 
mit weit offenen glafigen Augen den vorüberrauſchenden 
Würgengel anſtarrten. 

Um raſch und ungehindert zum Kriegsgebäude zu 
gelangen, vermieden wir den Kohlmarkt und die Bog— 
nergaſſe und gingen durch die leere Herrengaſſe in die 
Schauflergaſſe. Als wir um die Ecke derſelben bogen, 
ſahen wir am andern Ende gegen den Heidenſchuß eine 
von Arbeitern beſetzte Barrikade und es tönte uns un⸗ 
verſtändliches Geſchrei entgegen. Wir ſchwenkten unſere 
Fahnen, eilten vorwärts und riefen: „Vom Reichstag!“ 
Sogleich grüßte uns Jubelgeſchrei und die Arbeiter 
machten uns eine Bretterbrücke über die Barrikade. 

Als wir über den Heidenſchuß auf den Hof kamen, 
ſtürzte uns ein wachſamer Haufe Bewaffneter entgegen, 
machte aber ſogleich freund liche Miene, als er die Auf— 
ſchrift unſrer Fahnen ſah. Der Boden war mit Patro- 
nenpapier und Glasſcherben bedeckt, auf dem ganzen 
Platz aber befanden ſich gewiß kaum hundert Menſchen, 
größtentheils Proletarier, nur wenige Garden. Sie um⸗ 
ringten uns und führten uns jubelnd in den Hof des 
Kriegsgebäudes. Was mir hier zunächſt auffiel, war, 
daß etwa 20 bis 30 Grenadiere in zwei Reihen, Gewehr 
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beim Fuß unmittelbar neben dem vordern Thore daſtan— 
den und dem Treiben des im Hofe verſammelten großen 
und bunt gemiſchten Volkshaufens aufmerkſam zuſahen. 
Wir wurden mit dem Rufe empfangen: »Latour muß 
hängen!« Vergebens boten wir alle Gründe auf, die 
uns nach Zeit und Umſtänden wirkſam zu ſein ſchienen, 
um von der gräßlichen That abzumahnen. Wir beſchwo— 
ren die Tobenden, die Freiheit nicht durch einen Mord zu 
beflecken, wir verſicherten fie, der Minister ſollte in An- 
klageſtand verſetzt werden, wir nannten unſre Namen 
und ſtanden mit unſerm Leben dafür ein, daß der Reichs- 
tag Gerechtigkeit üben würde. Diejenigen, welche uns 
zunächſt ſtanden, mit denen wir Aug in Aug ſprachen, 
gaben uns recht, aber aus dem uns umdrängenden 
Haufen ſchrien immer wieder einige Stimmen: »Er 
muß hängen! er iſt an allem Schuld! er hat auf uns 
ſchießen laſſen!« und dieſe Erinnerung hob augenblick— 
lich die Wirkung unſeres Zuredens auf. Wer nie die 
furchtbare Aufregung eines Volkshaufens, der Blut 
fließen, viele der Seinigen fallen geſehen, kennen ge— 
lernt hat, der hat kein Urtheil über uns, der weiß nicht, 
wie ſchwer es iſt, den Sturm ſolcher Rachegefühle mit 
Worten zu beſchwichtigen. Die Mehrzahl jenes Volks— 
haufens befand ſich in einem wahren Zornparoxismus. 
Mir iſt beſonders die Geſtalt eines ſtarken Mannes in 
weißem Linnenkittel, mit einer dicken Eiſenſtange in 
der Hand, im Gedächtniß geblieben. Er war ſo furchtbar 
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aufgeregt, daß jede feiner Fibern zitterte, daß das Weiß 
ſeines Auges blutroth war, was bei der Todesbläſſe 
ſeines Angeſichtes einen gräßlichen Anblick bot. Dieſer 
Mann war auch unſer heftigſter Widerſacher. Fortwäh— 
rend rief er uns mit drohendem Ausdruck zu: „Wir 
laſſen uns nichts weiß machen!“ Ohne daß wir es uns 
verſahen, waren wir plotzlich an die hintere Hauptſtiege 
und über die erſte Stufenabtheilung hinaufgedrängt. 
Mühſam gelang es uns hier, Stand zu faſſen, indem 
wir ſchrien: »Borroſch will reden!« Der Name des 
gefeierten Volksmannes ſchaffte für einen Augenblick 
Ruhe. Borroſch ſprach mit all dem herzlichen Ernſte, 
der ihm zu Gebote ſtand und ſeine Worte machten auf 
unſere nächſte Umgebung einen ſichtbar guten Eindruck. 
Aber das wilde Geſchrei des vom Hofe heraufdrängen— 
den Haufens zerſtörte ihn wieder. Ich ſtieg auf die 
Brüſtung des offenen Stiegenfenſters und rief beſchwich— 
tigende Worte in den Hof hinab. Allein zornige Stim- 
men antworteten mir: »Er iſt noch im Hauſe; wir 
wiſſen es; wir wollen hinauf; wir müſſen ihn haben!“ 
— Nun faßte mich mit Schrecken der Gedanke, daß wir 
durch die ungeſtüm anſtürmende Menge immer weiter 
die Treppen hinan und zuletzt in die Gänge und Ge— 
mächer gedrängt und ſo die unſchuldige Veranlaſſung 
werden könnten, daß der Graf entdeckt und vor unſern 
Augen ermordet würde. Ich flüſterte dieſe Befürchtung 
meinen Kollegen zu, und ſie theilten ſie. Wir ſchrien 
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nun: »Hier auf der Stiege kann Borroſch nicht von 
allen gehört werden; laßt uns wieder in den Hof hin— 
abgehen, dort wird Borroſch vollenden, was er euch 
noch zu ſagen hat!« Die Menge leiſtete uns Folge. Ich 
baute auf dieſes Verfahren eine beſondere Hoffnung, 
die in mir rege wurde, als ich auf der Treppe plötz— 
lich einen Adjutanten Latours, Hauptmann Niewia— 
domski *) in Civilkleidern mitten unter dem Volke ſah. 
Wir winkten uns einen Gruß zu; eine Beſprechung war 
nicht möglich, weil wir ſämmtlich mit mistrauiſchen 
Blicken beobachtet wurden. Ich dachte mir: der Mann 
iſt doch gewiß nicht zufällig hier; wahrſcheinlich ſteht er 
mit dem Grafen in irgend einer Verbindung und kann 
ihm ein Zeichen geben; wenn er nun ſiebt, daß ſelbſt die 
Reichstagsdeputation die Erbitterung der Menge nicht 
mehr beſchwichtigen kann, ſo wird er erkennen, daß 
keine Zeit mehr zu verlieren ſei, um den Miniſter ent— 
weder zu verbergen oder aus dem Hauſe zu bringen. 
Beides hielt ich in dem weitläufigen Gebäude, das ſogar 
mit der Kirche nebenan in Verbindung ſtehen ſoll, da— 
mals noch für möglich, und um es zu erleichtern, erſchien 


*) Ich kannte ihn perſönlich, weil er dem Feſteſſen beige— 
wohnt, welches mir die Polen im Auguſt bei Dommayer 
in Hitzing gegeben. Es war, ich kann mir die Erwähnung 
nicht verſagen, durch die Anweſenheit Dwernickis ver— 
herrlicht. 
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mir am zweckmäßigſten, die Menge im Hofe zu verſam⸗ 
meln und ſo lang als möglich zu beſchäftigen. Wir 
ſchritten bis gegen das vordere Thor, dort wurde Bor— 
roſch von einigen Männern emporgehoben, die Menge 
drängte ſich dicht um uns herum, und Borroſch hielt nun 
eine ziemlich lange und wahrhaft ergreifende Rede. Ich 
habe ihm von der Tribüne des Reichstags das Zeugniß 
gegeben und wiederhole es hier, daß er gethan, was 
menſchenmöglich war. Zuletzt zeigte er dem Volke ſein 
graues Haar und rief: Nehmt lieber dieſen Kopf, 
nehmt auf der Stelle mein Leben, aber verübt nur die 
That nicht, welche die Ehre des öſterreichiſchen Volkes 
beflecken und die Freiheit zu Grund richten würde.“ Der 
nächſte Zuhörerkreis war ſichtlich ergriffen, ließ den Ba- 
ter Borroſch hoch leben und verſprach, ihm zu gehor— 
chen. „So hebt die Hände empor und ſchwört mirs 
unter Gottes freiem Himmel! rief Borroſch; und fo 
weit wir ſehen konnten, gehorchte alles mit lautem Zus 
ruf. Der gute Borroſch hatte Freudenthränen in den 
Augen; er hielt die That für gelungen. Ich hoffte im 
Stillen, daß die Freunde Latours inzwiſchen gehandelt 
haben würden! Jetzt bemerkte jemand, es wäre gut, 
gleich fortzugehen, weil dann die begeiſterte Menge dem 
verehrten Redner folgen würde. Ich glaube, eine Stim— 
me forderte ſogar dazu auf, um die Reichstags deputation 
zu ſchützen. Am Thore wurde Borroſch von zwei Bürger: 
kavalleriſten auf ein Pferd gehoben, damit er beſſer zum 
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Volk ſprechen könnte. So ging es fort, und wirklich 
ſchloß ſich eine große Menge dem Zuge an. Ich folgte 
Borroſch und mehrere Deputirte mit mir; doch weiß 
ich nicht, ob alle und welche. Wir zogen auf den Ste— 
phansplatz, wo es, wie man uns ſagte, noch gefährlich 
ausſehen ſollte. Wir fanden aber nur zerſtreute Haufen 
von Bewaffneten. Borroſch ermahnte ſie zur Ruhe und 
Ordnung, und ſie erwieſen ſich ſehr willfährig. Hierauf 
zogen wir durch die Kärntnerſtraße und über den neuen 
Markt in den Reichstag zurück. In der Kärntnerſtraße 
fiel mir ein grimmig ausſehender Mann auf, der ſchuß— 
fertig einen Stutzen in Händen hatte und mit über— 
hängenden Beinen in einem Fenſter des erſten Sto— 
ckes ſaß! 

Ich geſtehe offen, daß ich das Kriegsgebäude mit 
dem Gefühle verließ, daß wir nicht genug gethan, um 
den unglücklichen Kriegsminiſter zu retten. Und doch 
wußte ich weder damals, noch weiß ich jetzt, was wir 
mehr hätten thun ſollen. Wären unſer in imponirender 
Anzahl vorhanden geweſen, dann hätte es vielleicht ge— 
lingen können, den Bedrohten in unſre Mitte zu neh— 
men und ihn in den Reichstag zu führen. Wir wenigen 
aber, die wir uns in dem Gedränge kaum beiſammen 
erhalten konnten, durften dies nicht wagen. Gingen 
wir hinauf, um den Miniſter zu ſuchen, ſo hätten wir 
dadurch den Mordgierigen offenbar nur den Weg gezeigt. 
Noch weniger hätte ich es verantworten mögen, den 
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Grafen mitten unter die ergrimmte Menge herabzufüh— 
ren. Der unglückſelige Ausgang dieſes ſpäter unter 
weit günſtigeren Umftänden unternommenen Rettungs- 
erſuches, rechtfertigt uns. Der Triumphzug aber, wel— 
chen der gute Borroſch zu Pferde gehalten, hat ihm viel 
Herzleid verurſacht, denn da ſich faſt zu gleicher Zeit, 
als wir noch durch die Straßen zogen, die Kunde von 
dem Morde Latours verbreitete, ſo glaubten viele, wir 
ſeien bei der Unthat zugegen geweſen und hätten ſie 
durch jenen Zug gefeiert. 

Als wir im Reichstag ankamen und die Hoffnung 
verkündigen wollten, daß der Kriegsminifter gerettet ſei, 
war eben Strobach, der noch immer keine Sitzung er⸗ 
öffnen wollte, weil die geſchäftsordnungsmäßige Anzahl 
von Mitgliedern noch nicht zugegen war, durch einen 
heftigen Sturm der Linken verſcheucht worden und 
Smolka nahm den Präſidentenſtuhl ein. Mit tiefer Be- 
wegung erzählte er als Augenzeuge das ſchreckliche Ende 
Latours. Fiſchhof ergänzte, bis zu Thränen ergriffen, 
die Erzählung. Die ganze Verſammlung nahm die 
traurige Kunde mit dem Schweigen des Entſetzens auf. 
Borroſch ſtieß weinend einen Klageruf aus. Löhner 
wollte Strobach, der durch die Verweigerung einer recht— 
zeitigen Sitzung das Unglück mitverſchuldet hätte, in 
Anklageſtand verſetzt wiſſen. Allein die Verſammlung 
war nicht in der Stimmung, einen ſolchen Racheakt zu 
genehmigen, und ſelbſt Goldmark bat Löhnern, den 
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Antrag zurückzunehmen; was dieſer auch that. Hierauf 
wurde beſchloſſen, eine Deputation an den Kaiſer und 
eine Commiſſion an den kommandirenden General, Gra— 
fen Auersperg zu ſenden. Vom Kaiſer ſollte die Bildung 
eines neuen volksthümlichen Miniſteriums, in welchem 
nur Doblhoff und Hornboſtel bleiben ſollten, die Zus 
rücknahme des Manifeſtes an die Ungarn und eine Am— 
neſtie für alle Civil- und Militärperſonen erbeten wer— 
den. Der Antrag auf Amneſtie wurde uns ſpäter, als 
die Gutgeſinnten unter dem Schutz des Belagerungs— 
zuſtandes plötzlich weiſe und muthig geworden waren, 
bitter übel genommen. Allein er entſprang keineswegs 
aus Sympathie für die Mörder Latours, ſondern aus 
der unter Umſtänden wie die damaligen alle andern 
Rückſichten überwältigenden Nothwendigkeit, alles zu 
thun, um noch weitere Gräuelthaten zu verhüten. 
Zu ſolchen wird aber nach dem Zeugniß der Geſchichte 
eine empörte Volks maſſe am leichteſten durch ein ver— 
zweifeltes Schuldbewußtſein getrieben. Der allerdings 
von einem Mitglied der Linken *) geſtellte Antrag wurde 
von der ganzen Verſammlung faſt einſtimmig angenom- 
men und zwar mit beſonderer Rückſicht auf die vielen 
Soldaten, die größtentheils berauſcht zum Volke über— 


*) Ich habe den Antrag nicht geſtellt, ſondern nur über die 
in Folge des darüber gefaßten Beſchluſſes erlaſſene Pro— 
klamation Bericht erſtattet. 
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gegangen waren und ſich in einem fo exaltirten Zuſtand 
befanden, daß von ihnen das Schlimmſte zu befürchten 
war. In derſelben Rückſicht verordneten wir ſpäter, 
dieſe Soldaten in ein beſonderes Corps zu ſammeln. — 
Hornboſtel, Pillersdorf, Borroſch, Skoda und Lubo— 
mierski begaben ſich mit der Adreſſe nach Schönbrunn. 
Fiſchhof, Scherzer, Catinelli, Laſſer und Szabel gingen 
zum Kommandirenden. Hierauf ſtellte Löhner den An- 
trag, der Reichstag möge ſich permanent erklären und 
zugleich eine eigene Commiſſion als Wohlfahrts- und 
Sicherheitsausſchuß einſetzen. Der Antrag wurde ge— 
nehmigt und fofort die permanente Commiſſion aus fol 
genden Mitgliedern zuſammengeſetzt: Breſtl, Stobnidi, 
Löhner, Mayer Caj., Füſter, Vidulich, Klaudi, Schu⸗ 
ſelka, Violand, Goldmark. Wir begaben uns ſogleich 
in das Lokal des Conſtitutionsausſchuſſes, im 2. Stocke 
der Stallburg, wo wir bis zum 31. Oktober unſere 
ununterbrochene Sitzung hielten. Zum Obmann wähl- 
ten wir den Unterſtaatsſekretär Mayer. Ich fungirte 
als Schriftführer und Berichterſtatter. Letzterer blieb ich 
permanent; das Protokoll führten ſpäter abwechſelnd 
verſchiedene Mitglieder. Unſer Perſonal erlitt bald viele 
Veränderungen. Schon am 7. Oktober baten Löhner 
und Breſtl, ſich wegen Kränklichkeit durch Bilinski und 
Zimmer vertreten laſſen zu dürfen. Löhner kam zwar 
noch einigemal in die Permanenz, erlag aber dann völ— 
lig ſeiner Schwäche; Breſtl jedoch nahm ungeachtet 
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ſeiner offiziellen Reſignation fortwährend als Freiwilli— 
ger fleißigen Antheil an unſern Arbeiten. Mayer prä— 
ſidirte nur zwei Tage. Er ging nach Brünn, um ſich 
einer neuen Wahl zu unterziehen, kam aber nicht wie— 
der. Nun wählten wir Szabel zum Obmann, der nach 
etwa acht Tagen erklärte, er fühle ſeine Kräfte der Auf— 
gabe nicht gewachſen. Nun wurde Fiſchhof unſer Prä— 
ſident und bewies durchgehends wieder dieſelbe Ausdauer, 
Umſicht und Würde, durch die er ſich als Vorſitzender 
des frühern Sicherheitsausſchuſſes unſterblich gemacht. 
Als er mit einer der letzten Deputationen nach Olmütz 
ging, fungirte ich als proviſoriſcher Obmann. Klaudi 
trat aus, als die Czechen den Reichstag verließen. Auf 
Antrag Haimerls und Umlaufts wurden wir am 7. durch 
weitere zehn Mitglieder verſtärkt. Ernannt wurden die 
Herren Kauitſchtſch, Ambroſch, Haimerl, Jonak, Prato, 
Szabel, Oheral, Kudlich und Smarczewski, von denen 
aber nur Haimerl, Prato und Smarczewski dem Aus— 
ſchluß getreu blieben. Auf Antrag Kudlichs wurden uns 
die Herren Catinelli, Zbyſzewski, Schneider und Müller 
als militäriſche Rathgeber zur Seite gegeben. Als Frei— 
willige arbeiteten Laſſer und Vakano von der einen, 
Umlauft von der andern Partei, letztere beide bis zur 
Kataſtrophe fleißig mit uns. Als gegen das Ende zu 
die Zahl der Ausdauernden immer kleiner wurde, trat 
der Tiroler Wörz freiwillig in den Ausſchuß und un— 
terſtützte kräftig die gemäßigte Partei. Häufig luden wir 
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auch die beiden anweſenden Miniſter Hornboſtel und 
Kraus zu unſern Sitzungen. Letzterer blieb auch, nach— 
dem Hornboſtel an das Hoflager gerufen und in Folge 
ſeiner edlen Reſignation nicht mehr zurückgekommen 
war, bis in die letzten Tage in fortwährender Berbin- 
dung und gemeinſchaftlicher Thätigkeit mit uns. 

In der Nacht vom 6. Oktober beſchäftigte uns faſt 
ausſchließlich nur das Beſtreben, die Erſtürmung des 
Zeughauſes zu verhüten. Wir erkannten die Gefahr in 
ihrem ganzen Umfange, und ſelbſt die radikalſten un⸗ 
ſerer Mitglieder wirkten eifrig für die Beſeitigung der— 
ſelben mit. Aber unſere Stellung war eine verhängniß— 
voll ſchwierige. Mit der Beſatzung des Zeughauſes war 
jede Verſtändigung unmöglich, weil ſie niemanden in 
die Nähe kommen ließ; und die Stürmenden waren ſo 
erbittert, daß ſie keiner Vorſtellung Gehör gaben. Sie 
dachten damals noch nicht an die Plünderung des 
Zeughauſes, ſondern nur an die Rache an den Stadt— 
garden, die am Stephansplatz auf die Wiedner ge— 
ſchoſſen und nun im Zeughaus verſteckt ſein ſollten. 
Vergebens ſandten wir wiederholt mündliche und ſchrift— 
liche Aufforderungen, die Beſtürmung einzuſtellen und 
ſich zu begnügen, die zuführenden Straßen abzuſper— 
ren, da ja auf dieſe Art doch niemand entwiſchen 
könnte. Wir erhielten jedesmal zur Antwort: »Wir 
müſſen hinein, um die ſchwarzgelben Garden über die 
Klinge ſpringen zu laſſen!« Ich ſelbſt habe Männer, 
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die ſonſt mein Wort hoch gehalten, dringend gebeten, 
des Kanonenfeuer auf der Baſtei einzuſtellen, erhielt 
aber zur Antwort: »Sie ſind zu gutmüthig, Herr 
Doktor!« Der vom Reichstag und vom Miniſterium 
des Innern zum proviſoriſchen Obereommandanten der 
Nationalgarde ernannte Abgeordnete Scherzer, that per— 
ſönlich das möglichſte und wurde auch von einzel— 
nen Männern bereitwillig unterſtützt, um aber den 
gütlichen Aufforderungen einen imponirenden Nachdruck 
zu geben, fehlte es ihm an Macht. Allein wenn er 
dieſe auch gehabt hätte, fo wäre es doch eine äußerſt 
gefährliche Unternehmung geweſen, die Stürmenden mit 
Gewalt vertreiben zu wollen und ſo den kaum erlo— 
ſchenen Kampf von Bürgern gegen Bürger von neuem 
anzufachen, der ſich dann vielleicht zu unberechenbarem 
Verderben über die ganze Stadt verbreitet hätte. Es 
war in der That alles daran gelegen, einen ſolchen 
Kampf zu vermeiden und friedlich zum Ziel zu gelan— 
gen. Dafür ſchien uns kein anderes Mittel zweckdienlich, 
als das Zeughaus für Nationaleigenthum zu erklären 
und es unter den Schutz der Nationalgarde und akade— 
miſchen Legion zu ſtellen. Dies wurde beſchloſſen und 
ſo viel als möglich kundgemacht. Abtheilungen der 
Garde wie der Legion erklärten ſich bereit, die Bewa— 
chung des Zeughauſes zu übernehmen, und ſelbſt das 
abziehende Militär gegen Angriffe zu ſchützen. Mit 
der Kunde davon wurden Deputirte zum General 
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Auersperg geſchickt, um ihn zu bewegen, der Beſatzung 
des Zeughauſes den Befehl zu geben, das Feuern ein⸗ 
zuſtellen und das Zeughaus unter Vermittlung einer 
Reichtagsdeputation an die Nationalgarde und Legion 
zu übergeben *), zugleich beſchloſſen wir, aus unſerer 
eigenen Mitte Friedensrichter auf den Kampfplatz ſelbſt 
zu ſenden. Stobnicki, ein alter polniſcher Stabsoffizier 
und Kudlich übernahmen dieſe lebensgefährliche Sen⸗ 
dung. Wir gaben ihnen einen ſchriftlichen, mit dem 
Reichstagsſiegel verſehenen Befehl mit. Auf der Freiung 
wählten ſie ſich aus Freiwilligen einen Trompeter, 
Fahnen⸗ und Fackelträger und ſtiegen fo über die Bar⸗ 
rikade in die dunkle, raucherfüllte Renngaſſe. Sie gin- 
gen vorfichtig langſam vorwärts und gaben Schritt vor 
Schritt ein Parlamentärzeichen. Man ließ ſie etwa 
dreißig Schritte in die Gaſſe kommen uud begrüßte fie 
dann mit einem Kugelregen. Der Fackelträger fiel todt 


*) Der erſten noch am Abend an ihn geſendeten Deputa⸗ 
tion hatte Auersperg geantwortet, daß er bereit wäre, 
die Truppen in die Kaſernen einrücken zu laſſen, wofern 
man ihm gut ſtünde, daß weder ſie noch die Beſatzung 
des Zeughauſes weiter angegriffen würden. Da es uns 
nun nicht gelang, den Sturm auf das Zeughaus mit 
Worten abzuhalten, und zu Thaten offenbar nur der 
General die Macht hatte, fo war von der Unterhandlung 
mit ihm nicht viel zu hoffen. 
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nieder; Stobnicki erhielt eine leichte Verwundung im 
Schenkel. Ä 

Erſt gegen Morgen machte die beiderfeitige Ermü- 
dung dem Kampf ein Ende. Nachdem Auersperg end— 
lich eingewilligt und einen ſchriftlichen Befehl zur Über— 
gabe des Zeughauſes geſandt, Kudlich aber in Beglei— 
tung eines Studenten ſich vom Stadtgraben aus durch 
einen unterirdiſchen Gang ins Zeughaus zu den Sol— 
daten hineingewagt hatte, kam die friedliche Überein— 
kunft zu Stande. Die Soldaten zogen unangefochten 
ab; Garden fanden ſich im Zeughauſe nicht. Leider 
war die Commiſſion, die wir abſandten, um ein In- 
ventar aufzunehmen, und die Verſchleppung der Waffen 
zu verhindern, nicht mehr im Stande, dieſen Auftrag 
vollſtändig zu erfüllen, obwol ſie von der Garde und 
Legion mit Aufopferung unterſtützt wurde. Das durch 
den langen Kampf erhitzte Volk konnte dem Anblick der 
reichen Waffenvorräthe nicht widerſtehen. Das einmal 
gegebene Beiſpiel wirkte ſchnell durch die ganze Stadt. 
Schaaren zogen herbei, um ſich Waffen zu holen. Erſt 
gegen Mittag des 7. gelang es, der weitern Verſchlep— 
pung Einhalt zu thun und die Waffenſäle mit dem 
Reichstagsſiegel zu ſchließen. Doch waren die werth— 
vollſten Seltenheiten in Kiſten gepackt und in ſichere 
Verwahrung gebracht worden. Später als nach der 
Ankunft der Kroaten der Ruf nach Waffen wieder all— 
gemein wurde und ein neuer Sturm auf das Zeughaus 

Deutſche Fahrten. II. 24 
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zu fürchten war, ließen wir, um größeres Unheil zu 
verhüten, mit möglichſter Aufficht und Auswahl Waf⸗ 
fen vertheilen. 

Nachdem der Streit um das Zeughaus auf die er= 
zählte Weiſe geſchlichtet war, wurde die Reichstags⸗ 
ſitzung die von 3 Uhr Nachmittags bis 7 Uhr Morgens 
gedauert hatte, auf zwei Stunden unterbrochen. Der 
Ausſchuß aber blieb permanent. Um Mitternacht war 
die Deputation aus Schönbrunn zurückgekommen und 
hatte ein Handbillet des Kaiſers gebracht, worin in 
ſehr wohlwollenden Ausdrücken die Bildung eines neuen 
Miniſteriums und die unverweilte Berathung der zum 
Wohle der Geſammtmonarchie nöthigen Maßre⸗ 
geln zugeſichert wurde. Dieſe Erklärung des Kaiſers 
wurde von der Verſammlung mit einem begeiſterten: 
»Es lebe der Kaifer !«— aufgenommen. — 

Das Ereigniß des 6. Octobers fordert nebſt der 
bereits ausgeſprochenen allgemeinen noch zu folgender 
beſondern Betrachtung auf. 

Man hebt mit ſchreiendem Nachdruck hervor, dieſe 
Revolution ſei überhaupt eine gemachte und zwar eine zu 
Gunſten der Madjaren gemachte geweſen. Ich pflichte die⸗ 
ſem Urtheile bei, aber die hiſtoriſche Kritik fordert auch 
zu der Frage auf, ob dieſes Revolution-Machen nur 
von der einen oder ob es von beiden Seiten aus⸗ 
gegangen? Ich laſſe auf dieſe Frage die Thatſachen 
antworten. 
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Daß die Regierung durch die unconſtitutionelle, 
heimliche und doppelzüngige Art, wie ſie gegen Un— 
garn verfuhr, die Bevölkerung Wiens aufgeregt und 
zwar zu Gunſten der Madjaren aufgeregt hat, tft be— 
reits ausgeführt worden. Gewiß iſt es nun, daß die 
Emiſſäre und Freunde der Madjaren dieſe Aufregung 
benützten, um einen Schlag gegen das Miniſterium 
zu führen, denn es iſt klar daß den Ungarn alles daran 
gelegen ſein mußte, die öſterreichiſche Regierung an der 
raſchen Durchführung der Gegenrevolution zu hindern. 
Da nun auch ein Theil der Wiener Garniſon von der 
Aufregung ergriffen und da es hier vorzüglich das 
deutſche Bewußtſein war, welches Mißtrauen gegen 
die kroatiſche Erhebung einflößte und die Madjaren 
als die Bundesgenoſſen der Deutſchen gegen die Sla— 
ven erſcheinen ließ; ſo benützte die Revolutionspartei 
natürlich die im voraus bekannte Abſicht des Miniſte— 
riums, gerade die deutſchen Truppen von Wien gegen 
Ungarn marſchiren zu laſſen, um dieſe Truppen auf— 
zuwiegeln. Auf dieſe Art wurde von der einen Seite 
Revolution gemacht. 

Allein dem Miniſterium konnte und durfte dies 
nicht unbekannt ſein; warum faßte es nun dennoch 
den Beſchluß, gerade dieſe Truppen gegen Ungarn 
marſchiren zu laſſen und dadurch der in Wien herrſchen— 
den Aufregung zu trotzen? Ein ſolches Verfahren einer 
Regierung nennt der Sprachgebrach aller gebildeten 
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Völker ebenfalls Revolution-Machen. — Blicken 
wir aber noch weiter: Es iſt ausgemacht, daß die Sol⸗ 
daten von der Revolutionspartei bearbeitet wurden; 
allein es drängt ſich hier die Frage auf, wie konnte 
dies in Wien vor den Augen der höchſten Militärbe- 
hoͤrden bis zu einem fo hohen Grade gelingen? Wo 
war da die altberühmte Aufſicht und Disciplin? Wie 
war es möglich, daß Truppen, die nicht in Bürger⸗ 
häuſern zerſtreut ſondern in einer Kaſerne wohnten, 
und beim Zapfenſtreich zu Hauſe ſein mußten, wie 
war es möglich, daß ſolche Soldaten am Vorabend 
des Ausmarſches ſo betrunken gemacht werden konnten, 
daß ſie ſich noch am nächſten Morgen in einem höchſt 
eraltirten Zuſtand befanden? Wo war da die Aufſicht 
und Disciplin? — Aber noch nicht genug an dem. 
Der Zuſtand und die Gemüthsſtimmung der Grenadiere 
mußte am Morgen des Marſchtages doch gewiß ſchon 
in der Kaſerne bemerkt werden, und ohne Zweifel er- 
hielt das Miniſterium Kenntniß davon. Wie konnte ſich 
nun ein Collegium von Staatsmännern zu dem Ent⸗ 
ſchluß hinreißen laſſen, einer aufgeregten Bevölkerung 
und der ſchon in Waffen ſtehenden Revolutionspartei 
das empörende Schauſpiel zu geben, eine größtentheils 
betrunkene Truppe durch andere Soldaten zum Mars 
ſchiren zwingen und zuletzt gar auf ſie ſchießen zu 

laſſen?! Ein ſolches Verfahren mußte unter den dama⸗ 
ligen Umſtänden nothwendig zu einem Aufſtand führen, 
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und man iſt daher wieder zu dem Uttheil berechtigt, 
daß das Miniſterium dieſen Aufſtand mit gemacht hat. 
Die Schwäche und Rathloſigkeit, womit dieſes Minis 
ſterium dem von ihm ſelbſt provocirten Aufſtand entge⸗ 
gen getreten, und wie raſch und leicht es ſich umwerfen 
und zerſprengen ließ, habe ich ſchon oben vom Stand— 
punkt des Miniſteriums ſelber gerügt. Durch dies alles 
wurden die Ereigniſſe jenes Unglückstages, den Tod 
des verlaſſenen und preisgegebenen Latour mit inbe— 
griffen, von Seite des Miniſteriums mitoerſchuldet. 
— Und wie ſtand es ferner mit dem verhängnißvollen 
Ereigniß der Nacht vom 6. October? Man macht es 
dem Reichstag, d. h. der geſetzgebenden Verſammlung, 
die ſich, wie Herr Miniſter Bach ſtets ſtreng behaup— 
tete, durchaus nicht in die Executivgewalt miſchen ſollte, 
zum Verbrechen, daß er die folgenſchwere Erſtürmung 
des Zeughauſes nicht verhindert. Dieſer Vorwurf über- 
führt diejenigen, die ihn uns machen, der ſchamloſeſten 
Ungerechtigkeit. Der Reichstag hat, nachdem das Mi— 
niſterium Weſſenberg aus Furcht und Rathloſigkeit die 
Executiogewalt weggeworfen hatte und entflohen war, 
die ganze Nacht hindurch alle einer geſetzgebenden Ver— 
ſammlung zu Gebote ſtehenden Mittel angewendet und 
mehrere feine Mitglieder haben ihr Leben der Gefahr aus— 
geſetzt, um das Zeughaus zu retten. Was hat aber inzwi— 
ſchen die ſtolze Executivgewalt gethan? Sie iſt mit einem 
concentrirten völlig ausgerüſteten Armeecorps von 6000 
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bis 7000 Mann auf dem Glacis geſtanden und hat die 
ganze Nacht müßig zugeſehen, wie kaum 300 Menſchen 
das Zeughaus beſtürmten! Und doch iſt Herr Miniſter 
Bach, der ſonſt die Prärogative der Executivgewalt ſo 
ſtolz zu vertheidigen wußte, ſchon ſeit Nachmittag 
5 Uhr bei Auersperg im Lager geweſen! Man wirft 
dem Reichstag vor, daß er den Tod Latours und die 
Erſtürmung des Zeughauſes gewollt, weil er beides 
nicht verhindert, und doch iſt thatſächlich bewieſen, daß 
der Reichstag die Hinderung mehrfach verſucht; daß 
ihm aber die Macht gefehlt hat. Wie wäre es nun, 
wenn wir den Vorwurf umkehren und ſagen würden: 
Die am Glacis kampirende Executiogewalt, den Herrn 
Miniſter Bach an der Spitze, hat den Tod Latours 
und die Erſtürmung des Zeughauſes gewollt, weil fie 
beides nicht einmal zu hindern verſucht hat, obwol ſie 
offenbar die Macht hatte, die Rettung ſogar zu voll— 
bringen! — Doch wir machen dieſen Vorwurf nicht, 
denn wir wollen ſelbſt gegen unſte Gegner nicht uns 
edel ſein. — 

Der Reichstag gönnte ſich, wie geſagt, am frühen 
Morgen des 7. Octobers eine kurze Ruhe, in der 
frohen Hoffnung, daß alles gut gehen werde. Der 
Kaiſer hatte ja verſprochen, ein neues Miniſterium zu 
berufen und mit dieſem die Intereſſen der Geſammt⸗ 
monarchie neu zu berathen. Niemand zweifelte an der 
Heiligkeit des kaiſerlichen Wortes und daß durch die 
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Erfüllung desfelben die unheilvollen Fehler des früheren 
Miniſteriums gut gemacht werden würden. Dieſe Hoff- 
nung wurde vernichtet durch die Nachricht von der 
Flucht des Kaiſers und noch mehr durch das Abſchieds— 
manifeſt, welches Miniſter Kraus durch einen Mann 
der Burgwache zur Kontraſignatur erhielt. Bekannt— 
lich hat Kraus in Übereinſtimmung mit Horn- 
boſtel die Kontraſignatur verweigert und das kaiſer— 
liche Schreiben öffentlich dem Reichstag übergeben. Ich 
habe dieſes merkwürdige kaiſerliche Aktenſtück in Hän- 
den gehabt. Es war ein gewöhnliches Quart Brief— 
papier vom obern bis zum unterſten Rand ſo eng be— 
ſchrieben, daß kaum Platz für die Unterſchrift des Kai— 
ſers blieb. Es war offenbar die in Eile verfaßte Ori— 
ginalſchrift, denn viele Worte waren ausgeſtrichen und 
verbeſſert. Tert und Datum waren von verſchiedener, 
letzteres wahrſcheinlich von weiblicher Hand. Der kai— 
ſerliche Namenszug war unverkennbar echt. Der In— 
halt enthielt bekanntlich Klagen über das Geſchehene 
und über die Zukunft nichts, als die Andeutung, daß 
der Kaiſer anderswo die Mittel ſuchen müßte, das ge— 
knechtete Wien zu befreien! Weiter durchaus keine Ver— 
fügung über das, was zunächſt und unmittelbar in 
Wien geſchehen ſollte und doch geſchehen mußte, keine 
Anſprache an den Reichstag, keine Erwähnung weder 
des alten noch des neu zu bildenden Miniſteriums, keine 
Aufforderung an die Behörden, auf ihrem Poſten zu 
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bleiben, keine Verfügung über die kriegeriſch gegen die 
Stadt aufgeſtellten Truppen — nichts, durchaus gar 
nichts! Und dies einer großen, der erſten Stadt des 
Reiches gegenüber, deren Bevölkerung durch einen blu⸗ 
tigen Kampf erbittert, von Mißtrauen und Argwohn 
fieberifch aufgeregt und bis in die unterſten Schichten 
hinab bewaffnet war. Was hätte nun bei einer ſo 
unerhörten Kataſtrophe der Reichstag thun ſollen? Dies 
frage ich das Miniſterium Weſſenberg und feine Lobred⸗ 
ner, ich frage es beſonders jene Gutgeſinnten, die nach— 
dem ſie zuerſt ihre Vaterſtadt im Stich gelaſſen und ſich 
nach der Wiederkehr in ihrem durch die Vorſorge des 
Reichstags unverletzt gebliebenen Eigenthum behaglich 
fühlten, auf dieſen Reichstag blutdürſtig zu ſchimpfen 
begannen. Ich frage ſie, was ſie ſich denn für eine 
Vorſtellung machen von dem, was geſchehen wäre, 
wenn der Reichstag das Beiſpiel der hoͤchſten Exekutiv⸗ 
behörden nachgeahmt, d. h. ſich am 7. Oktober aufgelöst 
hätte oder davon gegangen wäre, um irgendwo anders 
in Bequemlichkeit und Sicherheit leben zu e 

Der erſte öſterreichiſche Reichstag kam durch- jenes 
Ereigniß in eine Lage, wie noch nie irgend eine geſetz⸗ 
gebende Verſammlung. Wir müſſen dieſe Lage in ihren 
Hauptmomenten ſcharf ins Auge faſſen, weil ſich daraus 
die Richtſchnur für das Verhalten des Reichstags ent⸗ 
wickelte, woran er bis zum letzten Augenblicke mit uner⸗ 
ſchütterlicher Conſequenz feſthielt. Dies nach beſtem Wif- 
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fen und Gewiſſen darzuſtellen iſt meine hauptſächlichſte 
Aufgabe. f 

Die Stellung des Reichstags war in dreifacher Ber 
ziehung folgende: 

1. Er durfte ſeinem Mandat dem Volk 
gegenüber nicht untreu werden. Sein Man⸗ 
dat verpflichtete ihn, mit ängſtlicher Sorge für die 
demokratiſch-conſtitutionelle Freiheit zu wachen. Aus ihr 
war ſeine Wahl hervorgegangen, ſie ſollte er durch die 
Verfaſſung dauerhaft begründen. Seit der Flucht des 
Kaiſers am 7. October geſtalteten ſich aber die Verhält- 
niſſe ſo, daß der Reichstag wie das Volk eine Gegen— 
revolution fürchten mußte, welche die demokratiſch— 
conſtitutionelle Freiheit durch einen ariſtokratiſchen 
Scheinconſtitutionalismus verdrängen, oder vielleicht 
gar den Abſolutismus wieder einführen wollte. Der 
Reichstag mußte dagegen wachſam und gerüſtet ſein, 
denn er durfte das Prineip ſeines Urſprungs und ſeines 
Berufes nicht verleugnen. 

2. Der Reichstag durfte aber auch dem 
monarchiſchen Prin zip nicht untreu wer⸗ 
den. Deßhalb mußte er das Princip der Unverantwort— 
lichkeit des Monarchen feſt halten, mußte die Vermitt- 
lerrolle zwiſchen Thron und Volk übernehmen und alles 
aufbieten, daß der Staatsorganismus in feinem Lebens- 
gange nicht geſtört wuͤrde und die Flamme des Bürger— 
krieges nicht um ſich griffe. 
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3. Der Reichstag mußte auf dem revo⸗ 
lutionären Boden, auf welchem er ſtand, 
dem Gebote der Nothwendigkeit und der 
Humanität gehorchen, er mußte in vielen Bezie⸗ 
hungen die Dinge nehmen, wie ſie waren und nur 
dafür ſorgen, daß ſie nicht noch ſchlimmer würden. 

Betrachten wir in dieſen drei Beziehungen die Thä⸗ 
tigkeit des Reichstags. 

Er mußte erſtlich für das demokratiſch⸗conſtitutionelle 
Princip fürchten und gerüſtet ſein, dasſelbe gegen die 
ariſtokratiſch-abſolutiſtiſche Reaktion zu vertheidigen. 
Der Verdacht einer ſolchen Reaktion war, wie geſagt, 
nie ganz beſeitigt geweſen, er wurde durch das heimliche 
Verfahren gegen Ungarn mächtig geſteigert, er erreichte 
durch die Flucht des Kaiſers und durch die Art und 
Weiſe, wie dieſe Flucht bewerkſtelligt wurde, den höͤch— 
ſten Grad. Um Mitternacht des 6. Detobers, wo man 
in Schönbrunn die Ermordung Latours und den Angriff 
auf das Zeughaus ſchon kannte, erhielt die Deputation 
des Reichstags vom Kaiſer das ſchriftliche Verſprechen 
der Bildung eines volksthümlichen Miniſteriums und der 
Neuberathung der vaterländiſchen Intereſſen — und in 
den Morgenſtunden des 7. wurde der Kaiſer, ohne daß 
er irgend eine conſtitutionelle Verfügung getroffen hätte, 
von einem Armeekorps fortgeführt! Dies mußte den 
Verdacht erregen, daß der gütige Kaiſer Fer⸗ 
dinand nicht frei ſei, ſondern daß ſich feiner: Die 
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ariftofratifch = militärische Reaktionspartei bemächtigt 
habe, um eine Gegenrevolution durchzuführen. Daß dies 
fer Partei der 15. Mai und der durch dieſen Tag ber 
rufene conſtituirende Reichstag ein Gräuel ſei, war 
bekannt, es mußte alſo der Reichstag fürchten, daß die 
Gegenrevolution gegen ihn ſelbſt und gegen das Prin— 
cip ſeiner Berufung auftreten werde. Dieſe Furcht erhielt 
noch mehr Begründung dadurch, daß in dem an und 
für ſich inconſtitutionellen Abſchiedsmanifeſte des Kai— 
ſers der Reichstag völlig ignorirt wurde! Aber noch 
mehr! Man wußte, daß ein großer Theil der Hofpar— 
tei ſelbſt mit den Märzeonceſſionen nicht einverſtanden 
war, und mußte daher mit Grund fürchten, daß dieſe 
Partei, nachdem ſie ſich der Perſon des Monarchen be— 
mächtigt, ſelbſt über den März zurückgehen werde. Dies 
erhielt zum Theil ſchon durch die Art der Abreiſe des 
Hofes und dann dadurch ſeine Beſtätigung, daß kein 
Miniſter beim Monarchen war, ſondern ein bloßer Hof— 
diener, Fürſt Lobkowitz, kaiſerliche Proklamationen un— 
terzeichnete. Als ſpäter Hornboſtel an das Hoflager ge— 
rufen ward, wurde dies vom Reichstag und von der 
Bevölkerung mit Freuden für ein Zeichen angeſehen, 
daß die conſtitutionelle Freiheit aufrecht bleiben ſollte. 
Allein dieſe Hoffnung wurde gänzlich niedergeſchlagen, 
als der redliche Volksminiſter auf ſeine Stelle reſignirte 
mit der öffentlichen Erklärung, daß er die vom Hofe 
beſchloſſenen Maßregeln nicht verantworten könnte. Von 
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dieſem Augenblick war die Furcht vor einer abſolutiſti⸗ 
ſchen Gegenrevolution in der überwiegenden Mehrzahl 
der Bevölkerung allgemein. Sie wurde gejteigert durch 
die Art und Weiſe, wie die Sendboten des Reichstags 
von den Höflingen behandelt wurden, wobei ſich na— 
mentlich Fürſt Lobkowitz durch feine unhöflichen und 
höhniſchen Antworten auszeichnete. Aber ſelbſt als ſpäter 
die feierlichen Reichstagsdeputationen mit etwas mehr 
conſtitutionellem Anſtand behandelt wurden, waren die 
offiziellen Antworten, die man gab, durchaus nicht 
geeignet, die Beſorgniſſe des Reichstags und des Volkes 
zu zerſtreuen, denn die Thatſachen ſtanden mit jenen 
Antworten in offenem Widerſpruch, indem man zwar 
wiederholt verſicherte, nichts feindliches gegen Wien zu 
beabſichtigen, nichtsdeſtoweniger aber fortwährend Trup⸗ 
pen gegen Wien marſchiren ließ. Den unheilvollſten 
Eindruck auf die öffentliche Stimmung machte die An- 
kunft Jellacic's. Bis zu dieſem Ereigniß schien eine 
friedliche Ausgleichung noch immer möglich. Auersperg, 
deſſen Truppen ſchwierig zu werden anfingen, ſchien 
nahe daran zu ſein, den wiederholten Aufforderungen 
des Reichstags und des Gemeinderathes zu folgen und 
in die Kaſernen einzurücken, da kam gerade der Feld⸗ 
herr, welcher bei der damals herrſchenden und durch die 
Regierung ſelbſt veranlaßten Begriffsverwirrung für ein 
blindes fanatiſirtes Werkzeug des Deſpotismus gehalten 
wurde, mit jenen Truppen vor Wien an, die nun einmal 


381 


in Folge derſelben Begriffsverwirrung durchaus nicht 
für öſterreichiſche Truppen angeſehen wurden. Ich nehme 
keinen Anſtand, es meiner Partei gegenüber offen aus⸗ 
zuſprechen, daß jene Begriffsverwirrung eine ſehr trau— 
rige war, aber ebenſo entſchieden ſage ich es, daß nur 
die Fehler der Regierung ſchuld daran geweſen. Vor 
wenigen Monaten zweifelte niemand daran, daß die 
Kroaten Oſterreicher ſeien und zwar Oſterreicher, die 
ſich durch die Bewachung der Grenze gegen Peſt und 
Räuberei um die Monarchie, ja um Europa hohe Vers 
dienſte erworben; allein durch die den Ungarn kopflos 
gemachten Conceſſionen hatten die Kroaten ſtaatsrecht— 
lich aufgehört, Oſterreicher zu fein, und ihr Ban war 
wegen ſeiner Auflehnung gegen die Befehle des unga— 
riſchen Miniſteriums als Hochverräther aller ſeiner 
Ämter und Würden verluſtig erklärt worden. Nun ſtand 
er plötzlich vor Wien, und ſeine, wenn auch ſehr poetiſch 
lautende Verſicherung, daß er die freien Inſtitutionen 
des Vaterlandes nicht ſtürzen, ſondern vertheidigen 
wollte, konnte nach dem, was voraus geſchehen war, 
unmöglich Glauben finden. Noch weniger beruhigend 
waren die Außerungen, die vom Hof aus über den 
Anmarſch des Banus gemacht wurden. Sie waren 
nichtsſagend und ließen eben deßhalb das Schlimmſte 
befürchten *). Als überdies nach der Ankunft der Kroa— 


*) Furſt Lobkowitz z. B. ſagte: „Die Truppen des Bans 
ſeien nur gegen Ungarn beſtimmt; ihre fernere Verwen— 
dung aber werde von den Umſtänden abhängen. 
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ten auch Auersperg die Sprache änderte und erklärte, 
ein Miniſterium beſtünde nur dem Namen nach, ein 
Kriegsminiſter namentlich ſei gar nicht da, er, Auers— 
perg, könne alſo nur den direkten Befehlen des Kaiſers 
gehorchen, und als er zugleich mit dieſer Erklärung 
ſich aus der Stadt zurückzog und mit Jellacie vereinigte, 
da mußte ſelbſt der Gutmüthigſte mit Mißtrauen und 
Argwohn erfüllt werden. 

Ich muß hier bemerken, daß die erſte Nachricht, 
Sellacie rücke an die öſterreichiſche Grenze, mich nicht 
ſehr überraſchte und bekümmerte. Ich glaubte nämlich 
überzeugt fein zu dürfen, daß der Ban nicht aus pro— 
phetiſcher Vorahnung der Octoberrevolution, ſondern 
ſeines eigenen Heiles wegen gekommen. Ich theilte zwar 
nicht die Vorausſetzung derjenigen, welche durch falſche 
madjariſche Berichte getäuſcht, den Ban für total ge— 
ſchlagen hielten, ſo viel aber ſchien mir klar, daß Jel— 
lacie Gründe genug gehabt, mit feiner damaligen im- 
proviſirten Macht den Marſch gegen Peſth nicht durch 
rein madjariſche Bezirke zu wagen und ihn überhaupt 
nicht früher zu unternehmen, als bis er ſeine Armee 
beſſer organiſirt, verpflegt und hinreichend verſtärkt 
hätte. Deßhalb zog Jellacie an die öſterreichiſche Grenze. 
Dieſe meine Anſicht erhielt ihre vollkommene Beitäti- 
gung durch einen aufgefangenen Brief des Bans 
vom 6. October, worin er vom Kriegsminiſter 
dringend Verſtärkung an Reiterei und Artillerie ver⸗ 
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langte *). Durch das Ereigniß des 6. Detobers nun 
kam Jellacie felber in eine ſehr gefährliche Lage. Er 
konnte nun von Wien aus keine Verſtärkung erwarten 
und mußte fürchten, daß die Madjaren ſich dies zu 
Nutze machen und ihn angreifen würden. Deßhalb zog 
der Ban ſo eilig nach Wien, um erſtlich den Madjaren 
aus dem Wege zu gehen und um ſich für den Fall einer 
Verfolgung wenigſtens durch die Truppen des Auersperg 
zu verſtärken. Dieſe urſprüngliche und eigentliche Abſicht 
ſeines Zuges nach Wien verrieth Jellacie ſelber in ſei— 
nen Erklärungen. Die Lage der Dinge gab aber noch 
einen andern Aufſchluß über die Bewegung der kroati— 
ſchen Armee. Es hatte nämlich allen Anſchein, daß 
Jellacie den Marſch gegen Peſth überhaupt nicht auf 
der urſprünglichen Route fortſetzen, ſondern daß er über 
die Donau gehen und durch die flovakiſchen Comitate 
marſchiren wollte, um dort das Volk für ſich zu gewin- 
nen und einen ſlovakiſchen Land ſturm zu organiſiren. 
Die ſtrengen Drohungen, mit welchen Jellacie von 
Preßburg die Herſtellung der Schiffbrücke verlangte, 
beſtätigten dieſe Anſicht. Der Magiſtrat von Preßburg 
verlangte von uns Hilfe! Wir konnten natürlich nichts 
thun, als den Ban aufmerkſam machen, daß eine Feind— 


*) Der Brief wurde in den permanenten Ausſchuß gebracht 
und in Gegenwart der beiden Miniſter Kraus und Horn— 
boſtel geöffnet. 
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ſeligkeit gegen Preßburg den Abſichten des Kaiſers vor⸗ 
greifen würde, der verſprochen hatte, die Angelegenheiten 
Oſterreichs mit einem neuen Miniſterium zu berathen. Als 
Jellacic einmal vor Wien ſtand, erkannte man bei Hofe, 
daß man ihn daſelbſt gut brauchen könnte; es ging dem 
Ban hier gerade ſo wie bei ſeiner Erhebung überhaupt. 
Sie wurde anerkannt, als ſie Erfolg verſprach; wäre 
fie unglücklich geweſen, fo wäre Jellacie ein Hochver⸗ 
räther geblieben, und hätten die Dinge vor Wien eine 
andere Wendung genommen, ſo würde man dem Ban 
aus der Verletzung des öſterreichiſchen Gebietes ein 
Verbrechen gemacht haben. — In Folge der erſt vor 
Wien erhaltenen Weiſungen verband ſich Jellacie mit 
Auersperg und begann ſofort feindlich gegen Wien zu 
operiren. Bald erhielten wir die erſte kroatiſche Kanonen= 
kugel, die in die Vorſtadt geflogen. Sie lag fortan als 
ernſtes Erinnerungszeichen auf unſerm Tiſche. 

Das Auftreten der Kroaten mußte bei der damaligen 
Stimmung aus politiſchen, nationalen und ſocialen 
Gründen die höchſte Erbitterung hervorrufen. Erſt jetzt 
wurde die October-Emeute zur wirklichen Revolution, 
und man muß daher wieder ſagen, daß die Regierung 
dieſe Revolution gemacht hat. Nun ſchrie alles nach 
Waffen und es wurde in der That ein allgemeiner Volks—⸗ 
beſchluß, Wien in Vertheidigungsſtand zu ſetzen. Die 
kroatiſchen Kanonenkugeln widerlegten jede friedliche 
Vorſtellung; das Volk von Wien wurde zum Kampfe 
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gereizt, der Glaube, daß man die Revolution provo— 
eire, um fie dann bis in ihre erſten Errungenſchaften 
negiren und unterdrücken zu können, wurde allge— 
mein. Die Erfolgloſigkeit aller Friedensdeputationen 
und Adreſſen, welche der Reichstag an den Menarchen 
ſendete, beſtärkte den verzweifelnden Glauben. Als 
dann plötzlich Weſſenberg, den die öffentliche Meinung 
für den Wiedereinführer der mit conſtitutionellem Schein 
maskirten metternich'ſchen Politik hielt, in Olmütz als 
alleiniger Miniſter auftrat; als unter der Fertigung 
dieſes Schreckensminiſters jene ſich widerſprechenden Pro— 
klamationen vom 16. und 19. October erſchienen, von 
denen die erſte den fürchterlichſten Terrorismus athmete, 
während die zweite ſich in milden conſtitutionellen For— 
men bewegte und ſogar den Reichstag lobte; als end— 
lich gerade Windiſchgrätz, der allgemein gehaßt und 
für den eingefleiſchten Repräſentanten des ariftofrati- 
ſchen Abſolutismus gehalten wurde, als Stellvertreter 
des Kaiſers und als ſolcher, das heißt als alter ego Fer⸗ 
dinand des Gütigen mit dem ſchonungsloſeſten und 
grauſamſten Terrorismus gegen Wien auftrat, und als 
zu dem allen auch noch der Reichstag von Wien abbe— 
rufen und in ein ſlaviſches Städtchen verlegt 
wurde; da lautete das allgemeine Urtheil in Wien 
fo: es iſt entſchieden, Wien ſoll gezüchtigt und gede— 
müthigt werden, weil es den Abſolutismus geſtürzt, 
und die Deutſchen ſollen wie die Madjaren den Sla— 
Deutſche Fahrten. II. 25 
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ven geopfert werden; und daß dieſes Urtheil auch in 
den Provinzen ſeinen Widerhall fand, das bewieſen 
die vielen Deputationen, Adreſſen und Zuzüge. Der 
Reichstag aber war nicht im Stande, die⸗ 
ſem Urtheil zu widerſprechen, weil er es 
der Hauptſache nach theilen mußte, weil 
er nicht einen einzigen haltbaren Grund 
hatte, den er der ganzen Reihe von That⸗ 
ſachen hätte entgegenſtellen können. 

Der Reichstag mußte ſelber die bezeichnete Ge— 
genrevolution fürchten und er mußte ſich dadurch für 
verpflichtet halten, mit allen ihm zu Gebote ſtehenden 
geſetzlichen Mitteln dagegen zu kämpfen. Dies hat der 
Reichstag gethan, und zwar erſtlich dadurch, daß 
er ſich ſelber aufrecht und beſchlußfahig erhielt. Er 
mußte als Repräſentant des demokratiſch - conſtitutio⸗ 
nellen Princips auf dem Poſten bleiben, auf welchen 
ihn das Vertrauen der Völker berufen. Wie wichtig dies 
war, bewies das unabläſſige Beſtreben der Gegner, 
dem Reichstag Mitglieder zu entziehen und ihn ſo be— 
ſchlußunfähig zu machen. Dies zu verhindern, war 
unſer eifrigſtes Bemühen, und namentlich habe ich als 
Berichterſtatter des Ausſchuſſes dieſe nothwendige Rück— 
ſicht nie aus den Augen laſſen dürfen. Es iſt uns bis 
in die letzten Tage hin gelungen, beſchlußfaͤhig zu 
bleiben, wir haben jedoch auch ſtets gewiſſenhaft Be⸗ 
ſchlußfaſſungen vermieden, wenn die erforderliche An⸗ 
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dem 26. October leider immer der Fall war, fo wur- 
den von da an gar keine Anträge mehr vor die Kam— 
mer gebracht. So habe ich das am 28. geſtellte Geſuch 
des Gemeinderathes um weitere 100,000 fl. nicht mehr 
dem Reichstag vorgetragen, ſondern in Abweſenheit 
des Finanzminiſters deſſen Unterſtaatsſekretär, Freiherrn 
von Stifft, zu mir entboten und ihm die Auszahlung 
jener Summe im Intereſſe der Stadt Wien ans Herz 
gelegt. Als er betheuerte, zur Verabfolgung von Gel— 
dern durchaus nicht autoriſirt zu ſein, wies ich auf die 
Gefahren hin, die für das öffentliche und Privatei— 
genthum entſtehen müßten, wenn die Mobilgarden 
nicht bezahlt würden; worauf Herr von Stifft ſeine 
Vermittlung bei der Bank zuſicherte, welche obige 
Summe dem Gemeinderath auch wirklich gegeben oder 
geliehen hat. 

Ich habe die feſte und freudige Überzeugung, daß 
das Beiſammenbleiben des Reichstags nach beiden 
Seiten hin den Ultras einen Strich durch die Rechnung 
gemacht hat. Wäre nun der Reichstag gar in völliger 
Vollzähligkeit wirkſam geblieben, ſo würde er beiden 
Parteien noch mehr imponirt und noch wohlthätiger ge— 
wirkt haben. Dies hätten alle Mitglieder bedenken und 
beherzigen ſollen. Diejenigen, welche ihren Platz ver— 
ließen, haben dadurch der guten Sache ungemein ge— 
ſchadet; namentlich haben die Czechen durch ihre Flucht 

25 * 
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und durch die Unternehmungen, mit welchen ſie ſich 
vor ihrem eigenen Bewußtſein und vor den Völkern 
zu rechtfertigen ſuchten, bei der Wiener Bevölkerung 
den Verdacht geſteigert, es ſei eine ſlaviſche Verſchwö— 
rung im Spiele. Ich will hierbei nicht in Abrede 
ſtellen, daß anfangs ſowol im Reichstage als außer- 
halb desſelben Außerungen gefallen find, die den Gze- 
chen Beſorgniſſe einflößen konnten; aber eine wirkliche 
Gefahr war in der That nicht vorhanden, und wäre 
ſie es auch geweſen, nun ſo befanden ſich ja die in 
Wien gebliebenen Deputirten die ganze Zeit hindurch auch 
in keiner gefahrloſen Lage. In der Nacht vom 6. Octo— 
ber, wo das Schlimmſte nicht unerhört geweſen wäre, 
wurde im Ausſchuß angezeigt, daß die Wohnung eini⸗ 
ger czechiſchen Deputirten bedroht würde. Wir ſandten 
ſogleich Mitglieder ab und überzeugten uns, daß es 
ein leeres Gerücht geweſen. Der deutlichſte Beweis, 
daß die Czechen nichts zu fürchten hatten, beſteht darin, 
daß einer ihrer Genoſſen, der Abgeordnete Sa dil, 
der mit noch vier Landsleuten, worunter der freimü— 
thige Prieſter Sidon, im Reichstag geblieben war, 
in der Sitzung vom 24. October in entſchiedener Weiſe 
gegen die Anſicht der Majorität Oppoſition machte und 
dafür, als er ſich auf die Freiheit der Überzeugung und 
der Nationalität berief, von der Verſammlung und 
vom Publikum mit ſtürmiſchem Beifall ausgezeichnet 
wurde. 
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Der Reichstag kämpfte ferner in ſeiner Eigenſchaft 
als geſetzgebender Körper gegen die Reaktion dadurch, 
daß er gegen jede unconſtitutionelle Maßregel der Ol— 
mützer Regierung unermüdlich feierlichen Proteſt ein— 
legte und zuletzt das Verfahren des Fürſten Windiſch— 
grätz für ungeſetzlich und gegen Volk und Thron feind— 
lich erklärte. Über dieſe Proteſte und Beſchlüſſe des 
Reichstags iſt viel geſpottet und geſchmäht worden, 
allein wir können ſie vor unſerm Bewußtſein und vor 
dem Richterſtuhl der Geſchichte mit ſtolzem Bewußtſein 
verantworten. Der Reichstag hatte als geſetzgebender 
Körper keine andere Gewalt als das geſetzliche Wort, 
welches er gegen die Ungeſetzlichkeit erhob und erheben 
mußte. Solche Proteſte ſind der Gewalt gegenüber ge— 
wöhnlich ohne unmittelbar praktiſchen Erfolg, aber ſie 
verfehlen den moraliſchen Eindruck nicht, und die Ge— 
ſchichte zeichnet ſie als Aktenſtücke auf, nach denen in 
der Zukunft das Urtheil geſprochen wird. Ich war als 
Berichterſtatter beauftragt, jene Proteſte und Ungeſetz— 
lichkeitserklärungen zu motiviren. Ich habe es aus 
voller Überzeugung gethan und bekenne mich auch jetzt 
noch unwandelbar zu dieſer Überzeugung. Ich will die 
Begründung dieſer Überzeugung hier nicht wiederholen 
und ergänzen, denn ich glaube nicht, daß irgend je— 
mand behaupten wird, die Regierung habe ſich damals 
auf lconſtitutionell geſetzlichem Boden befunden. Sie ver— 
fügte die außerordentlichſten Maßregeln ohne Miniſter— 
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rath; die Unterfertigung Weſſenbergs war eine bloße 
Formalität, die eben ſo gut hätte wegbleiben können, 
denn ein verantwortliches Miniſterium beſtand in 
der That nicht. Die Regierung hatte den geſetzlichen 
Boden verlaſſen und ging den Weg der Gegenrevolu— 
tion. Sie iſt allerdings gelungen, aber die Art und 
Weiſe, wie Windiſchgrätz ſie durchgeführt, hat nicht 
nur dem Volke tiefe Wunden geſchlagen, ſondern auch 
den Thron erſchüttert. Letzteres wird eben jetzt unglaub- 
lich ſcheinen, es iſt aber für jeden eine Gewißheit, der 
ſich nicht durch das vorlaute Geſchrei derjenigen Partei 
täuſchen läßt, welche eben ſchreit. Es wäre ſehr heil— 
ſam, wenn auch die Regierung ſich nicht dieſer Täu⸗ 
ſchung hingäbe, ſonſt verfällt ſie in den verderblichen 
Fehler der entgegengeſetzten Ultras, die im September 
und October den extremen Radikalismus für die Geſin⸗ 
nung der Majorität gehalten. — 

Während nun der Reichstag ſeinem Charakter ge— 
mäß mit geſetzlichen Mitteln gegen die drohende Gegen- 
revolution kämpfte, konnte er zugleich dem Volke von 
Wien nicht verwehren, denſelben Vertheidigungskampf 
mit den Waffen führen zu wollen. Der Reichstag hat 
das Volk nicht zu den Waren aufgerufen, ſondern es 
ſtand ſchon in Waffen, als der Reichstag in der von 
der Exekutivgewalt der Anarchie preisgegebenen Stadt, 
pflichtgemäß die Zügel ergreifen mußte; und die durch 
das Verfahren des Miniſteriums provocirte Revolution 


391 


hatte dem Volk die Waffen in die Hand gegeben. Hätte 
nun der Reichstag mit Erfolg gebieten wollen, die 
Waffen niederzulegen, fo hätte er die Bürgſchaft leiſten 
müſſen, daß für die Freiheit nichts zu fürchten ſei. 
Dieſe Bürgſchaft aber konnte der Reichstag nicht leiſten. 
Niemand konnte der drohenden Thatſache gegenüber mit 
ehrlicher Überzeugung ſagen, daß nichts zu fürchten 
ſei, und in einem conſtitutionellen Staate die conſti⸗ 
tutionelle Freiheit im äußerſten Falle ſelbſt mit den 
Waffen zu vertheidigen, iſt kein Verbrechen. Werden 
ja ſogar die Truppen eidlich verpflichtet, die Verfaſſung 
zu ſchützen und zu vertheidigen. Daß aber damals die 
Sachen wirklich bis zum äußerſten getrieben wurden, 
das hat nicht der Reichstag und nicht das Volk von 
Wien verſchuldet, ſondern das unverantwortliche Mi⸗ 
niſterium zu Olmütz. Allein der Reichstag verleugnete 
und vergaß auch hierbei ſeinen blos geſetzgebenden 
Charakter nicht. Er nahm die Vertheidigungsangele— 
genheit nicht ſelbſt in die Hand. Er konnte den Wie— 
nern nicht verbieten, konnte ihnen aber auch nicht be— 
fehlen, ſich zu vertheidigen. Er überließ daher dieſe 
Sache dem Gemeinderath. Dieſer repräſentirte die Be— 
völkerung Wiens, er mußte die Geſinnung der Bürger 
kennen, nur er konnte entſcheiden, ob, wie weit und 
wie lang ſich Wien vertheidigen wollte. Aus demſelben 
Grunde nahm der Reichstag nach der Reſignation 
Scherzers auch auf die Ernennung des Nationalgarde— 
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dern überließ die Wahl dem Gemeinderath und der Na— 
tionalgarde. Beide Körperſchaften entſchieden ſich mit 
Begeiſterung für die Vertheidigung. Der Reichstag 
konnte und durfte es nicht hindern. Als aber zuletzt 
beide Körperſchaften zur Kapitulation geneigt waren, 
hinderte dies der Reichstag nicht nur nicht, ſondern 
unterſtützte es, eingedenk ſeiner Friedensmiſſion. — 
Dies war der Hauptſache nach die Thätigkeit des 
Reichstages der Gegenrevolution gegenüber. 

Aber der Reichstag mußte auch dem monarchiſchen 
Princip und der Dynaſtie getreu bleiben. Er hat 
dieſe auf harte Proben geſtellte Treue die ganze ſchwere 
Zeit hindurch unverbrüchlich gehalten. Die erſte, un— 
mittelbar nach der Flucht des Kaiſers erlaſſene, von 
mir verfaßte Proklamation an die Völker Oſterreichs 
zeichnete dies als Grundſatz vor und alle nachfolgenden 
Proklamen, Adreſſen und Verordnungen hielten daran 
feſt, nicht ein einziges Wort kam im Reichstag vor, 
welches gegen das monarchiſche Princip und gegen die 
Unverletzlichkeit des Monarchen verſtoßen hätte; ja 
ſelbſt die Mobilgarden ließen wir dem conſtitutionellen 
Throne Treue ſchwören. Immer waren wir ſorgfältigſt 
bemüht, die Unverantwortlichkeit des Monarchen auf- 
recht zu erhalten. Wir gingen ſtets von der Anſicht 
aus, der Monarch kenne den wahren Zuſtand der 
Dinge nicht, deshalb appellirten wir fertwährend von 
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dem übel berichteten und ſchlecht berathenen Kaiſer an 
den beſſer zu berathenden, und wurden nicht müde, 
Deputationen und Adreſſen nach Olmütz zu ſenden. 
Um den geſetzlichen Boden, ſo viel als an uns lag, 
feſtzuhalten und das Anſehen der Executivgewalt nicht 
gänzlich zuſammenbrechen zu laſſen, handelten wir 
fortwährend im Einverſtändniß mit dem einzigen in 
Wien gebliebenen Miniſter Kraus, und er wird uns 
das Zeugniß geben, daß durch dieſes unſer Toyales 
Verfahren dem Staatsdienſt weſentlich genützt worden 
iſt. In der Sitzung vom 7. October, alſo unmittelbar 
nach den Schreckniſſen der Revolution und mitten in 
der Aufregung derſelben erledigten wir durch Akklama— 
tion die Steuerbewilligung, und ſpäter er— 
mächtigten wir in Berückſichtigung der außerordentlichen 
Bedürfniſſe den Finanzminiſter, für 20 Millionen den 
Credit der Bank zu benützen, was ihm im Auguſt nur 
für 6 Millionen bewilligt worden war. Aber auch gegen 
die Truppen ſuchten wir ſo viel als nur irgend möglich 
jede Feindſeligkeit zu verhindern. Wir ließen ihnen 
Geld und Lebensmittel zukommen, ja die akademiſche 
Legion, von Füſter im Namen des Reichstags auf— 
gefordert, escortirte ſogar die Brotlieferungen für 
Auersperg. Wir ließen uns durch das ſtolze und gänz— 
lich unconſtitutionelle Auftreten der Generäle nicht abs 
halten, alles mögliche anzuwenden, um einen blutigen 
Conflikt zu vermeiden. Wir vergaben die Würde des 
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Reichstags, indem wir Deputationen an die Befehlsha— 
ber ſandten, um fie von Gewaltthaten abzuhalten *). 
Unabläſſig waren wir auch bemüht, das Volk von der 
Offenſive abzuhalten, und hierbei war es wieder vor— 
züglich Füſter, deſſen Popularität wir benützten. Offent⸗ 
lich und im Privatverkehr mit den uns beſtürmenden 
Parteien verwarfen wir eine doppelzüngige Politik, die 
den Frieden vermitteln, und zu gleicher Zeit auf blutige 
Störung desſelben ſinnen würde. Ich ſelber ging am 
16. Abends nach Fünfhaus, wo die Erbitterung gegen 
die andrängenden Kroaten aufs höchſte geſtiegen war, 
hielt daſelbſt eine Volksverſammlung, beſuchte die 
äußerſten Vorpoſten gegen Schönbrunn, verkündigte 
überall die damalige günſtig lautende Antwort des Kai⸗ 
ſers und beſchwor das Volk, ſich jedes Angriffs zu 
enthalten, damit die Hoffnung einer friedlichen Aus⸗ 
gleichung nicht vereitelt würde. 

Daß wir nicht den Bürgerkrieg und den Zerfall der 
Monarchie wollten, bewieſen wir durch die ſtandhafte 


*) Der Bericht des an Jellacie geſandten Abgeordneten Prato 
gab Böswilligen die Veranlaſſung zu dem Vorwurf, der 
Reichstag habe abſichtlich die Macht des Banus ſehr ger 
ringfügig dargeſtellt, um das Volk zum Widerſtand zu 
verführen. Allein Prato ſagte ausdrücklich, daß er vor 
und in Schwadorf etwa 2000 Mann geſehen habe. Über . 
Schwadorf hinaus aber war Prato natürlich nicht gekom— 
men, denn wir hatten ihn nicht als Spion abgeſandt. 
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Verweigerung der Aufbietung des Landſturms und der 
Herbeirufung der Ungarn, obwol man uns durch De— 
putationen, Adreſſen und Drohungen dazu drängen 
wollte. Die ungariſche Frage war vom Anfang bis zum 
Ende vom unheilvollſten Einfluß. Die zum Widerſtand 
entſchloſſene Bevölkerung Wiens ſetzte alles Heil auf die 
Hilfe der Ungarn, und Leute, die jetzt außerordentlich 
loyal ſind, machten uns damals die bitterſten Vorwürfe, 
daß wir die Ungarn nicht rufen wollten. Von madjari⸗ 
ſcher Seite wurde dieſe Stimmung fortwährend eifrig 
benützt, um immer neue Aufregung in die Stadt zu 
ſchleudern. Ich könnte über jenes madjariſche Verfahren 
das härteſte Urtheil ſprechen und begründen, aber mein 
Gefühl erlaubt es mir jetzt nicht, wo die Madjaren be— 
ſiegt und aus tauſend Todeswunden blutend darnieder 
liegen. Unſere und zumal meine noch immer nicht ruhen— 
den Verleumder verweiſe ich in dieſer Sache auf die 
Reichstagsblätter, worin die wiederholten Erklärungen 
gegeben ſind, die ich über die ungariſche Angelegenheit 
öffentlich ausgeſprochen zu einer Zeit, wo mir unmit— 
telbar vor der Sitzung mündliche und ſchriftliche lebens— 
gefährliche Drohungen zukamen. Beſonders ſchlimm 
ging es mir, als zuletzt, um die Sache Wiens völlig 
zu verderben, die Madjaren — um den Schein zu ret— 
ten — nach Schwechat kamen. Man zwang mich damals, 
auf die Baſtei und dann gar auf den Minoritenthurm 
zu ſteigen, um die Madjarenſchlacht zu ſehen. Ich blieb 
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ſelbſt, als ich dies Wunder geſehen hatte, noch ungläu— 
big und wurde deshalb arg verhöhnt. Man gab mir 
den Rath, mich noch in dieſer Nacht fortzumachen, 
weil am nächſten Morgen die Madjaren in der Stadt 
ſein würden. Und das war am 30. October! — Nicht 
minder ſchwierig war unſere Stellung der ungeſtümen 
Forderung des Landſturmes gegenüber. Wir wieſen dieſe 
ebenſo dringend als drohend an uns geſtellte Forderung 
wiederholt entſchieden zurück, und wenn einzelne Depu— 
tirte irgendwie dagegen gehandelt, ſo thaten ſie es 
durchaus ohne Ermächtigung des Reichstages ſowol als 
des Ausſchuſſes. Als ſogar der demokratiſche Frauen⸗ 
verein in einer mit unzähligen Unterſchriften verſehenen 
Adreſſe den Landſturm verlangte und eine zahlreiche und 
leidenſchaftlich aufgeregte Frauendeputation in den Aus— 
ſchuß kam, um uns und namentlich mich zu bewegen, 
die Aufbietung des Landſturms noch in der Sitzung 
desſelben Tages zu beantragen, da wurde mir zum 
erſten⸗ und einzigenmale während der ganzen Schreckens— 
zeit herzlich bange, weil ich aus der Geſchichte wußte, 
wie bedenklich es iſt, wenn die Frauen ſich in die Re— 
volution miſchen. Jene Demokratinen waren glühend 
aufgeregt und ließen ſich durchaus nicht beſchwichtigen. 
Hunderte ihrer Genoſſinen waren am Joſephsplatz vers 
ſammelt und füllten die Gallerie des Reichstags. Ich 
ging mit einigem Herzklopfen in die Sitzung. Zum 
Überfluß ſtellte ein feuriges Mitglied der Linken, der 
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ebenfalls ein Exemplar der Adreſſe erhalten hatte, wirk— 
lich den Antrag, die Bauern zu den Waffen zu rufen. 
Ich bekämpfte den Antrag und wurde beſonders wirk— 
ſam von Borroſch unterſtützt. Hierauf verlas ich die 
Adreſſe der Frauen und beantragte, ſie ad acta zu 
legen. Jenes Mitglied zog dann ſeinen Antrag zurück. 
Die Demokratinen waren jedoch ſo gut conſtitutionell 
pflichtgetreu, daß ſie gegen den Beſchluß des Reichs— 
tags nicht revoltirten. 

Als in den letzten Tagen die Bedrängniß und 
Erbitterung aufs höchſte geſtiegen war, wurden wir 
von den radicalen Führern ſtürmiſch angegangen, eine 
proviſoriſche Regierung einzuſetzen. Wir wieſen dies 
Verlangen wiederholt zurück und wurden deßhalb in 
öffentlichen Verſammlungen des Verrathes beſchuldigt. 

Dies war der Hauptſache nach die Thätigkeit des 
Reichstags im Intereſſe der Dynaſtie, des monarchi— 
ſchen Prineips und der Erhaltung der Monarchie. 

Der Reichstag mußte aber neben allen ſeinen an— 
dern Pflichten auch dem Gebot der Nothwendigkeit und 
Menſchlichkeit gehorchen. Er hatte die Verhältniſſe 
nicht gemacht, ſondern war mit in ſie hineingeriſſen; 
er hatte nicht die Macht, ſie zu ändern, ſondern konnte 
nur dafür ſorgen, daß aus den beſtehenden Übeln 
nicht noch größere entſtünden. Dafür ſorgte er nun auch 
wieder ſchon durch fein bloßes Beiſammenbleiben, wel- 
ches im Intereſſe der Sicherheit der Perſonen und des 
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Eigenthums, im Intereſſe des Staates und der Dy— 
naſtie ein Gebot der Nothwendigkeit war. Der Reichs⸗ 
tag bemühte ſich in der wirbelnden Bewegung einen 
feſten Haltpunkt zu bilden, er unterſtützte, ſo viel er 
konnte, das Anſehen der noch fungirenden Behörden, 
er rief das Ehrgefühl des Volkes auf und ſtellte alles 
private und öffentliche Eigenthum unter ſeinen und 
den Schutz des Volkes von Wien. Er verfügte, daß 
jedermann ungehindert Wien verlaſſen konnte *). 
Namentlich war der Ausſchuß die ganze traurige Zeit 
hindurch bei Tag und Nacht nie müde, jede Beſchwerde 
und Bitte zu hören und überall nach Kräften Abhilfe 
zu leiſten. 

Zwei Maßregeln, die wir in dieſer Richtung ge— 
troffen, werden uns von den Gegnern am heftigſten 
verübelt, nämlich daß wir verfügten, jeder waffen 
fähige Mann müſſe Waffen tragen und ſich im Noth- 
fall zur Verfügung ſtellen, und dann daß wir Mobil- 
garden organiſirten, ſie geſetzlich disciplinirten und be— 
ſoldeten. Und doch müſſen gerade dieſe beiden Verfü— 
gungen von jedem Einſichtsvollen und Gerechten als 
durch die Nothwendigkeit und Humanität geboten aner⸗ 


*) Wir haben im Ausſchuß unzählige Paſſierſcheine ausge— 
fertigt, mitunter für ſehr angeſehene Perſonen. Ich 
hätte mirs wahrlich nie träumen laſſen, derlei Urs 
kunden durch meine Unterſchrift zu legaliſiren. 
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kannt werden. Daß wir die Männer der fogenannten 
beſſern Stände zu den Waffen riefen, geſchah wahr— 
lich nur im Intereſſe dieſer Stände, gegen welche un— 
ter den damaligen Umſtänden gewiß eine Erbitterung 
des bewaffneten Proletariats losgebrochen wäre, wenn 
ſie, während dieſes alle Beſchwerden und Gefahren er— 
trug, müßig ſpazieren gegangen und auch die Octo— 
berrevolution nur als ein intereſſantes Schauſpiel, als 
einen Jux betrachtet hätten. Überdies gebot es die ge— 
wöhnliche Klugheit und Vorſorglichkeit, in einer revo— 
lutionär aufgeregten und belagerten Stadt, in welcher 
gerade die beſitzloſe Bevölkerung bis zu den Weibern 
und Kindern herab bewaffnet war, auch die Beſitzenden 
wehrhaft zu machen. Ferner war nun einmal in Folge 
der Erſtürmung des Zeughauſes, welche nicht der 
Reichstag, wol aber der commandirende General hätte 
verhindern können, das Proletariat in Waffen. Es 
zum Niederlegen derſelben zu bewegen, war der Reichs— 
tag aus den oben dargeſtellten Gründen moraliſch, 
und aus leicht begreiflichen Urſachen auch phyſiſch nicht 
im Stande. Sollte er nun dieſe Tauſende von Bewaff— 
neten zerſtreut und regellos herumirren und auf eigene 
Fauſt ſchalten und walten laſſen? Im Intereſſe der 
Ordnung und Sicherheit mußten wir ſie organiſiren, 
unter Commando ſtellen und geſetzlich verpflichten. Um 
dies zu können, mußten wir die Leute aber auch bezah— 
len. Wahrlich die 500,000 Gulden, die dafür aus- 
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gegeben worden find, waren wohlthätig verwendet. 
Es iſt dies fo einleuchtend, daß es mich fait anedelt, 
darüber ein Wort ſprechen zu müſſen. Was hätte denn 
geſchehen müſſen, wenn während drei Wochen, wo 
alle Gewerbe feierten, tauſende von brotloſen Arbei— 
tern, die in ehrlichſter Überzeugung für die Freiheit in 
Waffen ſtanden, nicht beſoldet worden wären? Nicht 
eine böſe Geſinnung, ſondern der Hunger hätte die 
Leute dahin gebracht, ſich dort etwas zu nehmen, wo 
etwas war. Und es wäre in öffentlichen und Privat⸗ 
kaſſen viel zu finden geweſen. Der Herr Finanzminiſter 
erkannte dies und zahlte bereitwillig die 400,000 Gul⸗ 
den aus, die der Reichstag durch zwei Beſchlüſſe ein— 
ſtimmig bewilligt hatte. Der Gemeinderath aber, der 
als Vertreter der wohlhabenden Bürgerſchaft dem Reichs- 
tag hätte dankbar ſein ſollen, denuneirte ihn und den 
Ausſchuß, weil über die aus der Staatskaſſe erfloſſenen 
400,000 noch 70,000 Gulden aus der Gemeindekaſſe 
ausgegeben werden mußten. Dieſer 70,000 Gulden 
wegen, die im Vergleich mit dem, was durch unſre 
Maßregel gerettet worden iſt, gar nicht in Betracht 
kommen können, hätte dieſer löbliche Gemeinderath, der 
im October grimmig radical war und durch feine Des 
putationen im Reichstagsausſchuß höchſt kriegeriſche 
Freiheitsreden halten ließ, auch dem hohen Reichstag 
durch gedruckte Proklamationen feine Verehrung ausge- 
drückt hat, dieſer elenden 70,000 Gulden wegen hätte 


derſelbe in den ekelhafteſten Servilismus hineinbombars 
dirte Gemeinderath den ganzen Reichstag oder doch ge— 
wiß den Ausſchuß gern an den Galgen gebracht. Ein 
Geſchichtſchreiber, der in dieſem Gemeinderath ſitzt, 
hat jene Denunciationsſchrift verfaßt, von weſcher Aus— 
züge im Olmützer Correſpondenten abgedruckt wurden! 
Der Herr Geſchichtſchreiber hat dadurch der Geſchichte 
ein Aktenſtück geliefert, nach welchem ſie über dieſen 
Gemeinderath das Urtheil ſprechen wird. Es wurde 
dabei mit beſonderer Böswilligkeit eine Verfügung 
veröffentlicht, durch welche der Reichstagsausſchuß ant 
26. October dem Gemeinderath den ſchriftlichen Auſ— 
trag gab, für die Verwundeten zu ſorgen und den 
Kämpfern auf den Barrikaden Brot und Wein zukom— 
men zu laſſen. Dies wurde uns im December von dem— 
ſelben Gemeinderathe zum Verbrechen gemacht, der im 
October jene großmüthige Penſionsverheißung prokla— 
mirt hat! Ja, wir haben jene Verfügung erlaſſen, 
und ich, Franz Schuſelka, habe ſie als Obmann des 
Ausſchuſſes unterfertigt. Wir haben es gethan, weil 
wir menſchlich fühlten und weil wir auch durch dieſe 
Maßregel die Sicherheit des Eigenthums wahren woll— 
ten. Wir bekennen uns noch jetzt zu allem, was wir 
damals gethan, weil wir es aus voller ehrlicher Über— 
zeugung gethan haben und uns deßhalb nicht fürch— 
ten, es jetzt und allezeit vor jedem Gerichte zu ver— 
antworten. 
Deutſche Fahrten. II. 26 
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Unſere Vorſorge hatte den ſchönſten Erfolg, und 
dies iſt unſer Lohn. Das Volk erkannte, daß wir tha⸗ 
ten, was nothwendig war, und es ließ ſich zu keinen 
ungebührlichen Wünſchen hinreißen. Lob und Ehre die⸗ 
ſem Volk! Sechsundzwanzig Tage lang war das Pros 
letariat von Wien in Waffen und faktiſch Herr der gan⸗ 
zen Stadt mit allen ihren reichen Schätzen, und mit 
Ausnahme einiger, in Rückſicht auf die Verhältniſſe 
gänzlich unbedeutenden Ungebührlichkeiten (als z. B. 
einer kleinen Requiſition von Brot und Tabak, die aber 
ſogleich öffentlich gerügt und für die Zukunft ſtreng ver⸗ 
pönt wurde) iſt von allem öffentlichen und Privateigen⸗ 
thum nichts verletzt worden. Selbſt in den letzten Ta⸗ 
gen, als die Stadt aufs äußerſte bedrängt wurde, als 
die Lebensmittel zu mangeln anfingen, als nicht einmal 
für Kinder und Kranke Milch zu bekommen war, als 
die Leichen nicht aus der Stadt gebracht werden konn⸗ 
ten, als drei Tage und Nächte hindurch ringsum die 
Häuſer der Bürger in Flammen ſtanden und die Kunde 
von gräßlichen Unthaten hereinjammerte, ſelbſt in die⸗ 
fer ſchrecklichen Zeit fiel durchaus kein Exceß vor, 
wurde keine Rache verſucht, blieb ſelbſt das Haus des 
Fürſten Windiſchgrätz unangetaſtet! Als das Gerücht 
auftauchte, eine Schaar Erbitterter wolle die Burg 
plündern und anzünden, erboten ſich ſogleich National⸗ 
und Mobilgarden, das Eigenthum des Kaiſers zu bes 
wachen, und ſie erfüllten dieſe Pflicht drei lange froſtige 
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Nebelnächte hindurch. Das war die in Wien herrſchende 
Anarchie und Pöbelherrſchaft! Jeder, der damals in 
Wien war und kein Lügner iſt, muß geſtehen, daß 
weder vor noch nach jener Zeit jemals fo viel Sicherheit 
des Eigenthums und ſo viel öffentliche Sittlichkeit ge— 
herrſcht hat. Der Diebsſinn ſchien gänzlich erloſchen, 
während in der unmittelbar folgenden Zeit die frechſten 
Einbrüche, ſogar in Kirchen ſtattfanden. Als ich einmal 
des Nachts die Runde durch die Stadt machte, ſah ich, 
wie einige Legionäre einen Mann arretirten, der ſich 
auf der Brandſtätte mit einem liederlichen Weibsbild her— 
umgetrieben. Die Studenten riefen dem Mann zu, ob 
er ſich denn nicht ſchäme, in ſolcher Zeit ſo gemein zu 
ſein! Eine Woche ſpäter feierte Venus vulgivaga förm— 
liche Triumphzüge in den Straßen Wiens. — Wie 
auch der Nebel des Übermuthes und der Schmutz der 
Verleumdung das Gedächtniß jener Zeit unterdrü— 
cken und verunreinigen wollen, das Auge der Ge— 
ſchichte hat gewacht, ſie wird die Wahrheit zu Tage 
bringen. — 

Nachdem ich nun den Überblick über jene Bewe— 
gung im Großen verſucht habe, füge ich noch einige ein— 
zelne Scenen hinzu. 

Solang Auersperg noch im Schwarzenbergiſchen 
Palais ſtand, erregten die blutigen Confliete zwiſchen 
ſeinen Vorpoſten und einzelnen Garden täglich große 
Erbitterung. Man fand faſt an jedem Morgen arg zu— 
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gerichtete Leichen von Gardiſten. Man brachte wieder- 
holt die blutigen Uniformen in den Ausſchuß und ver— 
langte heftig, wir ſollten Abhilfe leiſten. Wir thaten, 
was wir thun konnten, wir ſchrieben un Auersperg wie— 
derholte dringende Aufforderungen, dieſem Unweſen 
Einhalt zu thun. Er antwortete jederzeit mit größter 
Artigkeit, er bedauere dieſe Vorfälle, könne ſie aber 
nicht verhindern. Vorpoſten müßte er ſeiner Sicherheit 
wegen aufſtellen, wenn dieſen nun Bewaffnete, oft mit 
Schmähungen und thätlichen Angriffen zu Leibe gingen, 
jo würde dadurch das Unglück provoeirt. Er hatte in 
der That nicht unrecht, denn es gab wirklich einzelne 
Unbeſonnene und Tollkühne, die blindlings ins Ver⸗ 
derben gingen. Mitglieder des Reichstags, die in der 
ſähe jenes Lagers wohnten, erklärten uns, daß fie 
ſelbſt beim ſpäteſten Nachhauſegehen, weil ſie unbe— 
waffnet gingen und dem Ruf der Poſten antworteten, 
durchaus keine Anfechtungen litten. Wie leichtſinnig 
oder verwegen herausfordernd ſich dagegen einzelne Gar— 
diſten benahmen, davon erhielten wir ſpäter ein tragi— 
komiſches Beiſpiel. Ein Gardiſt kam in den Ausſchuß 
und beklagte ſich bitter, daß er in Penzing von den 
Soldaten gefangen genommen, nach Inzersdorf ges 
ſchleppt, dort mit dem Tod bedroht, dann ſeiner Waf— 
fen beraubt und davongeprügelt worden. Wir frugen 
ihn, was er in Penzing zu thun gehabt. Er habe ſeine 
Schweſter beſucht. Und dieſen Gang in den vom Militär 
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beſetzten Ort machte der Mann mit Säbel, Gewehr 
und gefüllter Patrontaſche! 

Am 12. October Nachmittags war die Sitzung des 
Reichstags auf einige Stunden unterbrochen, und nur 
wenige Mitglieder im Leſezimmer. Im Ausſchuß ver— 
nahmen wir eben eine ungariſche Deputation, als am 
Joſephsplatz Lärm entſtand. Ich eilte ans Fenſter und 
ſah, wie ein Haufen Bewaffneter mit einer Leichenbahre 
in den Reichstag wollte. Die Wache am Thore wider— 
ſetzte ſich; das Volk aber ſchrie: »Wir müſſen hinein, 
der Reichstag muß ſehen, wie man unſre Brüder zu— 
richtet !« Sofort eilten Prato, Bilinski und ich hinun— 
ter, um das Volk zu beſchwichtigen. Als die Wache 
unſere Ankunft verkündete, wurden die Schreier ſogleich 
ruhig. Man ſtellte die Bahre vor dem Thore nieder, 
hob den Deckel auf und zeigte uns die gräßlich verſtüm— 
melte Leiche eines jungen Mannes, der den Rock der 
Legion anhatte. Der Anblick erſchütterte mich bis zu 
Thränen. Ich bat die Umſtehenden, dem Todten die 
Ruhe zu gönnen, und die Bahre zu ſchließen. Es ge— 
ſchah ſogleich. Hierauf ſtieg ich auf die Trag-Enden 
und ſprach zu der Menge, was mir der Augenblick ein— 
gab. Ich forderte ſie auf, dem Tode ſein Recht zu 
geben und die Leiche nicht weiter zum Schreckbild für 
die ohnehin genug geängſtigte Stadt zu mißbrauchen. 
„Wir wollen ihn zur Ruhe bringen, wir werden ihn 
begleiten!« rief ich, und willig gehorchte die Menge. 
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Einige Männer hoben die Leiche auf, zwei Reiter ritten 
vor, wir drei folgten dem Sarge und die Bewaffneten 
ſchloſſen ſich in Ordnung an. So gingen wir in feierlich 
ſtillem Leichenzuge durch die Herrengaſſe, aus dem Schot— 
tenthor in das allgemeine Krankenhaus. Dort überga- 
ben wir die Leiche und ich bezahlte ein einfaches Be— 
gräbniß. Ein Mann von den bürgerlichen Schützen ver⸗ 
ſprach mir mit Handſchlag, dafür zu ſorgen, daß die 
Leiche pünktlich und mit militäriſchen Ehren beſtattet 
würde. Dies iſt der ganze Hergang dieſer in vielen Be- 
richten lügneriſch entſtellten Leichengeſchichte. Der Leich— 
nam wurde nach dem Abzug Auerspergs im Schwar— 
zenberg'ſchen Garten gefunden; die Volksverleumder 
aber behaupten, er ſei erſt nachträglich von Tumultan⸗ 
ten verſtümmelt worden, um die Bevölkerung aufzure- 
gen und den Reichstag zu ſchrecken. Ich kann dagegen 
nur ſo viel behaupten, daß diejenigen, die uns die 
Leiche zeigten, den Frevel an ihr gewiß nicht verübt 
hatten. Sie waren ſo ſchmerzlich bewegt, viele bis zu 
Thränen, daß man an der Aufrichtigkeit ihres Gefüh— 
les nicht zweifeln konnte. Auch zeigt der Erfolg mei— 
ner Rede, daß jene Männer keine Tumultanten waren. 
Für den Reichstag aber wirkte dieſe Leichengeſchichte in 
der That nachtheilig. Sie ſchreckte nämlich viele Depu— 
tirte ſo ſehr, daß ſie ſich auf ihrem Sitze unbehaglich 
fühlten. Ich kündigte den Vorfall in der Abendſitzung 
fo kurz und gleichgiltig als möglich an; mehrere Golle- 
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gen aber fagten mir mit bleichem Antlitz: »Ja heute ift 
es Ihnen gelungen, wer weiß aber, ob es Ihnen mor— 
gen noch einmal gelingt!“ Des andern Tages waren 
gegen 30 Mitglieder verſchwunden. Weſentlich beige— 
tragen hat hierzu auch der Umſtand, daß der ſchon längſt 
kränklich aufgeregte Abgeordnete Fürſt Lubomierski un⸗ 
mittelbar nach dem Anblick der Leiche von einem Paro— 
rismus befallen wurde. 

Ich erwähnte eben einer ungariſchen Deputation. 
Sie beſtand aus einem Infanterie-Oberſten und drei 
Honvedoffizieren. Sie verlangten einen Geleitſchein ins 
Lager des Auersperg! Unmittelbar darnach ſandte uns 
Jellacie durch einen Offizier ein Schreiben. Es machte 
auf mich einen tief betrübenden Eindruck, zwei aus 
feindlich gegenüberſtehenden Armeen kommende Männer 
dieſelbe öſterreichiſche Uniform tragen zu ſehen. 

Am 17. Oktober erſchien die Deputation der Frank— 
furter Linken, die Herren Robert Blum, Julius Frö— 
bel, Moriz Hartmann und Trampuſch, im Ausſchuß. 
Blum hielt eine Rede und war dabei ſo ergriffen, daß 
er Thränen im Auge hatte. Ich habe ihn hierauf nur 
noch zweimal geſprochen. Ich fand ihn ſo aufgeregt, ſo 
zum äußerſten entſchloſſen, daß ich in ihm den ſonſt ſo 
vorſichtigen und praktiſchen Volksführer nicht mehr er— 
kannte. Er war mit dem Reichstag und auch mit mir 
ſehr unzufrieden. Meinen dringenden Vorſtellungen gab 
er kein Gehör. Ich habe den merkwürdigen Mann zu— 
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erſt im Jahre 1845 zu Leipzig als Theaterkaſſier geſe— 
hen. Ich bat ihn damals um einen bequemen Platz 
und er gab mir einen, der mich zufällig zum Nachbar 
des öſterreichiſchen Conſuls v. Hübner machte. Man gab 
eben ein Stück, worin ein Jeſuit die Spitzbubenrolle 
ſpielt. Tags darauf ſah ich Blum in der Verſammlung 
der eben in der Bildung begriffenen deutſchkatholiſchen 
Gemeinde. Er präſidirte zuerſt bei einer Debatte, las 
dann das Evangelium und hielt eine kleine Erbauungs- 
rede. Im Jahre 1847 war ich mit ihm auf dem deutſch— 
katholiſchen Coneil zu Berlin. Er gehörte damals wie 
ich zur Fonfervativen Kirchenpartei. Wieder traf ich ihn 
als Vicepräſidenten des Füuſzigerausſchuſſes und als 
Führer der Linken des Parlamentes. Dieſer letztern 
Stellung war Blum offenbar nicht gewachſen; andere 
überflügelten ihn, er wurde ſchwankend, und ſeine Re— 
den, die ſelten ſachkundig den Gegenſtand erfaßten, 
ſondern zu allgemein und gleichförmig waren, machten 
nach und nach wenig Cindruck mehr. Blum ſchien dies 
gefühlt zu haben. Er kam nach Wien, und dies war 
fein Todesgang. Ich ſah ihn am Morgen des 4. No- 
vembers ins Gefängniß abführen, ohne zu wiſſen, daß 
er es war. Da ich nicht in meine Vorſtadtwohnung kom⸗ 
men konnte, ſchlief ich in der Stadt London. Mein 
Zimmer war im 3. Stock auf die Gaſſe; Blum und 
Fröbel wohnten im 2. Stock im Hof. Wir hatten uns 
im Gaſthof nicht geſeben. An jenem Morgen hörte ich 
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Lärm vor dem Hauſe. Ich ſprang ans Fenſter und ſah 
das Thor von Soldaten beſetzt. Ich hatte Grund zu 
glauben, daß es mir gelte, und ſprang ſchnell in die 
Kleider. Ich hörte im Hauſe Bewegung und wartete 
in begreiflicher Spannung. Es kam niemand. Nach 
einer Weile ſah ich vom Fenſter einige Männer in einen 
Wagen ſteigen, konnte aber, da es noch dunkelte, nie— 
mand erkennen. Bald kam aber der Kellner mit der 
Nachricht, Blum und Fröbel ſeien fortgeführt wor— 
den. Als es Tag wurde, lief ich mit Goldmark, der 
ſich unterwegs zu mir geſellte zum Herrn Finanzmi— 
niſter, um ihm den Vorfall mitzutheilen und um 
ſeine Verwendung zu bitten. Er tröſtete uns mit dem 
Bemerken, man weide die zwei Frankfurter Deputir— 
ten wohl nur über die Grenze bringen. Sie ſind über 
die Grenze gebracht worden! Blum über die Grenze 
des diesſeits. Er iſt für ſeine Überzeugung geſtor— 
ben, den ſchönſten Tod des überzeugungstreuen 
Mannes! — 

Der Eindruck, welchen Wien, zumal die innere 
Stadt, in den letzten Oktobernächten machte, wird 
jedem, der ihn erlebt, ewig unvergeßlich bleiben. Die 
Gasbeleuchtung war erloſchen, aber in allen Fenſtern 
des erſten Stockes brannten die ganze Nacht hindurch 
Lichter. Dieſe Illumination der ſonſt dunklen, men— 
ſchenleeren Straßen, durch welche nur hier und da ein 
Säbel klirrte oder ein Trupp Bewaffneter ſtill ernſt das 
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hinzog, dazu der vom Flammenſchein geröthete Him— 
mel, das Rufen der Poſten auf den Baſteien und da- 
zwiſchen faſt ohne Unterbrechung fernher donnernde Ka— 
nonenſchüſſe — wer hätte in einem ſolchen Bilde das 
alte fröhliche Wien erkannt! Doch war der alte Cha- 
rakter der Bevölkerung nicht völlig erloſchen. In den 
Gaſt- und Kaffeehäuſern ging es fo gemüthlich zu, wie 
ehemals, obwohl ſämmtliche Gäſte bewaffnet waren, 
dort wo ſonſt Stöcke und Regenſchirme, jetzt geladene 
Gewehre lehnten, und die Kellner fehlten, weil ſie auf 
den Barrikaden waren. Der Anblick der mit Jagdflinten, 
Piſtolen, Hirſchfängern, Weidmeſſern, Dolchen und 
Säbeln aller Art bewaffneten Civiliſten war wahrhaft 
komiſch. Noch jetzt muß ich lachen, wenn ich an den 
guten Schwarzwäldler Berthold Auerbach denke, der 
ſtets mit einem ſchönen Stutzen auf der Schulter durch 
die Straßen ſtolzirte und, wie er mir lächelnd zeigte, 
ſogar einige Patronen in der Taſche hatte. Ich bat ihn 
dringend, ja doch niemanden etwas zu Leid zu thun. 
Auch der friedliebende Schilderer jener wiener Kämpfe, 
Moriz Wagner, hatte zwiſchen den Knöpfen ſeines 
Oberrockes eine rieſige Reiterpiſtole ſtecken. Ein unver: 
geßlich komiſches Charakterbild lieferte uns Prato. Er 
ging ſtets abbémäßig ſchwarz gekleidet und wollte ſich 
durchaus nicht entſchließen, eine Waffe zu tragen. In 
den letzten Tagen fürchtete er aber doch, dadurch dem 
Volke Argerniß zu geben, und nun erſchien er plötzlich 
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mit einem alten Korporaljäbel an weißer Kuppel über 
dem ſchwarzen Frack. 

Ein Gang um die Baſteien, nachdem die Vorſtädte 
bereits von den Truppen beſetzt waren, zeigte deutlich, 
mit welcher ſorgloſen Fröhlichkeit das Volk von Wien 
die Revolution betrieb. Beſonders auffallend war dies 
am Rothenthurmthor, während am andern Ufer die 
Kroaten aus den Fenſtern blickten. Hüben und drüben 
wurde geſungen; hier das Fuchslied, dort kroatiſche 
Weiſen. Auf mich machte es einen ganz eigenthümlichen 
Eindruck, von der Kärnthnerthorbaſtei auf die Wieden 
hinauszublicken, die über und über mit weißen Fahnen 
geſchmückt war und wo die Soldaten bis ans Glacis 
herabſpazierten. Ich ſah auch aus meinem Wohnhauſe 
eine große Friedensfahne wehen, und ich befand mich 
tauſend Schritte davon noch mitten im Kriegsgetüm— 
mel. Dabei waren die Stadtthore offen! Einige unſerer 
Mitglieder waren auf der Wieden draußen geweſen und 
erzählten uns, wie luſtig es daſelbſt zuginge, wie ver— 
traut die als Erzradikale verrufenen Wiedner mit den 
Soldaten verkehrten. Es gingen hierauf einige Collegen 
hinaus und kamen nicht wieder. 

Ich kann nicht läugnen, daß ich mich damals recht 
ſehr nach meinem friedlichen Stübchen geſehnt habe. 
Wir hatten im Ausſchuß nichts mehr zu thun, der 
Reichstag war nicht mehr beſchlußfähig, wir ſehnten 
uns von Herzen nach Ablöſung. Schon am 26. hatte 
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ich erklärt, daß ich nichts mehr zu berichten hätte, ein 
anderer Berichterſtatter ſei an meine Stelle getreten, 
die Flammen, die allnächtlich weithin leuchtend zum 
Himmel aufloderten. 

Warum Windiſchgrätz, nachdem er die Vorſtädte 
hatte, nicht ſofort bei den offenen Thoren in die Stadt 
marſchirte, iſt dem Laien unbegreiflich. Daß er es 
ohne große Anſtrengung gekonnt hätte, weiß jeder, der 
damals in der Stadt war. Und Windiſchgrätz iſt doch 
gewiß nicht ohne gute Kundſchaft geweſen. Die Sache 
ſchleppte ſich fünf Tage lang äußerſt langweilig hin. 

Endlich gab ihr die Erklärung des ehrlichen Meſſen⸗ 
hauſer, daß er ſich in ſeinem Gewiſſen für verpflichtet 
halte, zu capituliren, die entſcheidende Wendung. Eine 
kleine Partei ſchrie über Verrath und machte einige 
fruchtloſe Verſuche, zur Herrſchaft zu gelangen. Der 
arme Meſſenhauſer war ſchlimmer Beſchimpfſung und 
Bedrohung von Seite derjenigen ausgeſetzt, die ihn 
von Anfang an um ſeine Würde beneidet. Freilich hatte 
er die ganze Zeit hindurch eine jo ſchwärmeriſche Selbſt— 
täuſchung geoffenbart, daß ſeine plötzliche Erkenntniß 
der Wahrheit überraſchen konnte. Er hat mit ſeinem 
Blute alle Irrthümer und Fehler ausgelöſcht. Ich kann 
das Schickſal dieſes Mannes nicht beklagen. Hätte er 
denn ſein kümmerliches Literatenleben ſchöner ſchließen 
können als durch ſeinen ſchönen Soldatentod! 


Ein einziges Mal war auch Bem vor dem Aus— 
ſchuß erſchienen. Er kam, um zu klagen, daß ein Aus— 
fall, den er von der Nußdorferlinie machen wollte, 
und von dem er ſich große Erfolge verſprochen, dadurch 
vereitelt worden, daß von den 2000 Mann, die er ver- 
langt, und die am Tage auch wirklich beiſammen wa— 
ren, zur beſtimmten Nachtſtunde kaum 200, und darun— 
ter gar keine Offiziere, zur Verfügung ſtanden. Cha— 
rakteriſtiſch war es, daß Bem dieſen Bericht in müh— 
ſam ſchlechtem Deutſch abſtattete. Wir forderten ihn auf, 
lieber franzöſiſch zu ſprechen, er war jedoch nicht dazu 
zu bewegen und quälte ſich und uns eine Stunde lang 
mit der deutſchen Erzählung. Ich hätte dem Manne 
die Feldherrnrolle nicht zugetraut, die er ſpäter in dem 
unglücklichen Siebenbürgen geſpielt. 

Am 29. October Abends beſchloß die Mehrheit 
der Garde und der Legion nach einer ſtürmiſchen De— 
batte, in welcher Meſſenhauſer ſeinen Gegnern gegen— 
über die größte Unerſchrockenheit bewieſen hatte, die 
Unterwerfung. Weder der Reichstag noch der Ausſchuß 
hatte an dieſer Berathung Theil genommen, weil wir 
auch hier wie in der ganzen Vertheidigungsangelegen— 
heit die Bevölkerung Wiens, um deren Intereſſen es 
ſich zunächſt und vorzüglich handelte, nach freiem Ent— 
ſchluſſe zu Werk gehen laſſen wollten, weil uns ferner 
die Würde des Reichstags gebot, uns von allen wei— 
tern Unterhandlungen mit Windiſchgrätz, der uns ſtolz 
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desavouirt und deſſen Verfahren wir für ungeſetzlich er⸗ 
klärt hatten, fern zu halten. Aber wir billigten den 
Entſchluß, deſſen Nothwendigkeit wir vollkommen ein⸗ 
ſahen. Wenige Stunden, bevor die Männer ſich ent⸗ 
ſchloſſen, die Waffen niederzulegen, kam eine Schaar 
von etwa 40 Frauen und Mädchen in der Stallburg 
an, um ſich Waffen und Munition zu holen! Sie 
gingen paarweiſe, in ernſter entſchloſſener Haltung; 
den Zug führten einige Frauen in eleganter Kleidung 
mit Strohhüten und ſchwarzen 5 leichte Jagd⸗ 
gewehre auf den Schultern! 

Der größere Theil des Volkes begrüßte den Unter⸗ 
werfungsbeſchluß mit Jubel, man hoffte dadurch alle 
weiteren Übel beſeitigt zu ſehen: die Stadt bot an 
dieſem Abend einen fröhlichen Anblick. Nur eine kleine 
Partei grollte und erklärte offen, ſich nicht fügen zu 
wollen. Wir fürchteten für die Nacht einen Exceß und 
trafen Anſtalten dagegen. Gegen Mitternacht machten 
Fiſchhoff und ich die Runde durch die Stadt und gingen 
zur Aula hin, um zu ſehen, was ſich dort etwa vors 
bereite. Schon am Lugeck kam uns eine feſtgeſchloſſene 
Schaar Bewaffneter entgegen, aus welcher die Rufe 
ertönten: „Zur Permanenz! Zum Gemeinderath! In 
die Burg! Anſchließen! Keine Unterwerfung!« Wir 
liefen eilig zurück, um vor dem Haufen am bedrohten 
Platze zu ſein. Die Schaar kam langſam über den 
Graben und Kohlmarkt nach; als fie aber den Michaeler⸗ 
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platz von National- und Mobilgarden beſetzt fand, die 
ſich ſogleich zur Vertheidigung entſchloſſen zeigten, zer— 
ſtreute ſie ſich und ſtörte die Ruhe nicht weiter. 

Am 30. drohte die Ankunft der Ungarn noch ein- 
mal die fruchtloſe Kampfluſt zu entfeſſeln. Als aber am 
31. Morgens die Kunde von der Niederlage und Flucht 
der Madjaren einlief, da verzweifelten auch die hoff— 
nungsreichſten Sanguiniker. Nun legte man die Waffen 
mit eben der Haſt ab, mit der man ſie am 7. ergriffen. 

Um 12 Uhr kam eine Deputation des Gemeinde— 
rathes in den Ausſchuß und verkündigte mit freude— 
ſtrahlendem Antlitz, die Sachen ſtünden vortrefflich, 
die Entwaffnung ſei widerſtandslos vor ſich gegangen, 
um 2 Uhr würden die Truppen einrücken. Ich traute 
dieſem Frieden nicht ganz. In einem Anflug von tra— 
giſcher Laune ſagte ich zu einem Bekannten das 
ominöſe Wort, daß ich nicht glaubte, die Sache werde 
ohne Knalleffekt zu Ende gehen. 

So viel ich mich erinnere, waren damals nebſt mir 
nur Fiſchhoff, Prato und Bilinski im Ausſchuß. Wir 
aßen in der Reichstags-Reſtauration und unterhielten 
uns über die Dinge, die da kommen würden, zumal 
darüber, wie man etwa gegen den Reichstag und be— 
ſonders gegen den Ausſchuß verfahren würde. Wir be— 
ſchloſſen jedenfalls ſo lang auf unſerem Poſten zu blei— 
ben, als wir hoffen könnten, noch irgendwie nützlich 
zu werden. 


Als gegen zwei Uhr noch alles ruhig war, legte 
ich mich auf eine Bank, um etwas von der lang 
entbehrten Nachtruhe einzubringen. Eben wollte ich 
einſchlummern, da fielen einige Kanonenſchüſſe in ſol— 
cher Nähe, daß unſere Fenſter klirrten. Sogleich er- 
hielten ſie donnernde Antwort, und man brachte uns 
die Nachricht, daß ein kleiner verzweifelter Haufe 
von der Burgthorbaſtei auf die anrückenden Truppen 
geſchoſſen habe. 

Und nun folgte das in der Geſchichte der eivili— 
ſirten Welt ewig denkwürdige dritthalbſtündige Bom— 
bardement der k. k. Haupt- und Reſidenzſtadt Wien! 

Die Schüſſe praſſelten ſo nahe bei uns und die 
Kugeln fielen ſo dicht eben auf dem Joſephsplatz nieder, 
daß in der That ſtarke Nerven nothwendig waren, um 
die ruhige Faſſung zu bebaupten. Bald brachte man 
uns die Nachricht, am Thor der Stallburg ſei ein 
Mann erſchoſſen worden, ſpäter, daß es am Dach 
über der Hofbibliothek brenne. Wir überzeugten uns 
durch den Augenſchein und gingen nun daran, unſere 
Akten zuſammenzupacken, um fie mit den andern Reichs- 
tagsſchriften im Keller zu verſorgen. Es möge dies, 
beiläufig geſagt, ein Beweis ſein, daß wir nicht daran 
dachten, die ſchriftlichen Zeugniſſe unſers Wirkens ab— 
handen kommen zu laſſen. Da uns der Hausinſpektor 
aufmerkſam machte, wir wären im 2. Stocke in dem 
faſt in die Ecke auslaufenden Zimmer keineswegs ſicher, 
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fo gingen wir in den Gang hinaus, wo mehrere Men- 
ſchen verſammelt waren, darunter auch ein Offizier 
des Generalſtabs der Nationalgarde, der aber auf eine 
Ermahnung von Seite eines Municipalgardijten wie— 
der verſchwand. Da das Schießen immer heftiger 
wurde, ſo mußten wir glauben, daß auch der Wider— 
ſtand noch fortdauere, und in dieſem Falle war in der 
That das Schlimmſte zu befürchten, nämlich daß ſich 
die Kämpfer in die Burg zurückziehen und dieſe zum 
Schauplatz eines verderblichen Kampfes machen könn— 
ten. Nach einiger Überlegung beſchloſſen wir, uns 
dem Anblick eines ſolchen Gemetzels nicht auszuſetzen, 
da unſers Wirkens nun ohnehin ein Ende war. Wir 
gingen durch den Hof zum hintern Thore der Stall— 
burg. Dort lud uns die Bürgerkavallerie ein, in ihrer 
gewölbten Wachſtube zu bleiben, da es gefährlich wäre 
durch die Straßen zu gehen. Wir zogen aber doch das 
letztere vor. Ich beſchloß mit Fiſchhoff in deſſen Woh— 
nung zu gehen. Bilinski nahm zwei polniſche Bauern 
mit ſich. Einer davon war Kobiliza. Er und ſein Ge— 
fährte waren die letzte Zeit Tag und Nacht im Aus— 
ſchuß geweſen, wo ſie natürlich nichts zu thun hatten, 
als uns zu beläſtigen. Kobiliza hatte uns unabläffig 
gebeten, ihm eine Schrift an Windiſchgrätz zu geben, 
mit der er ihm zu Füßen fallen und um Schonung für 
die Stadt flehen wollte. Offenbar wollte der Mann nur 
mit heiler Haut aus der Stadt kommen. 
Deutſche Fahrten. II. 27 


418 


Der Gang bis unter die Tuchlauben, wo Fiſchhoff 
wohnte, war in der That nicht angenehm. Mit leb⸗ 
haftem Staunen ſahen wir aber am Peter ein Frauen⸗ 
zimmer ganz ruhig ihren Weg gehen, während man 
in jedem Augenblick gewärtigen mußte, von einer Ku⸗ 
gel zerſchmettert zu werden! Als wir eben unter die 
Tuchlauben hinaus wollten, ſcholl uns heftiges Geſchrei 
entgegen. Es kam von einem Schwarm Proletarier, 
die in wilder Aufregung einherſtürzten. Eine ſolche 
Begegnung konnte uns in dieſem Augenblick nicht er⸗ 
wünſcht ſein; wir wollten daher raſch in das nächſte 
offene Hausthor eintreten. Dort ſtanden mehrere Män⸗ 
ner und Frauen, die ſo menſchenfreundlich waren, uns 
den Eintritt zu verwehren. Als wir eben wieder fort 
wollten, wurden von der entgegengeſetzten Seite un— 
ſere Namen gerufen, und ein Herr lief auf uns mit 
den Worten zu: „Was machen denn Sie jetzt auf der 
Straße? Kommen Sie zu mir hinauf!« Wir folg- 
ten dieſer freundlichen Einladung und befanden uns 
bald in der gaſtlichen Wohnung des Herausgebers der 
» Preſſe.⸗ 

Dort ſaßen wir, Cigarren ſchmauchend, und hatten 
Muße, über das unbegreiflich lange und heftige Bom⸗ 
bardement unſere Gedanken auszutauſchen, von denen 
ich wünſchte, daß ſie in der Preſſe gedruckt würden; 
verſteht ſich nach Aufhebung des Belagerungszuſtandes. 
Einmal ſtörte uns Trommelſchlag. Wir eilten ans Fen⸗ 
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ſter. Ein einſamer Knabe ſchritt durch die Straßen und 
ſchlug Alarm. 

Schon begann es zu dunkeln, von der Burg her 
leuchtete heller Flammenſchein, auch in der Nähe der 
Stadthauptmannſchaft ſprühten Funken auf, und noch 
immer ſpielte Windiſchgrätz die Rolle des donnernden 
Jupiters fort! War denn wirklich plötzlich eine Armee 
aus der Erde gewachſen, die er zuſammen ſchießen 
mußte, oder hielt er die Häuſer der Stadt für Feinde? 
So frugen wir uns damals, und ſo frägt die Ge— 
ſchichte. 

Endlich hörte das Schießen auf. Wir ſtanden in 
einem Eckzimmer, welches die Ausſicht auf den Kohl— 
markt hin bot. Eine Weile herrſchte unheimliche Stille. 
Dann ſcholl von der Burg her verworrenes Geſchrei. 
Mit einemmal öffneten ſich die ganze Straße herauf 
alle Fenſter und unzählige weiße Tücher und Fahnen 
flatterten. Nun vernahmen wir deutlichen Hurrah-Ruf, 
und eine Schaar grauer Soldaten kam eiligen Sturm- 
ſchrittes den Kohlmarkt herauf und lenkte um die Ecke 
in die Bognergaſſe ein. Bald folgten andere, die auf 
den Graben ſchwenkten, was ſo eilig und ſichtbar ängſt— 
lich geſchah, daß ein Offizier niederſtürzte. Aber es 
war nirgends, nirgends ein Feind. Bald drängten ſich 
die Truppen, die Fenſter wurden erleuchtet, und eine 
Viertelſtunde ſpäter wogte es in den Straßen wie in 
den feſtlichſten Tagen der Friedenszeit! Nun dankten 
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auch wir für das ſchützende Aſyl der Preſſe und eilten 
wieder in den Reichstag. Dort hielten noch immer 
die Bürgergrenadiere die Wache. Wir fanden keine De⸗ 
putirten; im Ausſchußlocale trafen etwas ſpäter Bi⸗ 
linski und Prato ein. Wir nahmen unſer Protokoll 
vor, ſchloſſen, unterfertigten, ſiegelten und gaben es 
zu den Reichstagsakten. Ich wollte im Ausſchuß über⸗ 
nachten, aber die Freunde ließen es nicht zu, und Prato 
lud mich in ſeine Wohnung, bei Herrn Eberl am 
Bauernmarkt, wo ſeit mehreren Tagen auch Reeſeh ein 
freundliches Aſyl gefunden *). Wir betrachteten uns 
noch den ſchauerlich ſchönen Brand des Auguſtiner⸗ 
thurms und gingen dann fort. Auf dem Graben hatte 
ich das Vergnügen ein ganzes Bataillon das Lied: 
»Schuſelka nam piſſe« ſingen zu hören. Wir gingen 
alter Gewohnheit getreu ins Bierhaus zur Tabakspfeife, 
wo es von Soldaten wimmelte, die ſich's gewiß nicht 
träumen ließen, daß Mitglieder des abſcheulichen Aus⸗ 
ſchuſſes mitten unter ihnen ſaßen. Dann gingen wir 
ſchlafen, nicht ohne ernſte Gedanken über das Heut 
und Morgen. 

Die über das Heut will ich ſogleich ausſprechen. 
Sie betrafen das gegen Wien beobachtete Verfahren. 


*) Und dieſer wackere Prieſter Prato wurde von Kremſier 
wie ein Verbrecher fortgeſchleppt. 
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Wenn man ſchon keine friedliche Ausgleichung 
wollte, obwol dieſe leicht möglich und für Thron und 
Staat heilſam geweſen wäre, wenn man ſchon den 
Vorſtellungen des Reichstags und des Finanzminiſters 
Kraus *) kein Gehör geben und die Stadt um jeden 
Preis mit Gewalt unterwerfen wollte, warum ließ man 
es dann nicht gleich durch Sellacie und Auerſperg be— 
werkſtelligen, was gewiß möglich geweſen und wodurch 
viel Gut und Blut erſpart worden wäre. Und weiter, 
wenn man die Stadt ſo ſehr fürchtete, daß man eine 
große Armee gegen ſie aufbieten zu müſſen glaubte, 
warum zögerte dann Windiſchgrätz, als er dieſe Armee 
beiſammen hatte, noch volle 14 Tage mit der Eins 
nahme? Gegen ſeine Hunderttauſend befanden ſich in 
Wien kaum Sechstauſend wirklich Kampfluſtige, und 
wie ſchlecht ſtanden fie in Bewaffnung, Munitionirung 
und Übung gegen die für einen ganzen Feldzug aus⸗ 
gerüſtete disciplinirte Armee des Feldmarſchalls. Und 
Windiſchgrätz mußte dies alles doch wiſſen, denn er 
hatte, wie geſagt, gute Kundſchafter. Warum be: 
drängte und quälte er dann die ganze Bevölkerung 
fo lange Zeit hindurch, während man doch fortwäh— 
rend behauptete, es ſei nur eine ganz kleine böſe Par- 


*) Er ſandte eine ausführliche und ſehr gut gemeinte Denk— 
ſchrift, die er mit uns im Vertrauen berathen hatte, 
an den Hof. 
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tei in der Stadt? Es wird dadurch in der That der 
Verdacht erregt, daß man die Bevölkerung zur Ver⸗ 
zweiflung treiben und im Innern der Stadt den Bru⸗ 
derkampf entzünden wollte. Was bezweckte ferner der 
Feldmarſchall durch die vielen völlig nutzloſen Einzeln 
angriffe, wodurch ſo viel Menſchenleben und Eigen⸗ 
thum zu Grunde ging und fo viele nie verlöfchende 
böfe Erinnerungen erzeugt wurden? Soldaten ſelber 
erklärten, daß Windiſchgrätz am erſten Tage nach feiner 
Ankunft mit geringer Anſtrengung bei jeder Linie hätte 
einziehen können. Warum caprieirte er ſich ferner, ge⸗ 
rade die am beſten vertheidigte Sternbarrikade in der 
Jägerzeile ſtürmen zu laſſen, wobei auf beiden Seiten 
ſo viele Opfer fielen, wodurch völlig nutzlos ſo viele 
brave Soldaten geopfert wurden, deren doch damals 
Oſterreich ſo nothwendig bedurfte? Der Erfolg hat es 
bewieſen, daß man, wie geſagt, bei allen Linien 
mit leichtem Kampfe einziehen und daher jene Barri⸗ 
kade liegen laſſen und völlig abſchneiden konnte! Es 
entſteht wahrlich der Verdacht, daß man nur des Feld⸗ 
herrnruhmes wegen einen langen und großartigen 
Kampf gewollt! Und als endlich die Vorſtädte beſetzt 
waren und man ſich von dem Geiſt der Bevölkerung 
durch den Augenſchein überzeugt haben mußte, warum 
ſtand dann Windiſchgrätz wieder durch volle drei Tage 
müßig, da doch die Stadtthore offen und in der Stadt 
damals kaum mehr taufend zum Kampf entſchloſſene 
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Männer waren? Und warum caprieirte ſich der Feld— 
marſchall gerade durch die Burg einzumarſchiren, wodurch 
er dieſe der Gefahr ausſetzte, zum Schauplatz eines ver— 
derblichen Kampfes zu werden? Fürchtete Windiſch— 
grätz noch einen Widerſtand, ſo hätte ihm die gemeinſte 
Klugheit rathen ſollen, denſelben nicht in die Burg 
hinzulenken, in die Wohnung des Monarchen mit ihren 
Schätzen und Erinnerungen, und mit der Nachbar— 
ſchaft der wichtigſten wiſſenſchaftlichen und Kunſtſamm— 
lungen, der Nationalbank u. ſ. w. Windiſchgrätz hätte 
bei allen Thoren einziehen können, überall hätte er 
einen etwaigen Widerſtand ungefährlicher überwinden 
können und überall wäre er mit weißen Tüchern und 
Vivat empfangen worden. Wahrlich der loyale Fürſt 
hätte es um jeden Preis vermeiden ſollen, die Woh— 
nung des Kaiſers durch deſſen eigene Soldaten ohne 
alle Nothwendigkeit zerſchießen zu laſſen. Der Anblick 
der von den kaiſerlichen Kugeln durchlöcherten kaiſer— 
lichen Wohnung machte keinen guten Eindruck. Dieſe 
Kugeln ſind nicht blos in das Gebäude, ſie ſind auch 
in den Thron gefallen! Warum hat endlich Windiſch— 
grätz, nachdem ein deſperater Haufe, für den doch 
gewiß nicht die ganze Stadt verantwortlich gemacht 
werden konnte, einige Schüſſe abgefeuert und dann 
Reißaus genommen hatte, warum hat Windiſchgrätz, 
deſſen Offiziere dieſes Faktum doch mit Augen ſehen 
konnten, hierauf die ganze völlig wehrloſe Stadt zwei 
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lange Stunden hindurch aufs furchtbarſte bombardiren 
und dadurch ſo viel Bürgerleben gefährden, ſo viel 
öffentliches und Privateigenthum beſchädigen laſſen?! 
In der That, es ſcheint, daß der Feldmarſchall im vor— 
aus den unwiderruflichen Befehl gegeben habe, beim 
geringſten Widerſtand eine beſtimmte Zeit hindurch eine 
beſtimmte Menge Munition verſchießen zu laſſen! 

Hier muß ich noch des Brandes im Bibliothekge— 
bäude erwähnen. Es wurde und wird bekanntlich be— 
hauptet, die Proletarier hätten das Feuer angelegt. Ich 
will gegen dieſe ebenſo boshafte als unſinnige Behaup⸗ 
tung einfach die Thatſachen anführen. 

Es iſt bekanntlich erwieſen, daß die Proletarier meb⸗ 
rere Tage und Nächte hindurch die Burg bewacht ha— 
ben. Damit iſt nun allerdings noch nicht bewieſen, daß 
nicht einige Tollköpfe den Plan des Attentates auf die 
Burg fort gehegt. Allein klar iſt es dagegen, daß ſie 
dieſen Plan gewiß zu einer heimlicheren und gefahrloſe— 
ren Zeit ausgeführt und nicht den heftigen Kugelregen 
dazu abgewartet hätten. Nicht minder gewiß iſt es, daß 
ihnen zur Anzündung der Burg, worunter ſie doch ge— 
wiß die Wohnung des Kaiſers verſtanden hätten, leicht 
ein ſchicklicherer Ort aufgefallen wäre als das hohe Dach 
des Bibliothekgebäudes. Und wie wären fie am hellen 
Tage dort hinaufgelommen? Von außen hätte man ſie 
ſelbſt oder doch ihre Leitein ſehen müſſen, und im In⸗ 
nern des Gebäudes waren in der letzten Zeit bei Tag 
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und Nacht Beamte und Diener, auf dem Boden aber 
Löſchmannſchaft gegenwärtig. Doch ich fürchte faft, den 
geſunden Sinn der Leſer zu beleidigen, wenn ich in 
dieſer Sache noch mehr Worte verliere. Allzu unſinnig 
iſt die Behauptung, die Windiſchgrätz'ſchen Raketen 
und Kugeln, die ſelbſt in den kaiſerlichen und erzher— 
zoglichen Gemächern Verwüſtungen anrichteten, die 
ferner an 13 verſchiedenen Orten zündeten, hätten ge— 
rade auf dem Dache der Bibliothek ihre Zündkraft ver— 
loren, ſo daß das dort ausgebrochene Feuer keinen an— 
dern Urheber haben könnte als die armen Proletarier! 
Zum Überfluß ſind Augenzeugen und zwar auch unter 
den Soldaten ſelbſt vorhanden, die geſehen haben, wie 
gleich im Anfang des Bombardements dort oben ein 
zündendes Geſchoß eingefallen und bald darauf Rauch 
und Flamme aufgeſtiegen iſt. 

Mit dieſen Gedanken endigten für mich die innern 
und äußern Octobererlebniſſe und mit ihnen ſchließe ich 
meine Darſtellung derſelben. 

Am 1. November Morgens begab ich mich wieder 
in den Ausſchuß. Die Stadt bot keinen beſondern An— 
blick, nur daß man jetzt ſtatt der Garden und Legio— 
näre Soldaten ſah, unter denen die Kroaten ziemlich 
bewaffneten Proletariern glichen, nur mit dem Unter- 
ſchiede, daß unſere Mobilgarden nicht gebettelt hatten. 
Beim Reichstag hielten noch immer die Bürgergrenadiere 
die Wache. 
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Im Ausſchuß verſammelten ſich viele Mitglieder. 
Es war ein freudig wehmüthiges Wiederſehen und — 
Abſchied nehmen, denn die meiſten ſtrebten mit Angſt⸗ 
lichkeit aus Wien fort. 

Um 10 Uhr wurde die Buͤrgerwache von Kroaten 
und Polen abgelöſt. Vor dem Thore des Reichstags 
hatten ſich Leute geſammelt, um der Sitzung beizuwoh⸗ 
nen. Da kam plötzlich ein General heran, ließ die Leute 
wegſchaffen und das Thor des Reichstags ſchließen. 
Wir erfuhren, es ſei der Fürſt Felir Schwarzenberg, 
jetziger Miniſterpräſident geweſen. Wir waren etwa 136 
Mitglieder im Leſezimmer verſammelt. Einen Augen⸗ 
blick herrſchte Befangenheit, dann begaben wir uns 
unter Vortritt des Präſidenten Smolka in den Sitzungs⸗ 
ſaal. Mit der ſtoiſchen Ruhe, die er die ganze Zeit hin⸗ 
durch behauptet hatte, eröffnete Smolka die Sitzung. 
Dieſer edle Pole iſt für ſich allein im Stande, den Vor- 
wurf zu widerlegen, daß den Polen politiſche Beſon⸗ 
nenheit mangle. Er hat ſich in den Oetobertagen um 
Oſterreich unſterblich verdient gemacht; die Geſchichte 
wird den October-Präſidenten des erſten öſterreichiſchen 
Reichstags nennen. 

Ich erſtattete meinen letzten Bericht, indem ich er⸗ 
zählte, was wir geſtern im Ausſchuß gethan. Die Akten 
des Ausſchuſſes ſeien geſchloſſen, dagegen die Akten der 
Geſchichte über ihn eröffnet. In meinem und im Namen 
des Ausſchuſſes erklärte ich, daß wir die volle Verant⸗ 
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wortung für unſer Wirken zu übernehmen bereit wären, 
Die tragiſche Stimmung des Tages veranlaßte mich zu 
einem Citat aus Herder, welches ungefähr lautet, daß 
die Kämpfer der Wahrheit wol perſönlich fallen könnten, 
die Wahrheit ſelber aber unſterblich ſei. Dann ſchloß 
ich mit einem Hoch auf die Freiheit, in welches die Ver— 
ſammlung laut einſtimmte. Dieſe Scene machte in dem 
froſtigen halb leeren Saale, auf deſſen Bänke von den 
ſonſt überfüllten Gallerien die bleichen Wände herabblick— 
ten und neben welchem bereits die kroatiſchen Wachen 
auf⸗ und abgingen, einen ganz ſonderbaren Eindruck. 
Nach mir erhob ſich Borroſch mit der edlen Meinung, 
der ganze Reichstag werde die Verantwortlichkeit des 
Ausſchuſſes theilen, dem er hierauf unter Akklamation 
der Verſammlung den Dank derſelben ausſprach. Zus 
letzt erhob ſich eine kleine Debatte darüber, ob über die 
heutigen Vorgänge ein Protokoll zu verfaſſen ſei. Ich 
forderte dies, drang aber damit nicht durch und proto— 
kollire deßhalb jene denkwürdige letzte Sitzung des Reichs— 
tags in Wien hier in dieſem Buche. Zum Schluſſe gaben 
wir uns das Wort, am 15. November wieder in Wien 
zuſammen zu kommen, um dann zu berathen, was 
wegen der Verlegung des Reichstags nach Kremſier wei— 
ter vorzunehmen ſein ſollte. Dann verließen wir den 
Saal und das Haus, und unmittelbar nach uns quar— 
tirten ſich in den Vorſälen und im Leſezimmer Solda— 
ten ein. Der Sitzungsſaal jedoch wurde verſchont. Das 
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Vorſtandsbureau des Reichstags im Stallburggebäude 
blieb zu unſerer Benützung frei; die Wachen waren an⸗ 
gewieſen, jeden Inhaber der Reichstagsmedaille frei 
ein⸗ und ausgehen zu laſſen. Für ſämtliche Deputirte 
war ſogar ein eigenes Paßbureau eingerichtet, um die 
Abreiſe derſelben nicht zu verzögern. Überhaupt wurden 
wider alles Erwarten die Deputirten, zwei oder drei 
Fälle ausgenommen, mit aller Achtung behandelt. Als 
die Unterſuchungskommiſſion die Abgeordneten Smolka, 
Fiſchhoff u. e. a. wegen der Vorfälle beim Morde La⸗ 
tours vernehmen wollte, kam über eine Erklärung des 
braven Sekretärs Wiſer die Militärkommiſſion in das 
Reichstagsbureau, um die Vernehmung daſelbſt zu pflegen. 

Wir richteten uns ein kleines Leſezimmer ein, wo 
wir uns traulich zuſammenfanden. Es gab Mitglieder, 
welche ihre ganze Zeit daſelbſt zubrachten. Leider wurde 
unſre Anzahl mit jedem Tage kleiner. 

Bald hatten wir Stoff zu den traurigſten Beſpre⸗ 
chungen. Vorzüglich war es das Schickſal Meſſenhau⸗ 
ſers, das uns in ſchmerzlichſte Aufregung verſetzte. Wir 
verfaßten ſogleich ein Gnadengeſuch an den Kaiſer, 
ſämtliche in Wien anweſende Deputirte unterzeichneten 
es, und mit einem vom Finanzminiſter bewilligten Ex⸗ 
trazug ſandten wir damit den Abgeordneten Prato, der 
mit dem Beichtvater der Kaiſerin bekannt war, nach 
Olmütz. Leider kamen wir zu ſpät, weil man mit 
der Hinrichtung eilte. 
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Dieſe tief traurige Erinnerung veranlaßt mich, über 
das von Windiſchgrätz eingeſetzte Schreckens- und Blut⸗ 
gericht mein Urtheil auszuſprechen. Es lautet kurz und 
rückhaltslos dahin. 

Aus Gerechtigkeit und Staatsklugheit hätte man 
erkennen und ſich eingeſtehen ſollen, daß alles Unglück 
des Jahres 1848 theils die natürliche Folge des alten 
Syſtems, theils und zwar größtentheils durch die Schwä— 
chen, Irrthümer und Fehler der nachmärzlichen Mini⸗ 
ſterien veranlaßt und hervorgerufen war. Man hätte 
ferner erkennen ſollen, daß ſowol der Staat als das 
Volk ſchon genug gelitten, daß genug des Schmerzens 
und Elends in tauſend Familien gebracht worden, daß 
Neu⸗Oſterreich genug für die Sünden der Vorfahren 
gebüßt. Dieſe Erkenntniß hätte, nachdem man wieder die 
volle Regierungs gewalt in die Hand bekommen hatte, 
zu dem edlen und zugleich ſtaatsklugen Entſchluß be— 
wegen ſollen, im Bewußtſein der wiedererlangten Größe 
fo großmüthig zu fein, wie es dem Starken dem Schria= 
chen gegenüber geziemt. Und wie ohnmächtig ſchwach war 
in der That der neuerſtandenen Regierungsgewalt ge— 
genüber jeder Einzelne der beſiegten Partei und die ganze 
Partei ſelbſt! Sie war nur ſo lang ſcheinbar ſtark und 
mächtig, als die Regierung ſo ſchwach und verzagt war, 
wie kaum im ganzen Verlauf der Geſchichte irgend eine. 
Eine ſtarke Regierung hätte es im Intereſſe ihrer Würde 
verſchmähen ſollen, Feinde zu vernichten, die der Mehr⸗ 
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zahl nach erſt durch die Vernichtung etwas geworden 
ſind. Kurz, Verſtand und Herz hätte rathen ſollen, die 
Vergangenheit mit einem Schleier zu bedecken, wodurch 
man ja die eigene Verirrung und Schuld mit bedeckt 
hätte. Dadurch wäre ein Strafgericht über wirkliche ge— 
meine Verbrecher natürlich nicht ausgeſchloſſen geweſen. 
Über dieſes hinaus aber hätte man ſich begnügen ſollen, 
für die Zukunft den unbeugſamen Ernſt einer ſtarken 
Regierung zu zeigen, wie ſie ja jeder Staat und am 
allermeiſten gerade ein freier Staat nothwendig haben 
muß. Wäre man ſo verfahren, bei Gott, es wäre wohl 
gethan geweſen, man hätte dadurch den Verdacht der 
Nachſucht von ſich abgewendet, die natürlich auch auf 
der andern Seite das gleiche Gefühl erzeugt; man hätte 
Herzen gewonnen, und Oſterreich braucht Herzen! 
Konnte man aber nicht zu einer ſolchen Erkenntniß 
gelangen, oder hatte man nicht das Herz, einer ſolchen 
Erkenntniß gemäß zu handeln, dann hätte man auch 
nicht ſchwankend und halb ſein, ſondern mit der vollen 
Conſequenz des Terrorismus auch den Reichstag und 
Gemeinderath für hochverrätheriſch erklären und die 
aktiven Mitglieder derſelben zur Verantwortung zie— 
hen ſollen. Dadurch daß man dies nicht gethan, brachte 
man ſich in einen Widerſpruch, den die Geſchichte einſt 
ſtreng verdammen wird, der die Geſchichte Oſterreichs 
auf ewige Zeiten befleckt, mit Blut befleckt, welches, 
ich ſage es offen heraus, nach gemeinen ſtrafrechtlichen 
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Begriffen größtentheils völlig unſchuldig vergoſſen wor— 
den iſt. 

Meine Seele empört ſich, wenn ich daran denke! 
Als ich den Tod Meſſenhauſers erfuhr, rief ich an einem 
öffentlichen Orte aus: „Nun muß auch ich, nun muß 
auch der Finanzminiſter erſchoſſen werden !« Und noch 
jetzt, nachdem ein volles Jahr darüber hingegangen, 
ſage ich, im Innerſten empört, dasſelbe. Wenn ich höre, 
wie uns und namentlich mir die ſervile Preſſe noch 
fortwährend die Unverantwortlichkeit höhnend und ver— 
dächtigend vorwirft und dabei die Todten aufruft, uns 
anzuklagen, wenn ich denke, daß in der ganzen Welt 
auch nur ein einziger Menſch ſein könnte, der glaubt, 
ich hätte damals nicht aus voller ehrlicher und freier 
Überzeugung, ſondern in irgend einer Beziehung als 
Volksverräther gehandelt, dann beklage ich es laut, 
daß ich das Schickſal der Erſchoſſenen nicht getheilt habe. 
Nichts tröſtet mich, als daß ich ſtolz ſagen kann: »Ich 
bin da geweſen und bin noch da !« 

Ich kann und darf hier nicht unterlaſſen, auf Un⸗ 
garn hinzuweiſen. Dort ſtürzt ſich die Regierung aber— 
mals in denſelben unheilvollen Widerſpruch. Durch die 
den Ungarn geſetzlich verliehenen Conceſſionen wurde 
die ungariſche Armee verpflichtet, dem ungariſchen Mis 
niſterium zu gehorchen, und nur dadurch ſind ſo viele 
tauſend und tauſend Ehrenmänner ſtufenweiſe in dieſen 
unſeligen, in der ganzen Geſchichte beiſpielloſen Con— 
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flift gebracht worden. Latour felber hat dies einmal in 
öffentlicher Reichstagsſitzung anerkannt und ſchmerzlich 
beklagt. Wenn man in Ungarn einen einzigen politifch 
Kompromittirten erſchießt, ſo muß man auch die Mi— 
niſter erſchießen, welche dem Kaiſer Ferdinand gerathen, 
den Ungarn jene Conceſſionen zu geben. Dies beherzige 
man doch, ſo lang es noch Zeit iſt! — 

Ich blieb bis zum 21. November ununterbrochen in 
Wien, trieb mich viel öffentlich herum und machte meine 
Beobachtungen, meine Studien der lieben Menſchen— 
natur. Für den politiſchen Pſychologen war es äußerſt 
intereſſant und lehrreich, den allmäligen Umſchwung der 
öffentlichen Stimmung zu beobachten. Ich war ſo be— 
günſtigt, dies an meiner Wenigkeit perſönlich zu erfah— 
ren. Die erſten 14 Tage konnte ich noch ruhig in mei— 
nem Bierhaus ſitzen; ſpäter war dies nicht mehr mög— 
lich, denn die Reden, die ich hören mußte, verleide— 
ten mir das edle Halleiner Bier. Es gab edle Men— 
ſchen, die mich erkannten, aber ſich ſtellten, als ſei ich 
ihnen fremd, und nun an demſelben Tiſche, an wel— 
chem ich ſaß, über mich ſchimpften. Drei Wochen früz 
her war ich an denſelben Tiſchen vergöttert worden — 
vielleicht ſogar von derſelben Menſchen! Ich muß dabei 
hervorheben, daß dieſe unciviliſirten Menſchen immer 
Civiliſten waren; die zahlreich anweſenden Offiziere be— 
nahmen ſich ſtets edelmänniſch, nicht ſelten ſogar ab- 
ſichtlich zuvorkommend. 
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Man hat wegen dieſer damals hervortretenden und 
zum Theil noch jetzt herrſchenden öffentlichen Stimmung 
den Charakter der ganzen Bevölkerung Wiens verdam— 
men wollen und verdammt. Ich theile dieſes Urtheil 
nicht. Es iſt jetzt eben nur eine andere Partei vorlaut 
als früher. Ich habe vor dem October den Ultraradi— 
kalen oft warnend zugerufen: »Täuſcht euch nicht, ihr 
habt nicht das Volk, kaum den zehnten Theil desſelben 
für euch!« Ebenſo tröſte ich mich über das jetzige Trei— 
ben der Ultraconſervativen durch die Überzeugung, daß 
ſie in Wien und in Oſterreich gewiß nicht die Majorität 
bilden. 

Die Majorität der Wiener und der Oſterreicher über⸗ 
haupt iſt geſund; ſie werden gewiß ein geſundes poli— 
tiſches Leben entwickeln, obwol man ſie jetzt auf eine 
ſehr karge Krankendiät geſetzt hat. 

Den traurigſten Eindruck machte auf mich damals, 
wie noch jetzt, die Aula. Welch ein tragiſcher Geiſt iſt 
durch dieſe Hallen geſchritten! Wo ſind nun all die 
herrlichen Geſtalten der für die Freiheit zum Heldentod 
begeiſterten Muſenſöhne? Nun immerhin! Ihr Ge— 
dächtniß wird nicht ſchwinden, und im verſöhnenden 
Hauche der Zeit wird es nur das Herrliche dieſer Er— 
ſcheinung bewahren und alles, wodurch ſie befleckt und 
entſtellt wurde, in Vergeſſenheit verſenken. 

Die Geſchichte wird von den Wiener Studenten des 
Jahres 1848 erzählen, die Sage wird ihre Thaten 
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den Völkern zum Freude- den Gewalthabern zum 
Schreckensſchauer verkünden, die Poeſie wird ihren 
freudigen Anfang und ihr tragiſches Ende verherr⸗ 
lichen. 
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Als ich am 24. October in der Reichstagsſitzung die 
Berufung des Reichstags nach Kremſier verkündigte, 
konnte ich mich ungeachtet der trüben Stimmung kaum 
des Lachens erwehren. Der Gedanke, daß der erſte con— 
ſtituirende öſterreichiſche Reichstag in dem unbekannten 
Hannakenſtädtchen das neue und freie Oſterreich conſti⸗ 
tuiren ſollte, war an und für ſich auch wirklich in 
hohem Grade komiſch. Durch die Umſtände wurde der 
Gedanke freilich eben ſo ſehr tragiſch. Er zeigte erſtlich, 
daß der Hof längere Zeit in Olmütz verbleiben wollte, 
und daraus konnte man auf das Schickſal ſchließen, 
welches dem armen Wien zugedacht war. Auch konnte 
der Gedanke aufkommen, daß die Lage zwiſchen der 
Feſtung Olmütz und dem Spielberg nicht ohne Abſicht 
gewählt worden ſei. Überdies war die Verlegung des 
Reichstags in eine ganz ſlaviſche Gegend ſehr geeignet, 
dahinter den Einfluß der von Wien geflohenen ſlaviſchen 
Deputirten zu vermuthen. Die Entfernung der Volks— 
vertreter aus dem Mittelpunkte des Staates und von 
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dem daſelbſt mächtig wirkenden elektriſchen Fluidum der 
öffentlichen Meinung konnte überhaupt nur trübe Be⸗ 
ſorgniſſe erwecken. 

Wir haben bekanntlich gegen die Verlegung gethan, 
was wir konnten, nämlich: wir haben in öffentlicher 
Sitzung dagegen proteſtirt und dann wieder eine Depu⸗ 
tation mit einer Adreſſe nach Olmütz geſandt! Obwol 
nun dies geſchah und überdies von mehreren Seiten mit 
Pathos erklärt wurde, man dürfe Wien nicht verlaſſen, 
man müſſe mit ihm ſtehen oder fallen, fo zweifelte ich 
bei meiner Kenntniß der menſchlichen Natur überhaupt 
und der öſterreichiſchen insbeſondere keinen Augenblick, 
daß ſich der Reichstag zur beſtimmten Zeit, (und ſchon 
früher!) höchſt gemüthlich und behaglich in Hannakien 
einfinden wurde. Und was beſonders mich perſönlich 
betrifft, ſo geſtehe ich offenherzig, daß mir die Verle— 
gung nichts weniger als unangenehm war, nicht etwa 
deßhalb, weil die politiſche Temperatur in Wien ſibiriſch 
tief unter Null geſunken war, denn meine philoſophiſche 
Conſtitution hätte dieſe Kälte ebenſo ertragen wie die 
frühere Fieberhitze, der Verſtand wäre mir nicht erfro⸗ 
ren, wie er mir früher nicht verbrannte; nein, ſondern 
bei meiner raſtloſen Wanderluſt freute ich mich, in eine 
Gegend zu kommen, wo ich noch nicht war, und obendrein 
unter Verhältniſſen, die ſo lang die Welt ſtehen wird, 
wol nicht wieder kommen werden. Meine ehrenwerthen 
ultraconſervativen Gönner werden mich nach dieſem Ges 
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ſtändniß vielleicht vorwurfsvoll fragen, warum ich bei 
ſolcher Gemüthsſtimmung noch in Kremſier gegen die 
Verlegung des Reichstags proteſtirt. Ich nehme dieſen 
wackern Herren dieſe Frage nicht übel, weil ich weiß, 
daß ſie keinen Begriff von einer politiſchen Überzeugung 
haben, für die der Ehrenmann nicht nur feine Wünſche 
und Neigungen, ſondern ſein Leben zu opfern freudig 
bereit ift. Dieſe Herren aber haben keine andere Über⸗ 
zeugung, als daß man ſich immer fein klug in die Zeit 
ſchicken müſſe, wobei ihnen nur das Unglück widerfährt, 
daß ſie die ſervile Klugheit ſo dick auftragen, daß ſie 
zur gemeinſten Dummheit und dümmſten Gemeinheit 
wird. Sie machen aus der jeweiligen Zeitſtimmung ein 
— Geſchäft. Sie waren kindiſch radikal, als der Ra— 
dikalismus Mode und nichts dabei zu riskiren, ſondern 
ſogar zu profitiren war, und fie find jetzt hündiſch ſer— 
vil, weil jetzt wieder — will's Gott nur vorübergehend 
— Servilismus für Patriotismus gilt, und dabei man- 
cher fette Brocken zu erhaſchen oder doch die Luft der 
Hunde zu genießen iſt, die bekanntlich gern lüſtein 
demüthig zuſehen, wenn die Herren ſchmauſen. — 
Doch wohin verirre ich mich auf dem Wege nach Krem— 
ſier! Ich wollte nur ſagen, daß derjenige, welcher 
ehrenhaft politiſch wirken will, ſich nicht durch perſön— 
liche Neigungen oder Vortheile, ſondern nur durch die 
ehrliche Überzeugung beſtimmen laſſen darf. Hätte ich- 
nach perſönlichem Vortheil geſtrebt, jo würde ich mich 
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als ich im Auguſt nach Wien kam und zwei perſönliche 
Freunde und einen Schulkameraden auf der Miniſterbank 
fand, ganz bequem ebenfalls auf die Regierungsbank 
geſetzt haben, dann im Oetober davongelaufen ſein und 
im November auf den Oktober geſchimpft haben, und 
— mein Glück wäre gemacht geweſen; was man näm— 
lich im gemeinen Sprachgebrauch Glück zu nennen pflegt. 
— Doch fort nach Kremſier! 

Am 21. November in früheſter Morgenſtunde reiſte 
ich von Wien ab. Da die Eiſenbahnbrücke noch nicht 
hergeſtellt war, mußte man bis Floridsdorf — ſich rä— 
dern laſſen. Das war eine äußerſt holperige Fahrt zur 
Conſtituirung Oſterreichs! Die Souveränität der Volks⸗ 
vertreter, die mit ihrer geſetzgeberiſchen Weisheit hinaus 
wollten, kam häufig in Conflikt mit dem ſouveränen 
Volke, welches mit allen erdenklichen Viktualien herein 
kam. Und wie es gewöhnlich zu geſchehen pflegt, die 
geiſtigen Intereſſen mußten auch hier den materiellen 
den Vorzug laſſen. 

In Floridsdorf gab es ein rührendes Wiederſehen 
mit ſehr vielen Deputirten, die in Pelze gehüllt in die 
hannakiſche Verbannung zogen. Ich, der keinen Pelz, 
ſondern mein Studentenmäntelchen vom Jahre 1828 
hatte, erſchien unter dieſen warmen Volksvertretern recht 
als ein Repräſentant der erfrornen Volksſouveränität. 
Wie ich vorausgedacht, verrieth kein einziger der Colle 
gen, daß er ſich aus Gram über das Ende der Souve— 
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ränität des Reichstags zu Tod hungern wollte, wie jener 
ſchwärmeriſche Cato über das Ende der Republik; viel— 
mehr unterhielt man ſich recht angelegentlich über die 
Art und Weiſe, wie man in Kremſier leben, d. h. woh— 
nen, eſſen und trinken würde. 

Es war ein froftiger Morgen, die Felder waren 
weiß bereift, aber am wolkenreinen Himmel ging herr— 
lich die Sonne auf. Ich war in meinem ſchwärmeriſchen 
Sinne ſehr geneigt, dies für ein glückverkündendes Him— 
melszeichen zu halten. Ich bin ſchon oft in meinem Leben 
durch ſolche Zeichen bitter getäuſcht worden, kann aber 
von dem poetiſchen Aberglauben dennoch nicht laſſen, 
will es auch nicht. Als wir in Kremſier einfuhren, kam 
uns wieder ein luſtiges Zeichen entgegen, eine hanna— 
kiſche Bauernhochzeit. Einer meiner Gefährten bemerkte, 
dies ſei ein böſes Vorzeichen, es bedeute, daß man in 
dieſem Orte ein Begräbniß zu erwarten habe. Ich ſagte: 
»vielleicht wird der Reichstag in Kremſier begraben!“ 

Mir gefiel es in Kremſier ungeachtet alles deſſen, 
was daſelbſt zu viel und zu wenig war, ſehr gut, wor— 
über ſich meine Freunde ſatiriſch wunderten. Was mir 
am beſten gefiel, war, daß ſich das edle Volk von Krem— 
ſier um die einzelnen Deputirten ſowol als um den gan— 
zen hohen Reichstag ſo viel wie gar nicht kümmerte. 
Nicht einmal die Eröffnung des Reichstags ſtörte das 
Phlegma dieſer freien conſtitutionellen Staatsbürger. 
Wir zogen vom Schloſſe in die Domkirche, die erzbi— 
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ſchöfliche Grenadierwache und die Nationalgarde ſalu— 
tirten mit Trommelſchlag und Muſik; aber nicht ein- 
mal dieſer Feſtlärm lockte das Volk auf die Straße, 
geſchweige denn der Anblick der Volksvertreter. Ein 
Zapfenſtreich würde gewiß mehr Senſation gemacht 
haben. Aber gerade dieſe philoſophiſche Gleichgiltigkeit 
der ehrenwerthen Kremſierer that mir wohl als Gegen- 
ſatz zu der politiſchen Proſtitution, der wir ſo lange 
preisgegeben waren. Oft wenn ich in der geſegneten 
Umgebung des Städtchens luſtwandelte, kam mir der 
Wunſch, ein ausgiebiges Stück der fruchtbaren Hanna 
zu beſitzen und dann aus vollem Herzen zu ſingen: 
„Beatus ille, qui procul negotiis u. ſ. w.« Die Ne⸗ 
gotia des Reichstags waren mir, ehrlich geſtanden, 
höchſt langweilig, zumal wir die erſten Wochen hin— 
durch wieder mit der lieben Geſchäftsordnung negocir— 
ten! Die Ahnung, die mich ſelbſt in der glorreichſten 
Zeit unſrer Souveränität niemals verlaſſen hatte, ſtei— 
gerte ſich jetzt faſt zu der Überzeugung „daß wir unſer 
Werk nicht vollenden würden, daß ſich der Zeitgeiſt an— 
dere Werkzeuge, wenn auch nicht gewählt, ſo doch gefallen 
laſſen habe, um ein neues Oſterreich zu eonftituiren. 
Kremſier iſt ein ſehr freundliches Städtchen in an⸗ 
muthiger Gegend, die von einem der ſchoͤnſten flavi— 
ſchen Volksſtamme bewohnt wird. Auffallende Kirchen— 
gebäude verkünden ſchon von weiten die Herrſchaft des 
Krummſtabs, noch mehr aber das rieſige Reſidenzſchloß, 
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welches ganz geeignet iſt, einige ketzeriſche Fragen an— 
zuregen und ſie mit dem Göthe'ſchen: „Die Kirche hat 
einen guten Magen,“ zu beantworten. Und in dieſem 
geweihten, verſchwenderiſch eingerichteten, von apoſtoli— 
ſchen Grenadieren bewachten Biſchofſitze hielt nun der 
gottloſe demokratiſche Reichstag ſeine Sitzungen! 

Seine Verpflanzung auf den „neutralen Boden der 
Hanna,“ ſchien ihm recht wohl zu bekommen. Er er— 
hob ſich erſt hier zum klaren Bewußtſein ſeiner Aufgabe 
und bemühte ſich mit Aufbietung überraſchender Talente, 
das Verſäumte einzubringen. Erſt in Kremſier gelangte 
der conſtituirende Reichstag zur eigentlichen Conſti— 
tuirung ſeiner ſelbſt, denn erſt hier organiſirten ſich die 
Parteien zu praktiſch wirkſamen Clubbs. Bemerkens— 
werth hierbei iſt es, daß der Clubb der Linken einen 
k. k. Appellationsrath, den biedern Pretis, zum Prä— 
ſidenten, und den Saal des Piariſtengymnaſtums zum 
Verſammlungsort hatte. 

Ich verſchone den Leſer und mich ſelber mit einer 
Geſchichte der Kremſierer Verhandlungen. Sie ſind alle 
erfolglos geblieben, mit Ausnahme der Bewilligung 
eines Credites von achtzig Millionen! Doch nein, 
wir haben nicht ganz erfolglos gewirkt und geſtrebt, 
die Worte, die im erzbiſchöflichen Saale zu Kremſier 
für Freiheit und Volksrecht geſprochen worden, haben 
den Schreckensdonner der Schlachten und Füſilladen 
übertönt und in Millionen Herzen eine bleibende Stätte 
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gefunden, und das empörende Diplomatenſpiel, welches 
drei Monate hindurch mit den Vertretern einer Bevöl- 
kerung von achtzehn Millionen getrieben worden iſt, 
wird als eine warnende Geſchichtslehre für die Zukunft 
von Nutzen ſein. 

Der Reichstag hat in Kremſier ſeine Schuldigkeit 
gethan. Er iſt der Hauptſache nach dem demokratiſchen 
Princip getreu geblieben, ohne darum zu vergeſſen, 
den praktiſchen Verhältniſſen Rechnung zu tragen und 
zu einer friedlichen Vereinbarung die Hand zu bieten. 
Er hat ſich durch die Drohungen der Schreckensregie— 
rung nicht einſchüchtern laſſen, ſondern unerſchrocken 
der Wahrheit das Zeugniß gegeben und das Recht 
gegen die Gewalt vertheidigt. Losgeriſſen aus dem 
Mittelpuncte des politiſchen Lebens und getrennt von 
allen geiſtigen Hilfsmitteln, hat er Talente entfaltet, 
auf welche Oſterreich ſtolz ſein kann. Von den Mini- 
ſtern mit übermüthiger Geringſchätzung mißhandelt, 
vor den Völkern durch tauſenderlei offene und geheime 
Polizeikniffe verdächtigt, von der Regierungspreſſe auf 
eine in der civiliſirten Welt beiſpielloſe und unerhörte 
Weiſe geſchmäht und mitten unter eine theilnahmsloſe 
ländliche Bevölkerung hineingeſtellt, hat er dennoch die 
Theilnahme aller Gebildeten und Edlen der Welt er— 
rungen. Ohne auf irgend eine phyſiſche Macht bauen 
zu können und ſogar ohne geſetzlichen Schutz, deſſen 
Feſtſetzung er zweimal mit edlem Stolze verſchoben hatte, 
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entwickelte dieſer Reichstag doch eine fo hohe geiſtige 
und moraliſche Macht, daß die ſiegestrunkene Exekutiv— 
gewalt ſich vor ihm fürchtete, einen geiſtigen und mo— 
raliſchen Kampf mit ihm nicht wagte, ſondern ihn bei 
Nacht und Nebel überfallen und mit Bajonetten zum 
Schweigen bringen ließ. Wahrlich, die Geſchichte wird 
von dem Reichstag in Kremſier ſagen: Er hat alles 
verloren, nur die Ehre nicht. 

Der Zufall und meine Natur wollten es, daß ich 
auf dieſem Reichstage eine hervortretende Rolle geſpielt. 
Ich bin deßhalb maßloſen Angriffen ausgeſetzt geweſen 
und muß daher einige Worte zu meiner Rechtfertigung 
anführen. 

Hätte der Reichstag in Kremſier ſich gegen alles, 
was draußen geſchah, Augen und Ohren verſchloſſen, 
ſo würde man ihm dies mit Recht als feige Pflichtver— 
geſſenheit vorwerfen können. Es geſchahen Dinge, die 
im Reichstag zur Sprache gebracht werden mußten, 
und zwar der Ehre Sſterreichs wegen. Der Reichstag 
war damals der einzige Ort, wo die Wahrheit ausge— 
ſprochen werden konnte; folglich mußte ſie daſelbſt 
ausgeſprochen werden. Die Majorität des Reichstags 
erkannte dieſe Pflicht und hat dieſelbe namentlich bei 
dem von einem Mitgliede der Rechten, Pinkas, bean— 
tragten Proteſt gegen die miniſterielle Schulmeiſterei in 
Betreff des §. 1 der Grundrechte ehrenhaft erfüllt. Die 
Miniſter wollten läugnen, was jeder, der Augen hat, 
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ſehen muß, daß nämlich alle Gewalt im Staate vom 
Volke ausgeht; ſie läugneten dies, nachdem wenige 
Tage vorher die Vertreter des Volkes 80 Millionen bes 
willigt hatten, um die Staatsgewalt am Leben zu er— 
halten! Die Majorität des Reichstags gab den Mini— 
ſtern die Lektion in würdiger und kräftiger Weiſe zu— 
rück, und es gereicht jener Verſammlung zum ewigen 
Ruhme, daß ſie in einer Zeit, wo der Abſolutismus 
ſich mit allen feinen Schrecken drohend erhob, den Bür⸗ 
germuth hatte, der Souveränität des Volkes das Wort 
zu ſprechen. Ebenſo hat ſich der Reichstag mit überwie— 
gender Majorität in der Adelsfrage für das von mir 
beantragte Amendement entſchieden, welches bekanntlich 
dahin lautete, daß kein Adel mehr verliehen und der 
beſtehende als eine dem Staate gleichgiltige Privat— 
ſache angeſehen werden ſollte. Ein aus demokratiſchen 
Wahlen hervorgegangener Reichstag konnte nicht an⸗ 
ders entſcheiden. Er durfte neben der Gleichheit vor 
dem Geſetze kein geſetzliches Adelsinſtitut anerkennen, 
denn ein geſetzlich anerkannter und geſchützter Adel hebt 
offenbar die Gleichheit aller Bürger vor dem Geſetze 
auf, und obendrein in Betreff des höchſten Gutes, 
nämlich der Ehre, indem er erbliche Ehrenvorzüge 
feſtſetzt; ganz abgeſehen davon, daß ſich an ſolche 
Ehrenvorzüge immer auch materielle Privilegien an- 
knüpfen. — Auch in der Kirchenfrage hat der Reichs— 
tag der Hauptſache nach der Vernunft und Freiheit 
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gehuldigt, unbeirrt durch das Geſchrei der geiſtlichen 
Phariſäer und Zöllner und uneingeſchüchtert dadurch, 
daß die Regierungspreſſe gerade die Kirchenfrage be— 
nützte, um das Vorurtheil des blinden Haufens gegen 
den Reichstag aufzuhetzen, ein Verfahren, welches ſich 
um ſo perfider darſtellt, als die kirchlichen Beſchlüſſe 
durchaus gerade im Intereſſe der Staatsgewalt ge— 
faßt waren. 

In jeder geſetzgebenden Verſammlung muß ferner 
eine Partei ſein, die das ſchwierige und undankbare 
Amt übernimmt, die Wahrheit als ſolche, die Prin— 
cipien in ihrer idealen Conſequenz und Strenge zu 
vertreten, ohne Rückſicht auf praktiſchen Erfolg. Dieſe 
Partei kann nicht immer praktiſch ſein, weil ſie eben 
die Theorie vertreten muß, welche bekanntlich der 
Praxis oft weit vorauseilt. Dieſe Partei hat den Be— 
ruf, der Verſammlung das Ideal vorzuhalten, welchem 
zugeſtrebt werden ſoll, wenn es auch nicht völlig 
erreicht werden kann. Daraus folgt, daß dieſe Partei 
zugleich die ſtrengſte Kritik üben, gleichſam das Ge— 
wiſſen der Verſammlung und der Regierung repräſen— 
tiren muß, daß ſie ſich weder einſchüchtern noch ein— 
lullen laſſen darf. Eine ſolche Partei iſt für jede geſetz— 
gebende Verſammlung unerläßlich nothwendig, die 
nicht blos faktiſch Beſtehendes bürokratiſch verarbeiten, 
ſondern principiell Neues ſchaffen ſoll. Dieſe Partei 
nimmt herkömmlich in den Parlamenten die linke Seite 
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ein. Der Mann, welcher ſich dieſer Partei zugeſellt, 
darf für ſich und für feine Prineipien keine großen 
Erfolge hoffen, er muß vielmehr im voraus auf Täu— 
ſchungen und Niederlagen gefaßt ſein und kann ſich 
darüber nur durch den Gedanken tröſten, daß er für 
die Zukunft wirke. Wenn ich hier eine parlamentariſche 
Linke ſchildere, wie ſie ſein ſoll, ſo will ich dadurch 
keineswegs geſagt haben, daß die öſterreichiſche Linke 
dieſem Ideale vollkommen entſprochen habe. Nein, ſie 
hat dies ebenſo wenig und vielleicht noch weniger als 
andere gleichzeitige Oppoſitionsparteien. Aber wenn ich 
dies ehrlich eingeſtehe und zu einiger Entſchuldigung 
nur auf die menſchliche Unvollkommenheit überhaupt 
und auf die mangelhafte politiſche Bildung der Oſter⸗ 
reicher insbeſondere hinweiſe, ſo werde ich daneben 
auf unläugbare Thatſachen geſtützt, gewiß auch be— 
haupten dürfen, daß die Linke des öſterreichiſchen Reichs- 
tags, als Partei im ganzen betrachtet, dem von mir 
angedeuteten Ideal einer Linken der Hauptſache nach 
mit redlichem, uneigennützigem, furchtloſem und con— 
ſequentem Eifer nachgeſtrebt hat. Sie hat dadurch das 
ihrige beigetragen, um das parlamentariſche Talent 
Oſterreichs, welches von der Welt aus leicht begreif⸗ 
lichen Gründen ſtark bezweifelt wurde, zu Ehren zu 
bringen, ſie hat dadurch in der Reichsverſammlung 
das anregende Element gebildet, ohne welches ein na- 
turgemäßes Schaffen unmöglich iſt, und ſie hat zu— 
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gleich der im Volke vorhandenen Oppoſitionsſtimmung 
den geſetzlichen und darum unſchädlichen Ausdruck ver— 
liehen. Kurz, ſie hat ſich nach Kräften bemüht, zu 
ſein, was ſie ſein ſollte, und was, wie geſagt, in 
jedem Parlamente, welches nicht aus Bedienten oder 
Kindern beſteht, unerläßlich nothwendig iſt, eine Linke. 
Diejenigen aber, welche dieſe Linke auf eine beifpiel- 
los gemeine Weiſe geſchmäht, ihr den furchtloſen Bür— 
germuth zum Verbrechen angerechnet und ſie mit aus— 
drücklichen Worten an den Galgen gewünſcht, ſie haben 
dadurch nichts bewieſen als die eigene Knechtsgeſinnung 
und völlige Unwiſſenheit ſelbſt in den erſten conſtitu— 
tionellen Elementarbegriffen. Sie haben ferner die Ehre 
Oſterreichs geſchändet und den Gegnern unſers Staates 
die erwünſchte Veranlaſſung gegeben, die über das alte 
Oſterreich ausgeſprochene Verachtung und Verdammung 
auch auf das neue Oſterreich zu ſchleudern. 

Am richtigſten und ſchönſten aber tritt der Beruf 
einer parlamentariſchen Linken in Zeiten und Verhält— 
niſſen hervor, wie die waren, in welchen der erſte 
öſterreichiſche Reichstag zu Kremſier getagt. Und wieder 
ſage ich es laut und ungeſcheut: es gereicht Oſterreich zur 
Ehre, daß es in jener Zeit der abſolutiſtiſchen Schre— 
ckensregierung in ſeinem ins Exil geſchickten, beſchimpf— 
ten und bedrohten Reichstag eine unerſchütterlich muthige 
Linke hatte! In einer Zeit, wo Todesſchrecken den 
kühnſten Rednern die Zunge gelähmt, wo ein kriechen— 

Deutſche Fahrten. II. 29 
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der und ſchweifwedelnder Stlavenhauff ſc erfrechte, die 
öffentliche Meinung Oſterreichs zu repräſentiren, wo 
hündiſche Wegwerfung für Patriotismus ausgeſchrien 
und als ſolcher bezahlt wurde, in dieſer Zeit hat die 
Linke des Reichstags unerſchüttert und unermüdet das 
freie Wort erhoben, hat nichts ungerügt gelaſſen, was 
zu rügen war, und hat den Männern der Gewalt, 
den Männern, welche über Armeen zu gebieten hatten, 
durch die göttliche Macht des freien Wortes ſo ſehr 
imponirt, daß ſie bleichen Antlitzes und mit bebenden 
Lippen vor den Rednern der Linken “) da ſaßen. 

Wie bereits geſagt, wurde ich durch Zufall und 
durch den Drang meines Charakters der am meiſten 
hervortretende Sprecher der Linken. Mehrere der ſonſt 
feurigſten und muthigſten Redner, denen ich im Au- 
guſt und September gerne nachgeſtanden, wurden in 
Kremſier ſchweigſam; und doch war eben jetzt ſo viel 
zu ſagen. Da drängte es mich, aus meiner Zurückge⸗ 
zogenheit hervorzutreten, und ich wurde dazu oft durch 
das Vertrauen aufgefordert, welches ich mir während 
der Octobertage erworben. Meine ganze damalige Wirf- 


*) Auch auf der czechiſchen Rechten traten oft Redner auf, 
die das Ideal einer echten Linken verwirklicht hätten, 
wären fie nicht in provinzial- nationalem Spießbürger⸗ 
thum befangen geweſen. 
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ſamkeit hatte ihren Urſprung lediglich in meiner Über: 
zeugung von der Pflicht eines Linken und kein anderes 
Ziel als die rückſichtsloſe Erfüllung dieſer Pflicht. Ich 
machte mir über den Erfolg meines Wirkens keine Täu— 
ſchung, im Gegentheil habe ich mir denſelben ſchlimmer 
und trauriger vorgeſtellt, als er geworden iſt. So pro— 
teſtirte ich gleich in der erſten Sitzung zum wahrhaft 
komiſchen Entſetzen der Servilen und Geſchreckten, ge— 
gen die eigenmächtige Verlegung des Reichstags nach 
Kremſier, obwol ich wußte, daß dies nichts nützen 
und mir ſelbſt nur ſchaden würde. Ich that es, weil 
ich die feſte Überzeugung habe, daß der Executivgewalt 
nun und nimmermehr das unbedingte und unbeſchränkte 
Recht zuſtehen kann, die geſetzgebende Verſammlung 
nach Belieben da- oder dorthin zu ſchicken. Durch ein 
ſolches Recht würde die Executivgewalt oſſenbar zum 
Herrn und Gebieter über die geſetzgebende Gewalt, ſie 
könnte dadurch den Reichstag terroriſiren, die Erfül— 
lung ſeiner Aufgabe unmöglich, die ganze conſtitu— 
tionelle Freiheit illuſoriſch machen. Der ordentliche 
Sitz des Reichstages kann naturgemäß nur die Haupt— 
ſtadt des Reiches ſein; über eine durch außerordent— 
liche Umſtände nothwendig gemachte Verlegung muß 
die Verfaſſung die Norm geben. Da dies nun bei dem 
conſtituirenden Reichstag noch nicht der Fall war, ſo 
hätte dieſer geſetzmäßig nur mit ſeiner eigenen Ein— 
willigung verlegt werden können. Ich werde dies, 
29 * 
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wenn eine Kritik der Verfaſſung vom 4. März mög- 
lich ſein wird, noch ausführlicher beſprechen. 

Ich wußte ferner recht wol, daß meine Interpella— 
tion wegen der Soldatendiktatur und des Blutgerichtes 
noch lange nicht die Abberufung des Fürſten Windiſch⸗ 
grätz und die Einſetzung ordentlicher Gerichte zur Folge 
haben, daß ferner mein Wort weder die verfolgten Stu— 
denten, noch die ins Militär gepreßten Schriftſteller, 
noch die nach echt liguorianiſchen Grundſätzen mißhan⸗ 
delten Deutſchkatholiken ſchützen und retten, daß meine 
Mahnung die Verblendung des Miniſteriums in der 
deutſchen Frage nicht heilen würde. Ich wußte ferner, 
daß mein Antrag, daß von den bewilligten 80 Millionen 
wenigſtens 5 Millionen zur Unterſtützung der durch die 
über Wien, Prag, Lemberg und Krakau verhängten 
Kriegsmaßregeln in Nothſtand Verſetzten verwen— 
det werden möchten, nicht durchgehen, daß mein Amen- 
dement in Betreff des Adels nicht ſanktionirt werden, 
daß mein dringlicher Antrag wegen ſofortiger Siſtirung 
der Todesurtheile keinen andern Erfolg haben würde, 
als den Vorwurf, daß ich die Mörder Latours retten 
wollte. Ich wußte dies alles im voraus, und habe dieſe 
Interpellationen und Anträge dennoch vorgebracht und 
würde es unter ähnlichen Verhältniſſen wieder thun, 
weil ich die feſte Überzeugung habe, daß mein Wirken 
ein pflichtgetreues geweſen. In dieſer Überzeugung ber 
ſtärkte mich vorzüglich auch die Flut von Schmähungen, 
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die über mich losbrach. Seit meiner Proteſtation gegen 
die Verlegung nach Kremſier war ich nicht nur ein ſte— 
hender Artikel in den damaligen Schmähblättern, ſon— 
dern die k. k. Poſt brachte mir täglich zwei bis drei Briefe 
voll der ausgeſuchteſten Grobheiten in Proſa und Ver— 
ſen. Die Herren und Frauen Briefſteller gingen zuletzt 
ſo weit, daß ſie ſchon auf die Adreſſe die gemein— 
ſten Schmähungen ſchrieben, was jedoch die k. k. Poſt 
nicht hinderte, die Briefe zu befördern! Bezeichnend iſt 
es, daß alle dieſe Briefe, bis auf einen einzigen, 
anonym, mit verſtellter Hand geſchrieben, mit Kreu— 
zern und Knöpfen geſiegelt waren. Mir machten dieſe 
Herzensergießungen viel Spaß. Wenn meine Freunde 
mich bedauern zu müſſen glaubten, ſo ſagte ich ihnen: 
»Wenn ich in dieſer Zeit, in dieſen Blättern und von 
dieſen Menſchen nicht geſchimpft würde, ſo müßte ich 
an meiner Ehrlichkeit zweifeln.« Und dies war und iſt 
noch jetzt meine aufrichtige Überzeugung. Ich darf jedoch 
nicht unerwähnt laſſen, daß ich auch freundliche, auf— 
munternde und dankende Briefe voll der lohnendſten An— 
erkennung erhielt. Darunter war einer, der für mein 
Lebensglück die Stimme des Schickſals wurde und mir 
die ſchönſte Errungenſchaft meines Strebens, ein lie— 
bendes Herz brachte. — 

Der intereſſanteſte Moment des Reichstags in Krem— 
fier war die außerordentliche Sitzung vom 2. December, 
in welcher die Abdankung Ferdinands und die Thronbe— 
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ſteigung Franz Joſephs verkündet wurde. Mir verſchaffte 
dieſes große Ereigniß das Vergnügen einer Luſtfahrt 
nach Olmütz und Prag. Ich wurde nämlich nicht nur 
in die Commiſſion zur Verfaſſung der Adreſſen an die 
beiden Kaiſer, ſondern auch in die Deputation zur Über⸗ 
bringung derſelben gewählt. Am 3. December Morgens 
fuhren wir, je drei aus jedem Gouvernement, nach 
Olmütz ab. Um drei Uhr hatten wir daſelbſt Audienz 
beim Kaiſer, die kaum fünf Minuten dauerte. Der 
junge Monarch empfing uns in voller Cavallerie-Uni⸗ 
form, blos von Schwarzenberg und Cordon begleitet, 
und beantwortete unſere Adreſſe dem Vortrag nach mit 
einiger Befangenheit, der Sache nach jedoch mit der 
nachdrucksvollen Eröffnung, daß er unſre Verfaſſungs⸗ 
arbeit prüfen werde. Dieſe Antwort machte Senſa— 
tion im Reichstag; es interpellirte jedoch niemand. Die 
Sanktionsfrage war ſomit entſchieden. — Nach der 
Audienz gaben wir uns ſelbſt eine Tafel, wobei ich 
mir die Freiheit nahm, neben den offiziellen Toaſten 
auch einen ſolchen auf das ſouveräne Volk auszubrin⸗ 
gen. Des andern Morgens fuhren wir nach Prag, all 
die verſchiedenen Nationalitäten friedlich und fröhlich in 
einem Waggon. Meine verehrten czechiſchen Landsleute 
werden es mir hoffentlich nicht übel nehmen, daß ich 
die Fahrt von Kremſier nach Prag unter meinen deut— 
ſchen Fahrten beſchreibe. Ich bin noch immer jo vor— 
märzlich, daß ich Mähren und Böhmen zu Deutſchland 
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rechne, unbeſchadet, verſteht ſich, der czechiſchen Lite— 
ratur, Wiſſenſchaft und Kunſt, Gerichts- und Kirchen- 
ſprache. Unterwegs wollten mir meine lieben czechiſchen 
Landsleute das Vergnügen machen, mir das oft er— 
wähnte Lied vorzuſingen. Ich gab mit größter Bereit— 
willigkeit meine Einwilligung, und als die Sänger 
nach der erſten Strophe im Texte ihres berühmten Na— 
tionalliedes ſtecken blieben, half ich ihnen mit einem 
gedruckten Exemplar aus, das ich noch von Frankfurt 
her in der Brieftaſche hatte! Ich reiſte nicht ohne Be— 
klommenheit nach Prag. Nicht als ob ich gefürchtet hätte, 
von Gaſſenbuben angeſungen, oder durch eine Katzen— 
muſik ausgezeichnet zu werden, ſondern weil ich bang 
neugierig war, zu ſehen, ob denn Prag in der kurzen 
Zeit, ſeit ich es nicht geſehen, wirklich aufgehört habe, 
eine deutſche Stadt zu ſein. Zu meiner großen Freude 
fand ich mein liebes Prag noch ganz ſo, wie ich es vor 
zehn Jahren geſehen. Die Prager ſprachen noch immer mit 
Vorliebe und vorzugsweiſe deutſch. Ich ſelber erfuhr 
nichts anderes auffallendes, als daß ich ein Gegenſtand 
der Neugierde war, indem es vielen Leuten natürlich 
intereſſant ſein mußte, zu ſehen, was denn der Schu— 
ſelka nam piſſe für ein Kerl ſei. Es wurde zwar von 
einer Katzenmuſik für mich und Smolka gemunkelt; 
leider kam es aber nicht dazu. Die Audienz beim Kaiſer 
Ferdinand war ganz bedeutungsles. 
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Ich habe nun nur noch vom Ende des erſten öfter: 
reichiſchen Reichstags zu ſprechen. 

Man hat mir ſelbſt von meiner eigenen Partei vor- 
geworfen, daß ich durch meine heftige Rede am 3. März 
die Auflöſung des Reichstags herbeigeführt oder doch 
beſchleunigt hätte. Da nun dieſe Rede ganz unverdien⸗ 
terweiſe für ſo wichtig gehalten wurde, ſo muß ich über 
dieſelbe einiges mittheilen. Es handelte ſich bekanntlich 
darum, dem Finanzminiſterium die Verwendung der Des 
poſiten-Barſchaften zu geſtatten. Die Linke hatte be- 
ſchloſſen, dagegen zu ſtimmen, und ich erklärte im 
Clubb, daß ich die Gelegenheit benützen würde, um 
das ganze Benehmen des Miniſteriums einer kleinen 
Kritik zu unterziehen. Wie weit ich gehen würde, theilte 
ich nicht mit; wußte es auch ſelbſt noch nicht. Das, 
was das Miniſterium Schwarzenberg ſeit dem Novem- 
ber gethan und ebenſo ſehr das, was es nicht gethan, 
war in der That geeignet, heftige Erbitterung hervor— 
zurufen. Das Miniſterium regierte in den treuen Pros 
vinzen deſpotiſch und ließ ſich in Ungarn von Windiſch⸗ 
grätz deſpotiſiren. Im Verlauf von vier Monaten war 
keine einzige der verheißenen Reformen auch nur ange⸗ 
bahnt worden. Das Miniſterium ſchien in dieſer Hin⸗ 
ſicht in völlige Lethargie verſunken zu fein, feine Thä— 
tigkeit war nur eine reaktionäre, und die Reaktion ſchien 
wirklich bis über den März 1848 hinaus gehen zu wol- 
len. Der für einen genialen Umſchwung der ganzen in⸗ 


457 


nern und äußern Politik fo günſtige Moment des Thron 
wechſels war gänzlich unbenützt gelaſſen worden und der 
neue Monarch ſchien beinahe wie ein Gefangener in der 
Feſtung Olmütz zu ſein. Zu dem allen kem nun noch der 
Einmarſch der Ruſſen in Siebenbürgen. Ich fühlte nun 
allerdings, daß die Depoſitenfrage eigentlich nicht der 
Gegenſtand war, bei dem ſich, ſtreng parlamentariſch 
betrachtet, eine Kritik der Geſammtpolitik, ein Mis— 
trauensvotum gegen das Miniſterium anbringen ließe. 
Allein ich fühlte mich unwiderſtehlich dazu gedrängt, es 
war, als ob ich die Ahnung gehabt hätte, ich würde 
keine Gelegenheit mehr finden, mir das Herz zu erleich— 
tern. Man hat geglaubt, ich hätte von der bevorſtehen— 
den Auflöſung des Reichstags gewußt. Dies war jedoch 
nicht der Fall. Noch bei Eröffnung der Debatte kämpfte 
ich mit mir, als ich aber die Tribune beſtieg und neben 
dem Finanzminiſter auch Stadion und Bach ſitzen ſah, 
da ließ ich meiner Entrüſtung die Zügel fchiesen. Meine 
Rede machte bekanntlich Senſation. Die Verſammlung 
befand ſich in einer Aufregung, die faſt wie Beſtürzung 
ausſah. Die Rechte hatte beſchloſſen gehabt, mit uns 
gegen das Miniſterium zu ſtimmen. Nach meiner Rede 
aber liefen die Führer von Bank zu Bank und gaben 
Ordre, jetzt für das Miniſterium zu votiren. Am 7. ha- 
ben die Czechen dieſe ihre Galanterie faſt mit Thränen 
bereut. Aber ſelbſt ein Theil der Linken hatte ſich über 
mich entſetzt und ließ mich bei der Abſtimmung im Stiche. 
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Von allen Seiten mußte ich hören: »Sie haben ges 
fehlt!« Am 7. aber drückten fie mir die Hand und flü- 
ſterten mir zu: »O das war gut, daß Sie es ihnen 
noch recht derb geſagt haben!« Stadion war gleich nach 
meiner Rede aus dem Saal geeilt, ſoll ſich in großer 
Aufregung befunden und ſogleich nach Olmütz telegra— 
phirt haben. Möglich daß dadurch die Kataſtrophe be— 
ſchleunigt wurde, denn die Auflöſungs- und Oftroyi- 
rungsurkunden ſind bekanntlich vom 4. März datirt; 
allein eingetreten wäre dieſe Kataſtrophe gewiß auch ohne 
meine Rede. Man wollte oktroyiren, und alle Umſtände 
waren ja der Ausführung dieſes Willens günſtig. Ber 
zeichnend iſt es dabei, daß das Miniſterium ſich Mo: 
nate lang mit der Verfaſſungsarbeit beſchäftigte, und 
dabei wiederholt dem Reichstag öffentlich und feierlich 
die Verſicherung gab und geben ließ, daß er die Ver— 
faſſungsarbeit zu vollenden habe! Ja, noch am 3. März 
gaben die drei anweſenden Miniſter nach meiner Rede 
Antworten und Erklärungen, die glauben machen ſoll— 
ten, der Reichstag werde noch Monate lang beiſammen 
bleiben und noch die wichtigſten Geſetzentwürfe zu be— 
rathen bekommen! In der That ein diplomatiſches Mi— 
niſterium! 

Meiner Überzeugung nach wurde der conſtituirende 
Reichstag aufgelöſt, weil es im conſequenten Plane der 
Gegenrevolution lag, den Mai 1848 vollſtändig und 
auch den März inſoweit zu desavouiren, daß der Neu— 
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geſtaltung Oſterreichs der revolutionäre Charakter gez 
nommen und die Conſtitution völlig als ein freiwilliges 
Gnadengeſchenk des Thrones dargeſtellt würde. Gewiß 
hätte man dieſen Plan gern ſchon nach der Einnahme 
Wiens ausgeführt. Man unterließ es damals aus Furcht, 
die Treue der auf dem Reichstag vertretenen Provinzen 
zu erſchüttern⸗ und zugleich den Widerſtand der Italie— 
ner und Ungarn noch heftiger zu machen. Deshalb wurde 
der conſtituirende Reichstag beibehalten, um den Schein 
conſtitutioneller Freiheit zu retten, um den Völkern 
einſtweilen ſagen zu können, es ſolle an den ſoge— 
nannten Errungenſchaften nichts geſchmälert werden. 
Darum erklärte ich oben und wiederhole es, daß mit 
dem Reichstag lediglich ein diplomatiſches Spiel getrie— 
ben worden iſt. Bei der Debatte über die Creditbewilli— 
gung erklärte der Finanzminiſter mit merkwürdiger Of— 
fenherzigkeit, das Miniſterium werde den Reichstag 
ſchon aus Klugheit nicht auflöfen, weil es denſel— 
ben als einen wichtigen Bundes genoſſen gegen 
Ungarn brauche! 

Natürlich wurde dieſe diplomatiſche Brauchbar— 
keit des Reichstags in eben dem Grade geringer, je 
weiter der Sieg der Gegenrevolution fortſchritt. Nachdem 
Windiſchgrätz in Peſth eingerückt war, erwarteten wir 
in Kremſier täglich die Auflöſung. Wir befanden uns 
in der That in der allerunbehaglichſten Schwebe zwiſchen 
Leben und Sterben. Alle Anzeichen deuteten darauf hin, 
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daß wir zum Tod verurtheilt waren, und daß die Boll: 
ſtreckung des Urtheils nur verſchoben wurde, weil man 
uns nicht heimlich hinrichten konnte und von der öffent⸗ 
lichen Exekution Skandal fürchtete. Dadurch waren wir 
wider Sitte und Recht eigentlich zur verſchärften Todes- 
ftrafe *) verurtheilt, denn wir blieben mit dem Bewußt⸗ 
ſein, ſterben zu müſſen, wochenlang ausgeſetzt, um von 
dem ſervilen Pöbel mit Koth und Steinen beworfen, 
mit giftigen Stacheln gefoltert, mit blutgieriger Hen— 
kerluſt gequält zu werden. Die Diäten zahlte man uns 
in keiner andern Abſicht, als wie man den zum Tod 
verurtheilten Delinquenten zuletzt noch einige gute Tage 
zu machen pflegt. Der Herr Finanzminiſter bewies ſich 
hierin beſonders gutmüthig. Als nämlich die Zeit unſe— 
rer Hinrichtung immer näher rückte, wollte er uns noch 
eine recht ſeltene Freude machen und ließ uns alle 14 
Tage einige Gulden blankes Kupfer- und Silbergeld 
auszahlen! 

Diejenigen Mitglieder, welche in die ſüße Gewohn— 
heit des reichstäglichen Daſeins beſonders ſtark verliebt 
und in dieſer Liebe zu blind waren, um den Diploma= 
ten in die Karten ſehen zu können, glaubten, es werde 


*) Geſtraft ſollten wir werden weniger unſerer Souveräni⸗ 
tätsverbrechen wegen, als um die Schuld unſerer Väter 
zu büßen. Unſre demokratiſche Zeugung am 15. Mai, 
unſer Daſein war unſer größtes Verbrechen! 
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keine Auflöſung, ſondern eine Vertagung erfolgen bis 
zu dem Zeitpunkt, wo der Reichstag, durch ungari— 
ſche, flovakiſche, kroatiſche, ſiebenbürgiſche, ſerbiſche 
und italieniſche Deputirte ergänzt, ſeine Sitzungen wie— 
der in Wien eröffnen könnte. Dies wäre nun allerdings 
der loyal praktiſche Weg geweſen, welchen die Regie— 
rung auch gewiß eingeſchlagen hätte, wenn ſie nicht 
eben eine gegenrevolutionäre Regierung geweſen wäre. 
Wenn man aber das Verfahren derſelben ſeit dem Octo— 
ber, ihr Benehmen gegen den Reichstag, die von 
derſelben Regierung geduldete, ja provocirte öffentliche 
Schmähung der Volksvertretung durch die Preſſe, durch 
die Hirtenbriefe der Biſchöfe und beſonders durch jene 
ewig denkwürdige Erklärung der Armee, wenn man 
dies alles unbefangen betrachtete, dann mußte man er⸗ 
kennen, daß bei der Regierung der Beſchluß feſt ſtand, 
die Verfaſſung Oſterreichs nicht durch dieſen und über— 
haupt durch keinen conſtituirenden Reichstag vollenden 
zu laſſen. Offenbar hatte das Kabinet beſchloſſen, die 
Gegenrevolution ſo weit zu führen, daß die Völker ein— 
ſehen müßten, es ſtünde jetzt wieder in dem Belieben 
der Regierung, zum Abſolutismus zurückzukehren. Dann 
ſollte eine demgemäß beſchränkte Conſtitution als Gna— 
dengeſchenk des Thrones verliehen werden. 

Allerdings war der Sieg der Gegenrevolution im 
März noch nicht ſo weit gediehen, denn Ungarn und 
Italien waren keineswegs ſchon gewonnen. Der Reichs— 
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tag wäre daher gewiß noch nicht aufgelöſt worden, ſon— 
dern man hätte ihn als diplomatiſches Werkzeug gewiß 
noch einige Wochen oder Monate beibehalten, wenn 
er nicht wider den Wunſch und Willen der 
Regierung ſeine Schuldigkeit gethan und 
mit rüſtigem Eifer der Vollendung ſeiner 
Aufgabe zugeſtrebt hätte. 

Hat daher meine Wenigkeit wirklich zur Beſchleuni— 
gung der Auflöſung beigetragen, ſo geſchah es gewiß 
weit weniger durch meine Rede am 3. März, als viel- 
mehr durch den von mir am 21. December 1848 geſtell⸗ 
ten und von dem Reichstag ſowol als von den Völkern 
mit Jubel be zrüßten Antrag, daß die Verfaffung am 
15. März fertig ſein ſollte, welcher Antrag wirklich in 
fo weit erfüllt wurde, daß für den 15. März wenig- 
ſtens die erſte Leſung des Verfaſſungsentwurfes beſchloſ— 
ſen war. 

Dies ſchreckte das Miniſterium und drohte ihm 
einen Strich durch die diplomatiſche Rechnung zu ma— 
chen. Es mußte jetzt zwiſchen zwei Übeln wählen: ent⸗ 
weder die Berathung der Verfaſſung beginnen und dieſe 
dadurch im Bewußtſein der Völker Wurzel faſſen laſſen, 
oder auf die Bundesgenoſſenſchaft des Reichstags ver— 
zichten. Die Berathung der Conſtitution durch den am 
15. Mai revolutionär erzeugten Reichstag war aber für 
das Miniſterium Schwarzenberg ein weit größeres Übel 
als der Verluſt des Scheines von Freiſinnigkeit, welchen 
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ſich dieſes Miniſterium durch die Beibehaltung dieſes 
Reichstags für diplomatiſche Zwecke zu geben eine Zeit 
lang für gut befunden hatte. In dieſer Stimmung war 
das Miniſterium geneigter, ſich den ſiegestrunkenen 
Täuſchungen des Fürſten Windiſchgrätz hinzugeben, und 
ſo erfolgte die Auflöſung des Reichstags. Das Mini— 
ſterium fühlte ſich dazu um ſo mehr gedrängt, als es 
ihm nicht unbekannt war, daß die bedeutendſten Par— 
teien des Reichstags ſich dahin vereinigen wollten, den 
Verfaſſungsentwurf in den Berathungen der Abtheilun— 
gen in den Hauptſachen zu verbeſſern und ihn dann 
am 15. März unmittelbar nach der erſten Leſung ohne 
Debatte anzunehmen und der kaiſerlichen Sanktion zu 
unterbreiten. Die Stimmung der Verſammlung ließ mit 
großer Wahrſcheinlichkeit das Gelingen dieſes Planes 
vorausſehen, und dadurch wäre der Plan und Beſchluß 
des Miniſteriums, den revolutionär gezeugten conſti— 
tuirenden Reichstag vollſtändig zu desavouriren und 
ihm gar keinen Antheil an der Verfaſſung zu geſtatten, 
vereitelt worden. Deßhalb wurde er in ängſtlicher Eile 
bei Nacht und Nebel geſprengt. 

Dieſes Urtheil wird durch die Thatſache der Auflö— 
ſung ſelbſt vollkommen beſtätigt. Man hatte dem Reichs— 
tag immer vorgeworfen, daß er ſeine Pflicht verabſäume 
und in ſo langer koſtbarer Zeit noch immer nicht mit 
der Verfaſſung der Conſtitutionsurkunde fertig gewor— 
den ſei. Durch dieſen Vorwurf ſuchte man die Völker 
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gegen den Reichstag aufzubringen. Nun war aber die 
Conſtitutionsurkunde fertig, und wenn daher jener Vor⸗ 
wurf ehrlich gemeint geweſen wäre, ſo hätte man ſich 
jetzt über den Reichstag freuen müſſen, der überdies 
auch in Betreff der Sanktion feiner gewiß gut gemein 
ten Arbeit dem Rechte der Krone unbedingt huldigte. 
Allein am 6. März Abends um 9 Uhr hatte der Reichs 
tag in patriotiſcher und dankbarer Begeiſterung beſchloſ— 
ſen, am 15. März nach einem feierlichen Gottesdienſte, 
die erſte Leſung der Conſtitution vorzunehmen; und 
noch in derſelben Nacht beſetzten Musketiere das 
Reichstagslokale und am Morgen des 7. war das Auf- 
löſungsdecret an den Straßenecken angeſchlagen und 
ſprach das harte, durch die Thatſache, durch den be— 
reits gedruckten *) Conſtitutionsentwurf widerlegte Ur⸗ 
theil aus, daß man mit dieſem Reichstag nicht zum 
Ziel gelangen könnte! Wäre dies Urtheil am 1. No— 
vember 1848 ausgeſprochen worden, ſo hätte es we— 
nigſtens einigen Schein für ſich gehabt. Allein damals 
wagte man es nicht, weil man den Reichstag noch be- 
nützen wollte und weil man hoffte, die Gegenrevolution 
werde früher fertig ſein, als die Arbeit des Reichstags! 


*) Die Exemplare, welche die Deputirten an ihre Wähler 
ſenden wollten, wurden auf der Reichstagspoſt mit Be— 
ſchlag belegt! 
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Ich ſchildere nun noch kurz die Kataſtrophe der militä— 
riſchen Sprengung des erſten öſterreichiſchen Reichstags. 

Am 6. März Abends hatten wir nach langer gründ— 
licher Debatte in der Kirchenfrage einen Beſchluß gefaßt, 
welcher der Kirche, inſofern man darunter die Gemein— 
ſchaft aller Gläubigen und nicht blos die Kaſte 
der Biſchöfe und Prälaten verſteht, die Freiheit geben 
und zugleich das Recht des Staates gegen die Anma— 
ßung der Hierarchen ſchützen wollte. Wir machten näm— 
lich die Freiheit der Kirche vom Staate abhängig von der 
Einführung einer freien, im Weſen des Chriſtenthums 
begründeten Synodalverfaſſung, nach welcher neben den 
Biſchöfen auch der ſogenannte niedere Clerus und die 
weltlichen Vertreter der Gemeinden gleichberechtigt ſein 
ſollten. Hierauf vertagte ſich der Reichstag bis zum 
15. März, wo wie geſagt, die dankbare Erinnerung 
an den 15. März 1848 durch die erſte Leſung der Con— 
ſtitution gefeiert werden ſollte. Wir trennten uns in 
einer wahrhaft edlen Begeiſterung; niemand ahnte, 
daß bereits die Bajonette gegen uns blitzten. 

Während ich mit einigen Freunden beim Abend— 
ſchmaus ſaß, kam die Nachricht, daß Soldaten gegen 
Kremſier heranrückten und auch die Nationalgarde con— 
ſignirt worden ſei. Es wurde jedoch vorgegeben, dies 
geſchehe zum Schutz des Reichstags, gegen 
welchen wegen der Kirchen- und Judenfrage eine Volks— 
demonſtration zu fürchten wäre! Wir freuten uns dieſer 
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zarten Regierungsſorgfalt und gingen ruhig ſchlafen, 
mit dem ſüßen Bewußtſein, daß das Auge des Mini- 
ſteriums über den Volksvertretern wache. Erſt des an- 
dern Morgens wurde bekannt, daß Stadion gegen Mit- 
ternacht angekommen ſei, die miniſteriellen Deputirten 
zu ſich geladen und ihnen den Beſchluß der Auflöfung 
des Reichstags und der Detroyirung mitgetheilt habe. 
Bemerkenswerth iſt es, daß der Präſident des Reichs: 
tags zu dieſer Berathung nicht beigezogen wurde. Frei⸗ 
lich hieß dieſer Präſident Smolka! Alle Vertrauens⸗ 
männer des Miniſteriums, bis auf einen einzigen, 
erklärten ſich entſchieden gegen den Beſchluß; mehrere 
ſollen unter Thränen um die Zurücknahme desſelben 
gefleht haben. Stadion war erſchüttert, verſprach ſein 
möglichſtes zu thun und fuhr um 2 Uhr nach Mitternacht 
nach Olmütz zurück. Aber der Beſchluß blieb aufrecht. 

Am Morgen des 7. März ſaß ich gemächlich in 
meinem Stübchen und las aufmerkſam den Conſtitu⸗ 
tionsentwurf, um mich auf die Abtheilungberathung 
vorzubereiten, da ſtürzte Violand mit der Nachricht 
herein, der Reichstag ſei von Soldaten beſetzt, die 
Urſache jedoch noch nicht bekannt. Ich äußerte ſcherz⸗ 
haft, es ſei dies gewiß zum Schutz der freien Bera- 
thungen geſchehen. Violand eilte fort und ich habe ihn 
nicht mehr geſehen. 

Bald kamen andere Collegen, brachten genaue 
Kunde und zugleich die Verſicherung, daß gegen ſieben 
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Deputirte Verhaftsbefehle eingelangt. Daß unter dieſen 
ſieben Auserkornen auch ich ſei, bezweifelte in ganz 
Kremſier niemand, und auch ich nicht. Bald erfuhr ich 
auch, daß vier von den ſieben, nämlich Kudlich, Vio— 
land, Goldmark und Füſter bereits ſo weiſe geweſen, 
die Flucht zu ergreifen. Um dieſe Zeit wurde mir von 
einem Collegen ein Wagen angeboten, um dem Bei— 
ſpiel der Vier zu folgen. Ich lehnte es jedoch dankbar 
ab, kleidete mich an und ging in den — geweſenen 
Reichstag. 

Es war ein höchſt erbauliches, für die Völker äußerſt 
lehrreiches Schauſpiel, im Friedenspallaſte der Volks— 
vertretung die ſoldatiſche Wirthſchaft zu ſehen. Das 
Thor, der Hof, alle Zugänge zum Sitzungsſal ſowol 
als zu den Bureaus der Abtheilungen und Ausſchüſſe 
waren von ſtarken Wachen beſetzt. Dort wo noch am 
Abend vorher die mit dem Monarchen gleichberechtigte 
geſetzgebende Verſammlung ihr heiliges Amt geübt, 
ſtolzirten jetzt ſäbelklirrend triumphirende Offiziere, 
und wagte ſich ein Exdeputirter heran, ſo wurden ihm 
gekreuzte Gewehre entgegengeſtoßen! Ein denkwürdiger 
Charakterzug iſt es auch, daß ein von der italie— 
niſchen Armee nach Olmütz gekommener 
gräflicher Stabsoffizier bei der großartigen 
Execution gegen den Reichstag das Commando führte! 

In der That, die executive Gewalt hatte an der 
geſetzgebenden eine ausgeſuchte Rache geübt und einen 
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vollſtändigen Triumph gefeiert; aber einen Triumph, 
um den ſie nicht zu beneiden iſt und der in der Geſchichte 
Oſterreichs keinen Ehrenplatz haben wird. Dies dachte 
ich mir und fühlte mich dadurch ſo getröſtet und ſtolz 
erhoben, daß die Demüthigung, welche uns das Mi— 
niſterium zugedacht, an mir ganz und gar nicht in Er— 
füllung ging. Dabei fiel mir noch ein Umſtand auf, 
deſſen ich erwähnen muß. Der Präſident des Minifte- 
riums, welches den Reichstag fo ſchimpflich mißhan— 
delte, war zu wiederholtenmalen und erſt in ganz jüngſter 
Zeit als Candidat für denſelben Reichstag aufge— 
treten, und drei Mitglieder dieſes Miniſteriums waren, 
und zwar ebenfalls in Folge eifriger Candidatur, zu— 
gleich Mitglieder desſelben Reichstags! Wie konnten 
dieſe Männer für ein ſolches Verfahren gegen eine Kör— 
perſchaft ſtimmen, deren Mitglieder ſie waren? Meiner 
beſcheidenen Anſicht nach, wäre es für ſie eine Ehren— 
pflicht geweſen, wenigſtens früher aus dem Reichstag 
auszutreten. 

Nur das Vorſtandsbureau durften wir betreten. 
Dort gab es Scenen der Wehmuth und des Zornes. 
Alle Parteien ſchienen verſöhnt und äußerten einſtim⸗ 
mig ihre Entrüſtung. Die Czechen drückten mir die 
Hand, und die miniſteriellſten Collegen baten mich um 
meinen Namenszug. Hier erfuhr ich, daß Smolka in 
früher Morgenſtunde durch den Beſuch eines Olmützer 
Hofrathes überraſcht worden, der ihm den minijteriellen 
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Auftrag brachte, die geſchehene Auflöſung des Reichs— 
tags den Mitg liedern bekannt zu machen, ohne je— 
doch eine Sitzung zu veranſtalten. Alſo 
fürchtete das mächtige Miniſterium den ohnmächtigen 
Reichstag dennoch! Keiner der Miniſter, nicht einmal 
Bach hatte den Muth, das Auflöſungsdekret in offener 
Sitzung zu verleſen, wie es doch nach Sitte und Recht 
und im Intereſſe der Regierung ſelber Pflicht geweſen 
wäre! Der brave Smolka erklärte unbeweglich, er 
könne eine ſolche Mittheilung nur in der Sitzung machen, 
ohne eine ſolche müſſe er es dem Miniſterium über— 
laſſen, den Akt nach Belieben kund zu machen. In 
Folge deſſen geſchah die Kundmachung durch Ankle— 
bung von Plakaten! Das Volk von Kremſier las die— 
ſelben und — machte keine Revolution. Das Mini— 
ſterium hätte ſich alſo die Furcht, die nächtliche An— 
ſtrengung und die Aufbietung einer Kriegsmacht gegen 
wehrloſe Männer füglich erſparen können. 

Im Laufe des Tages wurde ich wiederholt drin— 
gend aufgefordert — mich davon zu machen. Ein 
braver Kremſierer Bürger bot mir ſogar Bauernkleider 
und ſichere Führung an. Ich beſchloß zu bleiben. 

Abends ſchmausten wir noch einmal beim gaſtlichen 
Erxdeputirten für Stockerau, Johann Leithner, welcher 
der Nährvater des Reichstags genannt wurde und na— 
mentlich für die Linke ſtets große Vorräthe guten öſter— 
reicher Weines mit hausmänniſchem Imbiß bereit hielt. 
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Kaum war ich von ihm nach Haus gekommen, jo brach- 
ten mehrere beſtürzte Freunde die Nachricht, daß eben 
Fiſchhoff unter ſtarker militäriſcher Begleitung arretirt 
würde. Man beſchwor mich zu fliehen. Ich bat die 
Freunde, mich allein zu laſſen, mich nicht wanfel- 
müthig zu machen. Weinend gingen ſie fort und hielten 
mich für verloren. Nach einer Weile kam noch einmal 
Freund Karl Krauſe athemlos vor mein Fenſter und 
erzählte, daß auch Prato von Soldaten abgeholt wor— 
den. Dies erſchütterte mich in der That. Wenn Prato 
daran muß, dachte ich, ſo kann man dich nicht aus— 
laſſen! Ich machte mich gefaßt, gab dem Freunde 
meine Erſparniſſe, um ſie meiner Mutter zu bringen, 
und blieb bis 2 Uhr nach Mitternacht auf. Ich las 
zur Stärkung in der Bibel. Da bis zu jener Stunde 
niemand kam, dachte ich mir: Nun kommen ſie 
in dieſer Nacht wohl nicht mehr, — und legte mich 
ſchlafen. 

Des andern Tages hörte ich, auf welche Art Fiſch— 
hoff und Prato nach Wien gebracht worden. Die Sol— 
daten luden vor ihren Augen die Gewehre und erhiel— 
ten den Befehl, die Gefangenen beim geringſten Flucht⸗ 
verſuch nieder zu ſchießen! Prato wurde bekanntlich 
nach einigen geradezu lächerlichen Verhören frei gege— 
ben, mußte aber in Begleitung eines Vertrauten ſo— 
gleich von Wien abreiſen. Fiſchhoff iſt noch immer in 
Haft. Am 27. April wurde ich in ſeiner Sache als 
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Zeuge vernommen. Ich erklärte zu Protocoll, daß ich 
im Falle, als Fiſchhoffs Unterſuchung deſſen Wirkſam— 
keit als Reichstagsmitglied betreffen ſollte, die ganze 
Unterſuchung und daher auch meine Vernehmung als ver— 
ſaſſungswidrig erklären müßte. Ich erklärte ferner, 
daß im Falle, als der Ausnahmszuſtand ſich auch auf 
die conſtitutionelle Unverantwortlichkeit der Volksver— 
treter erſtrecken ſollte, ich dagegen proteſtiren müßte, 
nur als Zeuge und nicht als Mitangeklagter, ver— 
nommen zu werden, indem ich es im vorausgeſetzten 
Fall für eine Beleidigung meiner Ehre und für eine 
Verdächtigung meines öffentlichen Charakters halten 
müßte, von der Verantwortlichkeit für Handlungen, 
an denen ich als Berichterſtatter des permanenten Reichs— 
tagsausſchuſſes einen bedeutenden Antheil gehabt, aus— 
geſchloſſen zu werden. Die Hauptfrage meines Verhörs 
war, ob und weßhalb Fiſchhoff am 30. October wäh— 
rend des Treffens bei Schwechat auf dem Stephans— 
thurm geweſen. Ich wußte darüber nichts; gab aber 
pflichtgemäß an, daß ſich Fiſchhoff im Ausſchuß ſtets 
entſchieden gegen die Berufung der Ungarn ausge— 
ſprochen. 

Am 8. März luden mich mehrere Collegen aus der 
Provinz freundlich dringend ein, mit ihnen nach Hauſe 
zu gehen. Ich lehnte es dankbar ab. Sie beſchworen mich, 
wenigſtens nicht nach Wien zu gehen; aber politiſche 
und Privat-Gründe zogen mich gerade dorthin. Noch 
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in Floridsdorf wollte man mich faſt gewaltſam ent— 
führen. Aber ich mußte nach Wien hinein, um den 
feigen Verleumdern unter die Augen zu treten und 
mein Lebensglück zu finden. 

Ich war bis zum 9. März Mittags in Kremſier 
geblieben und dann nach Wien gefahren, wo ich, wenn 
dies Buch erſchienen ſein wird, mich wieder einfinden 
werde. | 
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